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Vorwort


Hallo Du!

Du fragst dich jetzt sicher, was ich von dir will. Keine Sorge, ich habe eigentlich auch Besseres zu tun, aber ich wurde geschickt, um dich auf mich und meine Geschichte vorzubereiten. Es könnte sein, dass ich für dich zarte Blume zu brutal bin.

Eigentlich soll ich nun große Reden schwingen und gezielte Wortspiele verwenden, um dir dieses Buch schmackhaft zu machen und dir trotzdem den Ernst der Lage zu verdeutlichen. Denn das hier ist keine zuckersüße Liebesgeschichte.

Aber soll ich dir etwas sagen? Ich weigere mich, da mitzuspielen, denn hier bin ich der Boss. Ich bin die Königin und jedermann tut das, was ich befehle. Ich beuge mich keinen lächerlichen Anweisungen und ich tue grundsätzlich, was ich will. Ganz einfach, weil ich es kann.

Also lass mich dir etwas über mich erzählen … Ich hasse diese Welt und jeden gottverdammten Menschen darauf. Die meisten Individuen sind einfach nur widerwärtig und haben nicht weniger als den Tod verdient. Am besten grauenhaft und qualvoll, aber keine Angst, bei einigen sorge ich genau dafür, dass sie bekommen, was sie verdienen.

Man nennt mich schließlich nicht grundlos Medusa. Warum? Weil ich ebenso tödlich bin, wie die griechische Mythologie es übermittelt. Durch Ungerechtigkeiten wurde ich erschaffen und nun muss jeder Mann sterben, der sich mir in den Weg stellt oder sich weigert, mir zu gehorchen. Ich verlange blinden Gehorsam.

Ich lasse sie leiden und bestrafe sie für ihre Schwächen, denn sind wir doch mal ehrlich, Männer sind und bleiben nun mal das schwächere Geschlecht.

Also, wenn du nun mit dieser Geschichte beginnst, dann denk an meine Worte und erwarte keine Gnade oder Güte, denn du wirst sie hier nicht finden. Sollten dich meine Worte noch immer nicht abgeschreckt haben, was sie normalerweise hätten tun sollen … wünsche ich dir viel Spaß in meinem Reich.

Und vergiss nicht … vor seiner Königin kniet man. Zumindest, wenn man seinen Kopf behalten will …

Hochachtungsvoll, wenn es mich interessieren würde,

Medusa

… Ach ja, ich soll die ganz zarten Blümchen unter euch noch einmal expliziert vor mir und meiner brutalen Ader warnen. Also schaut lieber auf die letzte Seite, bevor ihr beginnt.

Hiermit habe ich mein Soll erfüllt.


Prolog
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3 Jahre zuvor…

Mein Blick fällt auf meine blutgetränkten Hände, dann auf den Männerkörper unter mir. Das Adrenalin rauscht durch meine Venen und dennoch schlägt mein Herz ruhig und stetig. Mein Körper zittert nicht einmal. Kein Rauschen ist in meinen Ohren zu hören. Meine Gedanken stehen still. Ich starre nur auf seine weit aufgerissenen Augen und beobachte, wie die Leere sich in ihnen ausbreitet.

Man sagt, den ersten Mord vergisst man nie, und damit haben sie recht. Niemals werde ich diesen Moment vergessen, als ich endlich an meinem Ziel angekommen bin. Als sich die Jahre der Unterdrückung und Tyrannei mit all dem Schmerz, dem Leid und der Demütigung ausgezahlt haben.

Ich habe gewonnen! Bin von der Hure zur Königin aufgestiegen. Und nun werde ich mit erhobenem Haupt meinen Thron besteigen. Meine blutige Krone aufsetzen. Sein Königreich an mich reißen, nach meinen Wünschen umgestalten und als dessen Königin herrschen.

Die kleine Hure existiert jetzt nicht mehr, nichts ist von ihr noch übrig. Ihren Namen werden sie vergessen. Ihre alte Stellung ebenso. Niemand wird es jetzt noch wagen, sich ihr zu widersetzen, und wenn doch, dann zeige ich ihnen gern, wozu ihre Königin fähig ist …


Kapitel 1
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Heute …

Voller Entsetzen sehe ich auf die züngelnden Flammen, wie sie sich angriffslustig in die Höhe recken und sich immer mehr durch das Gemäuer fressen. Fuck! Du warst da nicht drin! Du kannst da nicht drin gewesen sein!

Ich habe Stunden bis hierher gebraucht, da ich den Sohn des toten Devon Clan Anführers und seine Männer abschütteln musste. Sie waren ganz schön hartnäckig und ich bin mir sicher, lange kann ich hier auch nicht verweilen, bis sie mich finden. Eigentlich wollte ich nur Beast und Spider einsammeln und mit ihnen zusammen verschwinden. Doch als mein treuer Vierbeiner mir bereits bei der Auffahrt auf das großzügige Grundstück aufgebracht entgegengekommen ist, wusste ich, dass etwas nicht stimmt.

Beasts dunkles Knurren reißt mich aus meinem Entsetzen und ich wende den Blick von dem in Flammen stehenden Haus ab und sehe zu ihm. Es scheint so, als hätte er irgendetwas gewittert.

»Was riechst du?«, frage ich ihn, worauf er sich augenblicklich in Bewegung setzt und ich ihm folge, um zu erfahren, was er erschnüffelt hat.

Er umrundet einmal die brennende Hütte und verschwindet hinter einem Gebüsch. Als ich ebenfalls hinter den Busch trete, schnüffelt Beast an einer offenen Transportbox. Ich erkenne sie sofort. Es ist eine von Spiders Boxen, in denen er seine Krabbelviecher aufbewahrt hat. Er lässt diese Dinger nur frei, wenn er sich sicher ist, dass er nicht wiederkommt, und das bedeutet wiederum, dass er nicht elendig im Haus verbrannt sein kann. Hoffentlich.

Hoffnung und Erleichterung durchfluten mich und doch überwiegt die Sorge. Denn wenn Spider nicht da drin ist und auch sonst nirgends auf dem Gelände zu finden ist, dann wurde er von denjenigen mitgenommen, die das Haus mit all unseren Sachen darin niedergebrannt haben. Fuck! Vielleicht bist du dort doch drin? … Nein!

Ich blicke mich um und entdecke einen Rucksack sowie eine weitere geöffnete Box. Von den Spinnen fehlt jede Spur. Ich hebe den Rucksack auf, um reinzusehen. Als ich den Reißverschluss öffne, Spiders Laptop herausziehe und aufklappe, muss ich schnell feststellen, dass er verschlüsselt und somit nutzlos für mich ist. Fuck!

Dennoch beschließe ich, den Laptop später etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Mit dem Rucksack bewaffnet gehe ich wieder in die Hocke und strecke meine Hand nach Beast aus, sodass er zu mir kommt und sich von mir am Kopf streicheln lässt.

»Such, mein Junge. Wo ist Spider?«, frage ich Beast und hoffe, dass er den kleinen Spinner irgendwo auf dem Grundstück findet und mir damit die Bestätigung gibt, dass er in der Hütte nicht elendig verbrannt ist. Du darfst da einfach nicht drin gewesen sein!

Beast brummt einmal kurz, ehe er intensiv an dem Rucksack schnüffelt, sich abwendet und über das Grundstück schleicht. Hoffnungsvoll blicke ich meinem treuen Vierbeiner hinterher, obwohl ich eigentlich schon weiß, dass er ihn nicht aufspüren wird. Dennoch, einen Versuch ist es wert.

Seufzend hieve ich mich wieder in den Stand und stecke mir mein Headset ins Ohr. Ich muss Ghost und Ash kontaktieren. Ich muss ihnen sagen, was ich hier vorgefunden habe. Fuck! Ich weiß nicht, wie Ghost es verkraften wird, dass ich keine Ahnung habe, wo Spider ist.

»Spider?«, ertönt Ashs müde Stimme.

Sie klingt erschöpft. Das sind wir alle.

Ich weiß noch nicht genau, ob ich ihr den Schlag auf meinen Hinterkopf und all das, was sie in den letzten Stunden abgezogen hat, verzeihen kann. Immerhin hat sie Spider und mich niedergeschlagen, uns getäuscht und belogen, nur um Ghost aus Rache für den Mord an ihrem Ziehvater auszuschalten. Und jetzt soll sie plötzlich wieder auf unserer Seite sein? Alles Friede, Freude, Eierkuchen?

»Nein. Ich bin’s«, brumme ich und schließe für einen Moment die Augen, um tief durchzuatmen.

»Was ist passiert?«, fragt sie alarmiert.

»Interessiert dich das wirklich?«, kann ich es mir nicht verkneifen zu fragen.

Die Stille am anderen Ende der Leitung lässt darauf schließen, dass sie sich gerade ziemlich auf die Zunge beißt, um nichts Falsches zu sagen, was es nur wieder schlimmer machen würde. Na wenigstens lernst du …

»Es … tut mir leid, dass ich euch getäuscht, verletzt und belogen habe. Ich … ich war blind vor Zorn und Trauer. Ich habe nur noch an meine Rache gedacht, aber es war genau so, wie du es mir prophezeit hast. In der Sekunde, als ich gesehen habe, wie Ghost dort in seinem Blut lag …« Ash bricht ab und atmet tief durch, um die Kraft zu finden, weiterzusprechen.

Aber das muss sie gar nicht. Zum Teil kann ich sie verstehen. Sehr gut sogar. Daher muss sie sich nicht weiter vor mir erklären.

»Schon gut. Richte nur einfach nie wieder eine Waffe auf einen von uns und wechsele auch bitte nicht mehr die Seiten, dann ist alles gut.«

»Danke, Shawn«, flüstert sie erleichtert.

Ein Moment der Stille legt sich über uns und dennoch muss ich sie jetzt unterbrechen und das Gespräch in eine Richtung lenken, in die ich eigentlich nicht gehen will. Doch Ghost und auch Ash müssen informiert werden.

»Was ist mit Ghost? Wie geht’s ihm?«, taste ich mich vorsichtig heran.

»Er schläft. Ihn hat es ganz schön erwischt und er wird wohl eine Weile brauchen, um wieder fit zu werden. Auch wenn er das mit Sicherheit anders sieht. Er hatte wirklich Glück, Shawn«, unterrichtet sie mich über seinen Gesundheitszustand.

Nicht unbedingt die beste Voraussetzung für solch eine Hiobsbotschaft, aber da muss er jetzt leider durch. Ich kann dieses Problem nicht allein lösen und brauche ihre Hilfe. Wir müssen uns einen Plan überlegen, was wir nun tun sollen.

»Weck ihn bitte. Es geht … um Spider.«

»Was? Warum? Was ist los? Wo ist Spider?«, fragt Ash vollkommen untypisch für sie.

Sie klingt besorgt und zeigt Emotionen, wo sie doch der Roboter von uns ist. Die, die immer alles erst einmal analysiert, bevor sie überstürzt handelt. Aber auch Spider ist ihr in der kurzen Zeit, seitdem sie bei uns ist, wichtig geworden. Sie haben sich angefreundet und gut verstanden. Da macht man sich nun mal Sorgen, sogar unsere kleine Killermaschine.

»Weck Ghost, dann besprechen wir alles weitere«, bitte ich sie, denn ich will nicht alles zweimal erzählen müssen.

Ich kann nicht ewig hierbleiben und sollte zusehen, so schnell es geht zu verschwinden.

Den Geräuschen nach zu urteilen, weckt Ash ihn gerade. Ich höre ihn vor sich hin grummeln, bis sie ihm dann eindringlich versucht, zu erklären, dass es ernst ist. Als ich das Rauschen höre, weiß ich, dass sie ihm das Headset gegeben hat.

»Ghost?« Meine Stimme klingt tonlos und ich weiß noch immer nicht, wie ich ihm das alles erklären soll.

Spider und Ghost sind schon eine ganze Weile länger befreundet, ich kam vor zwei Jahren dazu. Dennoch erinnere ich mich an das erste Treffen mit Ghost, als wäre es gestern gewesen.
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2 Jahre zuvor…

Ungeduldig und allmählich mehr als angepisst trete ich von dem einen auf das andere Bein. Ich warte hier jetzt schon seit knapp einer Stunde darauf, dass mein Auftraggeber mal auftaucht und mir meinen letzten Auftrag nennt, damit er mich dann endlich für meine Schwerstarbeit bezahlen kann.

Seit Wochen schmuggle ich für ihn einen Transporter nach dem anderen, voll mit seinen Drogen. Er war nicht überzeugt von meinen Fähigkeiten und wollte mich nicht im Voraus bezahlen. Daher habe ich ihm einen Deal vorgeschlagen, denn eigentlich rühre ich keinen Finger, wenn man mir nicht mindestens die Hälfte im Voraus gibt. Aber ich wusste, das hier wird ein größerer Auftrag und bringt eine Menge Kohle, die ich mir nicht durch die Lappen gehen lassen wollte. Daher meine Großzügigkeit.

Also schlug ich ihm vor, wenn ich es schneller und besser mache, als er mir zugetraut hat, bekomme ich zehn Prozent mehr. Er war einverstanden, da er mir wohl wirklich nicht viel zugetraut hat. Warum er dann unbedingt meine Dienste wollte, ist mir zwar nicht ganz klar, aber mir kann es egal sein, denn ich habe drei Tage schneller geliefert, als ausgemacht war.

Genervt lehne ich mich an die Mauer in meinem Rücken und warte in diesem beschissenen und stinkenden Hinterhof darauf, dass der Wichser seinen faulen Arsch hierher bewegt, damit ich meine Kohle abkassieren kann.

Als ich dann endlich Schritte näherkommen höre, stoße ich mich schnaubend von der Wand ab, um ihm entgegenzugehen. Der Kerl kommt grinsend auf mich zu, doch kurz bevor er bei mir ankommt, vernehme ich ein Zischen, welches knapp an meinem Ohr vorbeizieht, ehe ich dann dabei zusehe, wie dem Kerl sein halbes Gesicht weggeschossen wird, mir sein warmes Blut entgegenspritzt und er vor meinen Augen an Ort und Stelle zusammensackt. Scharfschütze!

Sofort ziehe ich meine Waffe aus meinem hinteren Hosenbund, rolle mich über den Boden, nur um dann in kniender Position aufzukommen und in die Richtung zu zielen, aus der der Schuss gekommen sein muss, und letztendlich auch zu schießen. Nicht mit mir, du Arschloch! Du bringst mich hier sicher nicht um mein Geld!

Knapp schlägt meine Kugel an seinem scheiß Schädel vorbei. Lieber wäre mir eines meiner heiligen Messer gewesen, doch dazu ist er leider zu weit weg.

»Wer bist du, Wichser, und warum bringst du mich um verdammt viel Kohle?!«, brülle ich angepisst zu ihm nach oben, während ich weiterhin auf ihn ziele.

Langsam erhebt er sich aus seiner liegenden Position, aus der er mit seinem Scharfschützengewehr meinen Arbeitgeber gekillt hat, bevor er es sich umhängt und einfach verschwindet.

»HEY!! DU WICHSER! KOMM ZURÜCK! WAS IST MIT MEINER KOHLE??!«, schreie ich ihm wutentbrannt nach, ehe ich mich ebenfalls erhebe und die Gasse entlang renne, damit er mir nicht entwischt.

Doch als ich auf die Querstraße trete, kann ich ihn nirgends ausmachen. Fuck!

Unerwartet ertönt ein dunkles Knurren, gefolgt von einem erschrockenen Fluch. Ein teuflisches Grinsen legt sich auf meine Lippen, als ich den Geräuschen bis zu meinem Pick Up folge, den ich um die Ecke geparkt habe, wo Beast auf mich wartet. Der Wichser muss ihm wohl vor die Pfoten gestolpert sein, und da Beast nun mal Beast ist, hat er angeschlagen.

»Fuck! Was bist du denn für eine Bestie!«, entfährt es dem Kerl, der gleich meine Faust in der Fresse hat, erschrocken.

»Na, na. Das hört er nicht so gern. Er ist ziemlich eitel, musst du wissen«, mache ich auf mich aufmerksam und trete dabei dicht hinter ihn.

Der Scharfschütze blickt sich mit erhobener Augenbraue zu mir um, ehe er wieder zu meinem pelzigen Begleiter sieht.

Per Handzeichen gebe ich Beast zu verstehen, dass er kein Freund von mir ist. Woraufhin er sofort ein tiefes und bedrohliches Knurren aus seiner Kehle presst und seine messerscharfen Zähne bleckt.

Der Fremde weicht einen Millimeter zurück. Ich bin mir sicher, er wollte sich nicht eingeschüchtert zeigen, doch wenn Beast seine Zähne zeigt, wirkt das eigentlich immer.

»Interessanter Trick. Kann er auch Sitz und Platz?«, überspielt er es und sieht erneut über die Schulter zu mir.

»Er kann vor allem kleinen Wichsern wie dir, die mich um verdammt viel Geld bringen, die Kehle aufreißen. Also solltest du jetzt ganz schnell eine Million Dollar rüberwachsen lassen oder wir zwei haben wirklich ein Problem!«, zeige ich ihm seine einzige Option auf.

Beast lässt erneut einen bedrohlichen Laut ertönen und zieht die Aufmerksamkeit des Scharfschützen somit wieder auf sich. Bis er sich an sein Ohr fasst und ich erst dann den kleinen Stöpsel entdecke.

»Wer kontaktiert dich?«, will ich von ihm wissen und ziehe sofort meine Waffe.

Doch er ist zu meiner Überraschung schneller und zielt zu meiner noch viel größeren Verwunderung nicht auf mich, sondern auf den Wolfskopf. Wichser!

»Pfeif deinen Kuschelwolf zurück und dann klären wir das in Ruhe«, weist er mich an.

Beast kann sich kaum noch beherrschen und knurrt ihn aus Leibeskräften an. Auch ein Wolf lässt sich nicht gern mit einer Waffe bedrohen. Doch mein treuer Vierbeiner und ich vertrauen einander blind. Er weiß, dass ich ihn immer vor allem beschützen werde, ebenso wie er mich. Wir sind perfekt aufeinander eingespielt. Dabei habe ich ihn nie trainiert. Ich habe ihm einfach nur sein Leben gerettet, mich um ihn gekümmert und wollte ihn dann wieder freilassen. Nur ist er nie gegangen …

»Beast«, befehle ich ruhig und gebe ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er zu mir kommen soll, ohne dem Wichser irgendein Körperteil abzureißen.

Ein protestierendes Knurren ertönt, doch da muss er jetzt durch, wenn er keine Kugel im Kopf haben will. Widerwillig setzt er sich in Bewegung und tapst an dem Scharfschützen, der ihn nicht aus dem Visier lässt, vorbei. Dabei entfährt Beast immer wieder ein dunkler Laut, bis er bei mir angekommen ist und sich brummend hinter mich stellt.

Mit schiefgelegtem Kopf beobachtet der Kerl mich und Beast. Er scheint interessiert, etwas verwundert und sehr vorsichtig in allem, was er tut. Ich kann ihn nicht vollständig lesen, was eine Seltenheit ist, ich geb’s zu. Aber wie sagt man so schön? Es gibt immer ein erstes Mal.

»Gut. Und jetzt rück mit meiner Kohle raus!«, schnauze ich ihn ungeduldig an, was Beast aufgrund meiner angepissten Tonlage gleich wieder zum Knurren bringt.

»Willst du gar nicht wissen, wer ich bin und warum ich deinen Auftraggeber ausgeschaltet habe?«, hinterfragt er mit einem gewissen Lauern in der Stimme.

Dabei fixiert er mich mit eindringlichem Blick, so als würde er etwas aus meiner Miene oder meinen Augen herauslesen wollen, was ihm verrät, wer ich bin oder was ich vorhabe. Doch da kann er lange stieren, von mir erfährt niemand etwas, wenn ich das nicht will. Dafür wurde vor Jahren gesorgt.

Teilnahmslos zucke ich mit den Achseln.

»Ist mir doch scheißegal, wer du bist oder warum du meinst, hier irgendwelche Leute abzuknallen. Solange es nicht die sind, die mir einen Haufen Geld für einen noch größeren Haufen Arbeit schulden, kannst du abknallen, wen du willst.«

Seine dunkle Augenbraue hebt sich skeptisch und sein Blick wird gleich noch etwas eindringlicher. Bis er sich wieder an sein Ohr tippt, um mit wem auch immer Kontakt aufzunehmen.

»Was hast du?«, fragt er dann und sieht dabei so aus, als wäre er ein Verrückter, der mit sich selbst spricht.

»Du kannst mich auch einfach fragen, was du wissen willst, dann gebe ich dir die Antworten, die ich dir preisgeben will, du gibst mir meine Kohle und wir alle gehen unserer Wege, ohne Kugeln oder Bisswunden zu riskieren«, mische ich mich bei seinem einsilbigen Gespräch ein.

»So könnten wir es machen. Das Problem ist nur. Ich hinterlasse keine Spuren. Keiner darf mein Gesicht sehen. Doch wenn dem so ist, gilt das als Todesurteil für denjenigen. Und hier kommen wir jetzt zu deinem Problem«, erklärt er mir, ehe er wieder seine Waffe hebt und dieses Mal auf meinen Kopf zielt.

Beasts Knurren nimmt unheimliche Maße an und ich weiß, wie sehr er sich gerade zusammenreißt. Dennoch gebe ich ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, nichts zu unternehmen.

»Warum denn? Du bist doch gar nicht so ein hässlicher Kerl, dass man tot umfällt, wenn man dir in die Visage schaut. Also ich finde, jetzt bist du zu hart zu dir selbst«, ziehe ich ihn auf, um Zeit zu gewinnen, bis mir eingefallen ist, wie wir unbeschadet aus der Sache rauskommen. Aber ohne meine Kohle zu verlieren, denn ohne sie werde ich nicht gehen.

Ein Schnauben, mehr gibt er mir nicht. Doch nach einem kurzen Moment verzieht er seine Miene, bis es in einem genervten Augenrollen endet.

»Was? Nein, Spider! Komm schon? Ausgerechnet er?«, spricht er wieder wie ein Psycho mit sich selbst.

Er grummelt vor sich hin, als die Antwort seines ominösen Gesprächspartners wohl nicht das ist, was er hören wollte, ehe er dann zu meiner Überraschung seine Glock wieder in seinen hinteren Hosenbund steckt.

»Klärt mich mal einer auf?«

»Glückwunsch. Du hast hiermit einen neuen Arbeitgeber und bleibst somit am Leben«, erwidert er mehr zynisch als alles andere.

Abfällig ziehe ich meine Augenbraue hoch.

»Nein! Ich will keinen Scheißjob von euch! Ich will nur meine Kohle und dann meine Ruhe vor dir und dem Hirngespinst in deinem Ohr«, erkläre ich ihm in aller Deutlichkeit.

Er zuckt nur mit den Achseln.

»Tja. Du hast jetzt genau zwei Möglichkeiten. Ich knalle dich und deinen Kuschelwolf hier und jetzt ab, oder du steigst in deinen Wagen und folgst mir.«

»Einen Scheißdreck werde ich tun!«, speie ich verächtlich und ziehe erneut meine Waffe, um auf seinen Kopf zu zielen.

Der Kerl zuckt nicht einmal und sieht mir nur mit erhobener Augenbraue genervt entgegen.

»Ich will mein Geld!«, fordere ich erneut und führe meinen Finger zum Abzug.

Er rollt mit den Augen, als er mir zunickt.

»Check dein Konto.«

»Was?«, hake ich verständnislos nach.

Erneut verdreht er genervt die Augen und seufzt, als würde er mit einem Unterbelichteten reden.

»Check dein Konto. Da hast du dein Geld. Und jetzt tu mir den Gefallen und mach keine weiteren Probleme. Denn ich habe etwas gegen Unvorhergesehenes, das mir den Tag versaut. Also hör auf so anstrengend zu sein und komm einfach mit. Spider wird dir alles erklären und wenn du clever bist, nimmst du an, denn dann verdienst du dreimal so viel wie jetzt.«

Ungläubig nehme ich die Waffe runter, zücke mein Handy, überprüfe meinen Kontostand und tatsächlich … Auf meinem Konto befindet sich die mir versprochene Summe. Was zum Teufel?!

»Wer seid ihr Typen? Und was genau wollt ihr ausgerechnet von mir?«, will ich voller Unglauben von ihm wissen und schenke ihm einen sehr skeptischen Blick, während ich meine Waffe und mein Handy wieder in Hosenbund und Tasche verstaue.

Sein Mundwinkel zuckt amüsiert.

»Unsere Bosse sind der Meinung, dass ein dunkler Schatten, eine schlaue Spinne und ein einsamer Wolf ein gutes Gespann abgeben. Also … herzlich willkommen im Team«, ‚begrüßt’ er mich kryptisch, ehe er sich abwendet und mir bedeutet, ihm mit meinem Wagen zu folgen.

Kurz sehe ich zu Beast hinunter, der wiederum lässt diesen komischen Vogel nicht aus den Augen.

»Hey!«, halte ich ihn auf. »Wie heißt du eigentlich? Wenn ich mich auf das hier, was auch immer das werden soll, einlasse, sollte ich wenigstens deinen Namen kennen. Findest du nicht?«, rufe ich ihm nach.

Er bleibt stehen und blickt nur kurz über die Schulter.

»Ghost. Und jetzt komm, Shawn Jeffrey Stark aus Portland. Du wirst erwartet.«

Ein kurzes Schmunzeln gleitet über seine Lippen, als er meinen verblüfften Gesichtsausdruck sieht. Er hat gerade meinen vollständigen Namen genannt. Niemand kennt meinen Namen. Ich habe immer andere Identitäten, sodass es beinahe unmöglich ist, meine Richtige herauszufinden. Eigentlich bleibt immer nur mein Vorname gleich, alles andere lasse ich jedes Mal ändern.

»Ja … so gut ist er. Und jetzt komm.«

»Wer ist er?«, will ich von ihm wissen, während ich Beast auf die Ladefläche meines Pick Ups lasse.

»Spider. Ein kleiner, nerviger Scheißer. Aber er weiß einfach alles, über jeden. Also verscherzen solltest du es dir mit ihm nicht. Und jetzt komm schon. Ich bleibe ungern länger als nötig an einem Tatort.«

Damit wendet er sich von mir ab und verschwindet, nur um dann nach einem Augenblick mit seinem Jeep um die Ecke zu biegen und auf mich zu warten.

Worauf lasse ich mich hier nur ein?
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»Was ist los?«, reißt mich Ghosts besorgte Stimme aus meinen Erinnerungen.

»Spider … Ich … Die Hütte stand in Flammen, als ich hier ankam und … ich kann ihn nicht finden. Ich weiß nicht … ob er noch im Haus war«, stammle ich untypisch vor mich hin.

Aber wer kann es mir verdenken? Das hier ist einfach nur scheiße! So hätte das nicht laufen dürfen! Fuck! Du kleiner Scheißer, wehe dir ist was passiert!


Kapitel 2
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»Fuck! War er im Haus?!«, fragt Ghost aufgebracht und ich höre ganz klar seine Sorge heraus.

»Ich hoffe nicht. Aber seine Transportboxen lagen geöffnet hinter einem Gebüsch. Ebenso wie sein Rucksack mit seinem Laptop. Ich komme nur nicht in das Scheißding rein, weil es natürlich passwortgesichert ist. Der kleine Pisser hätte es uns wenigstens etwas leichter machen können, ihn zu finden und zu retten«, maule ich vor mich hin.

»Aber wo ist er dann, wenn er nicht im Haus war und nicht bei dir ist? Wer hat ihn eingesackt?«, grübelt Ghost und klingt nach wie vor aufgebracht und besorgt.

Der kleine Scheißer bedeutet ihm viel. Okay … mir auch, wenn er mir mit seiner quirligen Art nicht gerade auf den Sack geht. Wir müssen ihn, so schnell es geht, finden. Aber das gestaltet sich schwierig, wenn wir nicht wissen, wo er ist oder wer ihn hat und was sie im Austausch wollen. Oder … ob er überhaupt noch lebt.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht weiß ich mehr, wenn ich auf seinen Laptop zugreifen kann. Vielleicht hat er etwas darauf hinterlassen. Nur wenn wir seine scheiß Login-Daten nicht haben, komme ich nicht rein, und so wie ich Spider, den kleinen paranoiden Spinner kenne, werden wir nicht viele Versuche haben, um das richtige Passwort einzugeben. Also … irgendwelche Ideen?«, frage ich in die Runde.

»Ich … weiß es vielleicht«, antwortet Ash dann zögerlich.

»Wie? Woher kennst du Spiders Passwort? Nicht einmal wir kennen es!«, halte ich streng dagegen.

Ich kann nichts dafür, ich misstraue ihr noch immer. Vor allem, wenn sie mit solchen Informationen um die Ecke kommt. Keiner kennt Spiders Login-Daten. Wie will sie diese dann ausgerechnet wissen?

»Ich … habe es zufällig mal gesehen, als ich bei ihm in seinem Spinnenzimmer war, während du unterwegs warst und Ghost mir aus dem Weg gegangen ist. Ich saß auf seinem Schreibtisch und er musste noch schnell etwas erledigen. Ich konnte nicht anders, als unauffällig hinzusehen. Ich glaube aber, ich habe nicht alle Zeichen davon erkannt, da er beim Letzten aufgesehen hat und ich wegschauen musste. Aber … einen Versuch ist es wert. Wenn wir nicht reinkommen, ist der Laptop genauso nutzlos, als wenn sich die Dateien darauf selbst zerstören. Also …«, erklärt sie auf ihre typisch nüchterne Art und Weise.

»Zufällig«, schnaube ich und mahle kräftig mit den Kiefern. »Wie konnte ich nur eine Sekunde glauben, du wärst eine Jungfrau in Nöten?«, setze ich zähneknirschend hinterher.

»Es tut mir leid, okay? Können wir das jetzt bitte vergessen und uns auf Spider und seine Rettung, von wo auch immer, konzentrieren? Bitte?! … Shawn, ich bin auf eurer Seite«, setzt Ash bittend hinterher, was meinen Kiefer noch kräftiger zum Mahlen bringt.

»Okay, so kommen wir nicht weiter. Ihr reißt euch jetzt zusammen! Wir haben alle mal Scheiße gebaut und den anderen dadurch in Gefahr gebracht. Wir sind hiermit allesamt quitt und werden nun unsere Energie darauf lenken, Spider zu finden und zu befreien! Verstanden? Rauft euch zusammen!«, mischt Ghost sich nun ein und lenkt den Fokus wieder auf das Wichtigste.

Und ja, ich weiß, dass er recht hat, daher belasse ich es nun dabei und werde versuchen, Ash wieder zu vertrauen und sie als sein Mädchen anzusehen. Etwas anderes wird mir wohl auch nicht übrigbleiben.

»Gut«, brumme ich. »Dann sag an«, lenke ich ein.

»Okay.«

Ash gibt mir das zehnstellige Passwort, welches aus Groß- und Kleinbuchstaben, Zahlen und einem Sonderzeichen besteht, durch. Bis wir beim letzten Zeichen ankommen, da stockt sie kurz und überlegt.

»Ich glaube, es war ein großes K. Aber ich kann es nicht genau sagen.«

Als ich das K eingebe und auf Enter drücke, halte ich kurz den Atem an. Doch das Eingabefeld beginnt zu zucken und sagt mir somit, dass das Passwort falsch war.

»Falsch«, informiere ich sie. »Wir haben noch zwei Versuche. Danach ist der Laptop unbrauchbar.«

»Komm schon, Ash. Bist du sicher, dass du dich an alle Zeichen richtig erinnerst?«, hakt Ghost noch einmal nach.

Während sie überlegt, sehe ich, wie Beast wieder zu mir zurückkommt. Dabei trägt er ein blutdurchtränktes Shirt im Maul, welches er in meine ausgestreckte Hand fallen lässt.

»Leute«, mache ich auf mich aufmerksam und unterbreche somit ihr Gespräch. »Das wird euch nicht gefallen. Aber ich glaube, Spider geht es nicht so gut.«

»Was? Warum? Wie kommst du darauf?«, fordert Ghost alarmiert, zu wissen.

»Ich habe Beast auf dem Grundstück nach ihm suchen lassen. Falls er hier irgendwo verletzt herumliegt. Aber er kam nur mit einem blutigen Shirt von ihm wieder. Das bedeutet, irgendjemand war hier, hat ihn geschnappt, dabei wohl verletzt und dann unsere Hütte in Brand gesteckt. Obwohl ich Letzteres noch immer nicht ganz verstehe«, spreche ich meine Bedenken laut aus.

»Das Geld. Die Waffen«, sagt Ash tonlos.

Ich verstehe im ersten Moment nicht, worauf sie hinaus will, bis es mir wie Schuppen von den Augen fällt.

»Fuck!«, entfährt es mir dann.

In der Hütte waren unsere gesamten Waffen und all unser Vermögen, welches wir in einer Tasche gesammelt hatten, um unsere Finanzen für unsere Flucht zu checken. Sie, wer auch immer sie sind, haben uns mittellos werden lassen und ohne Geld, Waffen oder sonst etwas flüchtet es sich nun mal schlecht.

»Also hat entweder der Devon Clan oder unser alter Arbeitgeber Spider geschnappt und unseren Unterschlupf angezündet, um ein Zeichen zu setzen. Wunderbar. Und wie finden wir heraus, wer ihn hat? Hast du irgendeine Nachricht gefunden?«, fragt Ghost mich.

»Nein. Ich habe nur Spiders Sachen und sein Shirt hier gefunden. Und die brennende Hütte. Vielleicht hat Spider etwas auf seinem Laptop?«, klammere ich mich an den letzten Strohhalm, den wir haben.

»Versuch ein kleines k«, höre ich Ashs Stimme durch das Headset.

»Aber …«, will ich widersprechen.

»Ich bin mir sicher, dass es ein K war. Wenn kein großes, dann eben ein kleines. Probier es einfach«, hält sie daran fest.

Grummelnd gebe ich das Passwort erneut ein, nur am Ende dann ein kleines statt ein großes K. Ich drücke die Entertaste und kneife für einen Augenblick die Augen zu, bis sich der Desktop plötzlich öffnet.

»Richtig«, sage ich verblüfft, da ich einfach nicht glauben kann, dass Ash Spiders Login-Daten kennt.

»Gut. Dann such nach Infos, die uns sagen, wer ihn hat oder wo sich der Devon Clan aufhält«, weist Ghost mich an.

»Und dann? Wir haben kein Geld und mein Kofferraum füllt sich leider auch nicht wie durch Zauberhand selbst wieder mit Waffen und Munition auf. Wir brauchen Benzin und Verpflegung. Ohne Kohle stecken wir fest und können gar nichts tun, außer darauf zu warten, dass sie uns finden und ausschalten«, hält Ash streng dagegen.

Sie und Ghost verfallen in eine Diskussion, was nun der beste Weg wäre. Ich lasse die beiden Turteltäubchen das mal unter sich ausfechten und sehe mich lieber auf Spiders Laptop um.

»Was? Was soll ich hier finden?«, murmle ich vor mich hin und sehe etwas überfordert die Vielzahl an Ordnern auf seinem Desktop an. Wie soll ich hier bitte irgendetwas Hilfreiches finden?

Unerwartet ploppt eine neue Mail auf. Vielleicht eine Nachricht von seinen Entführern? Da ich keine bessere Idee habe, öffne ich die Mail, nur um dann beim Überfliegen der Nachricht festzustellen, dass es ein Jobangebot für einen Schmuggler ist.

»Leute …«, unterbreche ich die beiden in ihrem Ehestreit.

Sofort verstummen sie, auch wenn ich Ghost noch missmutig brummen hören kann.

»Ich glaube, ich habe wenigstens eine Lösung für unser Geldproblem gefunden. Es kam gerade eine E-Mail rein. Anscheinend von einem alten Freund von Spider. Miles heißt der Kerl. Er braucht einen Schmuggler«, unterrichte ich die beiden über meine Entdeckung.

»Und wie soll uns das helfen? Willst du da jetzt mal eben hinfahren und dann was …? Den Auftrag erledigen, die Kohle kassieren und wieder zu uns zurückkommen? Und was machen wir währenddessen? Däumchen drehen? Vergiss es!«, schnauzt Ghost schlecht gelaunt ins Headset.

Ich seufze und fahre mir müde über meine Augen. So kommen wir nicht weiter. Wir drehen uns im Kreis und haben keinerlei Anhaltspunkt, wo Spider sein könnte oder wer ihn entführt hat.

»Mach’s«, pflichtet Ash mir bei.

»Was? Nein! Wir treffen uns alle und besprechen uns, wie wir Spider finden können«, hält Ghost streng dagegen.

»Shawn, mach’s! Wir brauchen Geld. Wir brauchen Benzin und wir brauchen Waffen und Munition und das nicht wenig. Das geht nur mit Cash. Also sage ich, tu es, Shawn. Und wir zwei fahren wie vereinbart nach New York zu dem Bekannten von Callum. Wir brauchen Verbündete in diesem Krieg. Wenn wir Spider zurückbekommen wollen, dann ist das der einzige Weg«, erklärt Ash sachlich und ich stimme ihr zu. Es geht nicht anders.

Auch wenn ich Spider ebenfalls auf der Stelle zu Hilfe eilen will, wäre das Selbstmord und würde niemandem helfen.

Ghost knurrt wütend vor sich hin und ich kann ihn verstehen. Mir fällt diese Entscheidung auch nicht leicht, aber eine andere Möglichkeit haben wir gerade leider nicht.

»Ghost, du weißt, dass sie recht hat. Und überleg doch mal. Wenn sie Spider hätten umbringen wollen, dann würde er hier mit einem Loch im Kopf liegen. Tut er aber nicht. Warum? Weil er zu wertvoll ist. Spider ist der beste Hacker, den es derzeit gibt. Den bringt man nicht einfach um. Also haben wir noch Zeit. Wahrscheinlich werden sie sich bald bei uns melden und verlangen, dass wir uns stellen, wenn wir nicht wollen, dass er stirbt. Und dennoch bin ich mir sicher, auch dann werden sie ihn nicht umbringen, sondern uns nur aus unserem Versteck locken wollen. Also lass uns unseren Vorteil, dass wir ihren Plan vorhersehen, nutzen und sie dann in eine Falle locken. Mit neuen Waffen und Ashs Bekannten hätten wir eine Chance, diesen Krieg nicht nur zu beenden, sondern auch zu gewinnen. Komm schon, Ghost«, rede ich auf ihn ein, um ihn endlich zu überzeugen.

»Gut!«, knurrt Ghost und zeigt damit deutlich, dass er ganz und gar nicht begeistert ist, aber auch er hat eingesehen, dass es keinen anderen Weg gibt.

»Okay. Wo sind deine Bekannten, Ash?«

»New York. Und wo ist dein Auftrag?«, will sie im Gegenzug von mir wissen.

»Ich weiß nicht. Er hat nicht viel geschrieben. Ich werde ihm antworten und ihm meine Handynummer geben, dann sehen wir weiter. … Das bedeutet, ihr seid jetzt mindestens fünfundzwanzig Stunden mit dem Auto unterwegs? Mit Pausen dreißig. Und das alles ohne Geld«, stelle ich nüchtern fest.

»Nicht ganz ohne Geld. Ich habe euch vielleicht ein paar hundert Dollar vorenthalten. Aber keine Ahnung, ob wir mit dem bisschen Benzin und Cash wirklich ankommen«, gesteht Ash.

»Ich habe auch nur noch ein bisschen was in meinem Tank. Aber mehr kann ich erst sagen, wenn ich weiß, wohin die Reise für mich geht. Ich hoffe einfach mal, dass es nicht allzu weit weg ist. Wir werden sehen.«

»Okay. Dann ist das jetzt erst einmal unser Plan. Wir fahren zu Ashs Bekannten und hoffen, dass sie uns helfen.«

»Werden sie«, unterbricht Ash ihn.

»Woher willst du das wissen? Du kennst sie nicht einmal, hast keine Ahnung, wer die Typen sind oder was sie überhaupt machen«, hält Ghost streng dagegen.

»Weil sie Bekannte von Callum sind. Ich weiß es einfach. Sie schulden ihm etwas und somit auch mir. Wir sollten nur besser nicht erwähnen, dass du der Kerl warst, der ihn umgebracht hat. Dann sollte eigentlich alles glatt gehen.«

Stille breitet sich zwischen uns aus. Unangenehme Stille.

»Okaaay … Dann lasst es uns so machen und ich melde mich, sobald ich Informationen habe, wohin ich gehen soll.«

Beide willigen ein, dann beenden wir das Gespräch. Ich mache mich sofort daran, dem Kerl eine Mail zurückzuschreiben, in der ich mich als Spider ausgebe und ihm die Nummer des Schmugglers seines Vertrauens weitergebe. Dann heißt es warten.

Doch da ich nicht länger in der Nähe der brennenden Hütte bleiben will, falls die Wichser zurückkommen, beschließe ich, mich erst einmal um Proviant zu kümmern, bis ich eine Antwort erhalte.

Ich lasse Beast auf die Ladefläche meines Pick Ups springen, bevor ich einsteige und vom Grundstück fahre. Doch als ich in Richtung Kleinstadt abbiege, um dort einkaufen zu gehen, klingelt mein Handy. Na, da hat es aber jemand eilig …

»Ja?«, nehme ich den Anruf entgegen.

»Spreche ich mit einem gewissen Shawn?«, kommt er gleich zur Sache.

»Ja und wer will das wissen?«, stelle ich mich dumm.

Immerhin hat ja offiziell Spider diese Nachricht geschrieben und ich weiß noch nichts von meinem Glück. Ich bin der Meinung, ihm besser nichts von Spiders Verschwinden zu erzählen. Vielleicht will er nicht mit mir zusammenarbeiten, wenn er erfährt, dass Spider mich überhaupt nicht empfohlen hat. Aber wir brauchen das Geld.

»Spider hat mir deine Nummer gegeben. Du sollst der Beste sein in dem, was du tust«, bleibt er weiterhin vorsichtig in seinen Aussagen.

»Bin ich. Aber ich weiß immer noch nicht, wer du bist und was du von mir willst.«

»Mein Boss braucht deine Dienste. Sei morgen Mittag in El Paso und komm in Medusa’s Tempel, um alles weitere zu besprechen.« El Paso?

Kurz überschlage ich in meinem Kopf die Fahrzeit, die ich benötige, um dorthin zu gelangen. Ich brauche mindestens vierundzwanzig Fahrstunden mit Pausen. Das wird verdammt eng …

»Sagen wir in zwei Tagen. Ich habe noch einen größeren Auftrag und lasse sicher nicht alles stehen und liegen …«

»Wir bieten dir zwei Millionen, wenn du morgen Mittag hier bist«, unterbricht er mich. Fuck! Ihr habt Probleme!

»Ich bin morgen Abend da«, halte ich dagegen.

Ich würde es zwar schaffen, aber hätte keine Sekunde geschlafen, und wenn es um solch einen großen Auftrag geht, sollte ich nicht vollkommen fertig aussehen. Außerdem kann ich mich dann in meinem Unterschlupf in Santa Fe ausruhen und mit ein paar Waffen und Munition, die ich dort gebunkert habe, eindecken. Es liegt nicht einmal zwei Stunden von El Paso entfernt. Obwohl mir auch eine Handvoll von meinen geliebten Messern und Beast an meiner Seite reichen. Aber man kann ja nie wissen.

»Mein Boss wartet nicht gern, Mister …?«, gibt er zu bedenken.

»Shawn reicht völlig«, amüsiere ich mich über die Höflichkeit.

»Mister?«, hakt er weiterhin nach, als wäre das die wichtigste Information, meinen Nachnamen zu erfahren.

»Baker. Aber Sie werden nichts finden.«

»Muss ich auch nicht. Mein Boss spricht seine Geschäftspartner jedoch gern mit Nachnamen an, um die Distanz zu wahren … Sagte ich schon, dass mein Boss ungeduldig ist?«, versucht er mich noch einmal umzustimmen.

»Er wird es überleben, wenn er den Besten will. Bis morgen Abend.« Damit beende ich das Gespräch und kontaktiere sofort die anderen beiden, während ich wende, da sich mein Ziel geändert hat.

»Das ging schnell«, stellt Ash überrascht fest, als sie das Gespräch entgegennimmt.

»Ja. Ist wohl ein größeres Ding, denn sie bieten mir zwei Millionen, wenn ich morgen Abend bei ihnen in El Paso bin. Ich bin schon auf dem Weg. Mal sehen, was mich erwartet«, unterrichte ich sie.

»Zwei Millionen? Das ist eine Menge. Was meinst du, wie lange sie deine Dienste benötigen?«, wirft Ghost nachdenklich ein.

»Ich weiß es nicht. Ich treffe mich erst morgen Abend mit dem Boss und dann werde ich es erfahren. Aber ich denke, in drei Tagen ist die Sache gegessen. Wisst ihr denn mittlerweile, wer der ominöse Bekannte ist?«, stelle ich eine Gegenfrage, denn es interessiert mich schon, wer so irre sein soll, sich in einen fremden Krieg einzumischen, nur weil er einem Toten einen Gefallen schuldet.

»Nein. Ich weiß nur, dass man ihn den Hunter von New York nennt, mehr nicht. Aber wir werden es ja herausfinden«, antwortet Ash nüchtern. Na dann …

»Gut. Dann hören wir uns, wenn ich das Treffen morgen Abend hinter mich gebracht habe oder wenn ich etwas auf Spiders Laptop finde, was uns dabei hilft, herauszufinden, wo er ist«, teile ich ihnen mit, ehe wir das Gespräch beenden und jeder seinen Weg zu den unterschiedlichen Zielen fortführt.

Halte durch, Kleiner!


Kapitel 3


[image: ]


Wie jeden Abend betrete ich mit erhobenem Haupt und eiskalter Maske mein Königreich, oder sagen wir, eines von vielen. Die Empfangsdame nickt mir devot zu, der Rest meiner Angestellten sieht zu, dass sie nicht meinen Weg kreuzen.

Medusa’s Tempel heißen insgesamt sechs meiner Stripclubs. Jedermann kennt und liebt meine Clubs. Hier ist für alle etwas dabei. Jede noch so schmutzige Phantasie wird erfüllt. Doch der eigentliche Höhepunkt sind meine erstklassigen Drogen. Ich führe eines der größten Drogenkartelle nördlich der mexikanischen Grenze.

Meine Etablissements dienen nur zur Tarnung und Geldwäsche. Aber in den letzten Jahren wurde mir etwas klar. Wieso sollte ich meine Clubs nur als Tarnung benutzen, wenn ich mit ihnen noch mehr Geld und Macht erzielen kann?

Meine Mädchen sollen nicht nur die männliche Gattung beglücken, sondern auch meine Drogen an sie verkaufen. Egal ob hier oder auf den Straßen. Ich habe meine Bienchen überall und davon verdammt viele. Ehrlich gesagt, habe ich ganze Bienenstöcke voll von ihnen. Ich kaufe die Mädchen von widerlichen Typen frei und lasse ihnen die Wahl, ob sie Hure oder Drogendealer spielen wollen, bis sie ihre Schulden bei mir abgearbeitet haben. Dann sind sie frei und können gehen.

Natürlich muss jede von ihnen eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Kein Wort über mein Geschäft, die Mannschaft oder meine Drogen. Plaudern sie doch etwas aus dem Nähkästchen, gehören sie mir, lebenslänglich. Na ja, überleben werden sie es nicht, aber das kann ich ja schlecht im Vertrag schriftlich festhalten.

Tatsächlich hat mich in all den Jahren bis jetzt nur ein Mädchen beschissen. An ihr habe ich ein Exempel statuiert, indem ich ihr die Liebe zu meinen Messern verdeutlicht und sie als Wetzstein benutzt habe. Seitdem habe ich keinerlei Probleme mehr mit meinen Bienchen. Sie sind fleißig und loyal. Und im Gegenzug dafür, dass sie mir treuergeben sind, verspreche ich ihnen Schutz, gutes Geld und dass sie hier anständig behandelt werden, solange sie nach meinen Regeln leben und arbeiten.

Keiner der wenigen Männer, die für mich arbeiten, darf meine Bienchen gegen ihren Willen anfassen. Das ist mein oberstes Gesetz, der Rest interessiert mich nicht.

Ich habe kein schlechtes Gewissen, wenn ich sie wegen Fehlverhalten oder Missachtung meiner Regeln züchtigen muss oder es von meinen Männern erledigen lasse. Eigentlich verspüre ich so etwas Schwaches wie Reue, Schuld und Trauer überhaupt nicht. Wieso auch?! Hatte man mit mir Mitleid, als ich um mein Leben flehte? Zeigte man mir gegenüber Gnade, als ich vor Schmerzen ohnmächtig wurde? Nein! Also wieso soll ich solche schwachen Emotionen dann für jemand anderen verspüren? Generell sind Gefühle und all sowas nichts für mich. Sie machen einen angreifbar und das werde ich nie wieder zulassen.

Man sagt, dass die Männer das stärkere Geschlecht sind. Aber das stimmt nicht. Männer sind schwach und leicht abzulenken. Sie denken nicht zu hundert Prozent mit ihrem Hirn. Ebenso wenig wie eine verliebte Frau. Liebe macht die Frauen dumm und Sex die Männerwelt.

Ich habe schon in meinem alten Leben bemerkt, wie nützlich es sein kann, die männliche Gattung mit den weiblichen Reizen zu bezirzen. Sie unmerklich dazu zu bringen, zu tun, was du willst. Und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, dies zu perfektionieren. Nun sind die Männer Wachs in meinen Händen, wenn ich den Wunsch danach hege.

Ich steige die große Treppe nach oben, gehe weiter den Gang mit den edlen Verzierungen an den Wänden und dem Samtteppich entlang, bis zu meinem Büro, meinem Reich. Dort angekommen steht wie jeden Abend mein vorbereiteter Martini und wartet darauf, getrunken zu werden. Normalerweise ist Miles, mein engster Vertrauter, ebenfalls dort, um mir Bericht zu erstatten. Er kümmert sich um alles, was im Hintergrund abgeht. Miles ist meine Augen und Ohren. Doch das war nicht immer so.

Damals arbeitete er noch für meinen Vorgänger und nach seinem Tod für dessen Sohn, alias mein verstorbener Ehegatte, und deshalb jetzt für mich. Miles lernte mich als Hure kennen und nun kniet er vor mir, seiner Königin.

Ich lasse mich auf meinen Stuhl hinter dem imposanten Schreibtisch aus hochwertigem Mahagoniholz nieder, schnappe mir meinen Drink und nippe daran. Ich liebe dieses kleine Ritual.

Einen Augenblick später wird die Tür meines Büros nach einem kurzen Klopfen geöffnet und Miles tritt mit einem entschuldigenden Blick ein.

»Du bist spät dran«, tadle ich ihn kühl und nehme noch einen Schluck, ehe ich mich in meinem Stuhl zurücklehne.

Miles geht weiterhin mit betretener Miene auf mich zu, umrundet meinen Schreibtisch und bleibt dann dicht vor mir stehen. Ich blicke zu ihm auf, während ich mit meinem Stuhl etwas zurückrutsche, meine überschlagenen Beine löse und meine Schenkel leicht spreize. Ein einziger Blick von mir nach unten reicht aus und Miles geht sofort vor mir auf die Knie.

Mit einem feinen Lächeln auf meinen Lippen spreize ich meine Beine noch etwas mehr für ihn. Der hohe Beinschlitz meines goldenen Kleides klafft dabei auf und präsentiert mein gesamtes rechtes Bein und somit mein Medusatattoo in seiner vollen Pracht. Warum ich mir die tödliche Gorgone auf mein gesamtes Bein habe stechen lassen? Weil sie ich ist, und ich bin sie.

Im Laufe der Zeit, als ich mir mein Königreich nach meinen Wünschen Stück für Stück umgebaut und neu nach meinen Vorstellungen aufgebaut habe, musste ich erst einmal meine Stellung bei den Männern festigen. Natürlich folgten sie mir nicht blindlings, nachdem ich ihren Anführer getötet hatte. Doch mit Miles’ Hilfe und durch meine eiskalte Disziplin und Strenge lernten sie schnell, wo ihr Platz ist. Nur mit einem Blick allein bringe ich einen gesamten Saal voll testosterongesteuerter Lackaffen dazu, zu schweigen und mir zuzuhören. So kam ich zu meinem Namen und zu meinem Tattoo. Medusa. Die tödliche Gorgone, der kein Mann feindselig gegenübertritt, wenn er an seinem Leben hängt.

Ich bin ebenso tödlich wie sie. Das lernten die Männer hier schnell und somit konnte ich das Kartell meines Exmannes zu meinem ganz persönlichen umformen und neu aufbauen. Natürlich haben mich auch einige verlassen und hintergangen. Doch mit Kollateralschäden muss man immer rechnen, denn etwas anderes waren sie für mich nicht. Sie sind alle meine Bauern und ich bin ihre Königin. Und genauso behandeln sie mich auch. Sie lesen mir jeden Wunsch von den Augen ab, nur damit ich glücklich bin und bei Laune bleibe. Denn verliere ich sie, kann es schon mal unschön werden.

Besonders Miles war schon immer darauf bedacht, mir jeden meiner Wünsche zu erfüllen. Er befolgt meine Befehle blind und handelt dementsprechend. Trage ich ihm etwas auf, erledigt er es, ohne Wenn und Aber und ohne es zu hinterfragen. Aber das liegt vielleicht auch daran, dass wir uns schon so lange kennen.

Miles ist der einzige Mann, dem ich vertraue und der einzige unter meinen Männern, mit dem ich schlafe. Sonst ficke ich keine Untergebenen. Doch Miles hat mich schon in unserer ersten Nacht, als ich noch ein Niemand war, wie eine Königin behandelt, und das, obwohl ich ihm von seinem Boss als Hure für die Nacht überlassen wurde.

Mehr war ich damals nicht. Nur eine von vielen, die dazu diente, die männliche Gattung zu beglücken, und doch hat Miles mich in dieser Nacht verwöhnt. Er stellte Dinge mit mir an, die ich damals gar nicht kannte.

Ich wurde bereits mit zwölf von meiner Mutter auf den Babystrich geschickt, um Geld zu verdienen, weil wir immer zu wenig davon hatten. Mit siebzehn landete ich dann bei Miles’ Anführer. Mit neunzehn war ich dessen Sexsklavin. Mit zwanzig die Frau seines Sohnes. Und heute, mit vierundzwanzig, bin ich die Königin meines Kartells und schaffe es, Männer mit einem einzigen Blick dazu zu bringen, vor mir auf die Knie zu gehen und mich mit ihren flinken Zungen zu beglücken, wenn ich das will.

»Verzeih mir, meine Königin«, raunt er, ehe er sich nach unten beugt und mit seinen Lippen meinen nackten Oberschenkel entlang küsst.

»Was hast du mir zu berichten?«, fordere ich zu wissen, während ich meine Beine noch weiter für ihn öffne und ihm damit mein schwarzes Spitzenhöschen präsentiere.

Miles leckt sich hektisch über die Lippen. Es ist schon ein göttlicher Anblick, diesen Bären von einem Mann so vor mir zu sehen. Kniend und mich begehrend. Ich weiß, dass er wirklich alles für mich tun würde und vieles bereits getan hat. Ebenfalls weiß ich, dass, wenn es nach ihm gehen würde, mehr zwischen uns wäre. Doch das kommt nicht infrage. Er ist mein Untergebener. Mein engster Vertrauter. Der Mann, der mich verwöhnen darf, wenn ich es ihm gestatte, mehr aber nicht. Ich glaube nicht an die Liebe. Will mich nicht mit ihrem tödlichen Gift infizieren.

»In deinen anderen Clubs läuft alles nach deinen Wünschen«, unterrichtet er mich, als seine Lippen meine Innenschenkel hinaufwandern.

Ich lehne meinen Kopf zurück und schließe genießerisch die Augen.

»Es kamen neue Bienchen. Es gab keinerlei Probleme mit ihnen oder dem Kauf«, fährt er weiter fort und schiebt mein Höschen dabei zur Seite.

»Wie viele sind es dieses Mal?«, frage ich mit rauchiger Stimme und beiße mir leicht auf die Unterlippe, als seine weichen Lippen meinen Venushügel berühren.

»Fünf«, raunt er gegen meine Schamlippen, bevor er sie mit seiner Zunge teilt und mir dadurch ein zufriedenes Stöhnen entlockt.

»Was noch?«, frage ich keuchend, da seine Zunge meinen Kitzler gefunden hat.

Seine Finger streicheln währenddessen meine Beine rauf und runter. Miles antwortet nicht sofort und verliert sich kurz in seinem Zungenspiel. Mit langsamen, kreisenden Bewegungen umrundet er meine pochende Perle mit einer Geduld, die mich in den Wahnsinn treibt. Als er sie dann zwischen seine Lippen nimmt und an ihr zu saugen beginnt, stöhne ich erregt auf.

Sofort nachdem mir dieser Laut entwichen ist, dringt er mit zwei Fingern in mich ein und beginnt mich damit zu ficken. Ich drücke ihm mein Becken entgegen. Seine Bewegungen werden drängender und seine Zunge an meiner pochenden Klit immer intensiver. Erneut entweicht mir deswegen ein lautes Stöhnen.

»Was noch?«, wiederhole ich meine Frage von zuvor und fordere ihn dazu auf, seinen Bericht zu beenden. Ebenso wie dieses Spiel hier.

Noch immer fickt er mich mit zwei Fingern, als er zu sprechen ansetzt.

»Zwei deiner Lieferungen …«, beginnt er, ehe er wieder grob mit seiner Zunge zwischen meinen Schamlippen entlang leckt und mir dadurch einen weiteren erregten Laut entlockt.

»Ja?«, hake ich bebend nach.

»Sie … wurden hochgenommen.«

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, schlage ich meine Augen auf, packe Miles an seinem blonden Schopf und lege seinen Kopf brutal in den Nacken, während ich mit tödlichem Blick auf ihn hinabsehe. Er keucht leise auf, ansonsten rührt er sich nicht.

»Was hast du da gerade gesagt?«, frage ich ihn mit trügerisch ruhiger Stimme.

Miles kennt mich gut, zu gut. Er weiß, wie gefährlich es für ihn ist, erst mit mir zu spielen, anstatt mich gleich über solche wichtigen Nachrichten zu unterrichten.

»Zwei deiner Lieferungen sind heute hochgenommen worden. Wir wissen nicht, wie das passieren konnte. Es ist nichts nach außen gelangt«, erklärt er mir zähneknirschend, da mein Griff in seinem Haar immer weiter zunimmt und ich dadurch seinen Hals schmerzhaft überstrecke.

»Und wie erklärst du dir das?«, flüstere ich ihm ins Ohr, als wäre es ein schmutziges Geheimnis.

»Ich weiß es nicht. Aber meine Männer sind schon dran. Das wird nicht wieder passieren!«, versichert er mir.

Ich schnaube wütend, bevor ich ihn kräftig von mir schubse.

»Ganz sicher wird es das nicht, Miles! Denn du wirst höchstpersönlich dafür sorgen, dass meine Ware auch bei mir ankommt. Oder willst du mich wütend machen?!«

Augenblicklich schüttelt er den Kopf und sieht mir entschuldigend entgegen, bevor er sich anschließend über seine schmerzende Kopfhaut reibt.

»Verschwinde!«, zische ich und nehme den Blick von ihm, um den Rest meines Martinis zu exen.

Miles erhebt sich. Ich kann seinen reuevollen Blick regelrecht vor mir sehen und es kotzt mich an. Genau deswegen sagt man wohl don't fuck the Company!

»Ich werde mich darum kümmern, Medusa!«, schwört er mir erneut.

Genervt hebe ich den Kopf und blicke ihn abschätzig an.

»Und wie?« Meine Frage gleicht mehr einem Peitschenhieb.

»Ich habe einen alten Freund. Ich kenne ihn aus dem Knast. Er ist der beste Hacker, den es gibt. Er wird sicher eine Lösung für das Problem haben. Vielleicht kennt er jemanden, der uns helfen kann, deine Ware sicher zu dir zu bringen.«

Ungläubig verziehe ich meine Augenbrauen.

»Und wer soll dieser gewisse Freund, von dem ich noch nie etwas gehört habe, sein?«, bohre ich misstrauisch nach.

»Er nennt sich Spider und er ist der Beste. Außerdem vertraue ich ihm«.

Seine Worte beruhigen mich nicht wirklich, dennoch nicke ich.

»Kümmere dich um ein Treffen mit ihm.«

Miles nickt. »Ich werde mich gleich mit ihm in Verbindung setzen und mich so schnell wie möglich mit ihm treffen«, versichert er mir und wendet sich bereits von mir ab, um zu gehen.

»Nein!« Bei der Strenge in meiner Stimme hält Miles sofort inne und blickt sich unsicher zu mir um. »Ich werde mich mit ihm treffen«, informiere ich ihn kühl.

Er verzieht kurz seine hellen Brauen, doch dann nickt er unterwürfig und verlässt endgültig mein Büro. Gereizt und angepisst greife ich nach meinen Zigaretten, zünde mir eine an und lasse mich seufzend in meinen Stuhl zurückfallen.

Spider? Ernsthaft? Wer kommt auf solch einen Mist? Ich bezweifle stark, dass dieser mysteriöse Superhacker mir wirklich eine Hilfe ist. Dennoch bleibt mir nichts anderes übrig. Zwei Ladungen meiner Ware einzubüßen ist alles andere als gut. Passiert das nochmal, verliere ich nicht nur einen Haufen Geld, sondern auch wertvolle Kunden, mein Ansehen und das Wichtigste, meine Macht!

Doch wie groß kann der Zufall sein, dass meine zwei heutigen Lieferungen an einem Tag abgepasst worden sind? Und dann auch noch aus zwei völlig verschiedenen Richtungen?! Das passt weder zusammen noch glaube ich an solche Zufälle. Irgendjemand will mir hier ans Bein pissen. Die Frage ist nur, wer so lebensmüde ist, und wenn ich ihn finde, wie qualvoll ich ihn sterben lassen soll?!
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Mit hochgezogener Augenbraue stehe ich vor dem imposanten Gebäude und weiß nicht so ganz, was ich davon halten soll. Nicht, dass ich etwas gegen Stripclubs habe, im Gegenteil. Aber Medusa’s Tempel?!

Doch da es geschäftlich ist, sind meine Bedenken nebensächlich. Immerhin geht es hierbei um mehr, als nur Kohle zu verdienen, wie es sonst immer war. Wir brauchen das Geld, um Spider zu finden. So können wir vielleicht einen anderen Hacker beauftragen, etwas über den Devon Clan herauszufinden. Doch dafür müssen wir denjenigen auch anständig bezahlen können.

Zum Glück konnte ich mich in meinem Unterschlupf, in dem wir eigentlich alle zusammen untertauchen wollten, bevor Ghost seine dämliche Heldennummer abgezogen hat, etwas Schlaf finden, sodass ich nun nach der langen Fahrt ausgeruht diesem wichtigen Termin entgegentreten kann.

Also hieve ich mich aus meinem Pick Up, umrunde diesen, öffne die Laderampe, um Beast aussteigen zu lassen, und betrete gemeinsam mit ihm diesen Palast der sinnlichen Sünden.

Am Empfang frage ich gleich nach dem Chef, da ich keine Zeit verlieren will. Die süße Empfangsdame mit ihrem Spitzenkleidchen lächelt mir niedlich entgegen. Doch als sie meinen Begleiter hinter mir erblickt, fällt es in sich zusammen und sie schüttelt panisch den Kopf.

»Sir, ich muss Sie bitten zu gehen!«, fordert sie mich mit ängstlicher Stimme auf und sieht noch immer mit weit aufgerissenen Augen zu Beast.

Ich schmunzle in mich hinein. Jedes Mal dieselbe Reaktion. Okay, gut. Ich denke, jeder würde so reagieren, wenn ein Kerl mit einem ausgewachsenen Wolf in einen Stripclub reinspaziert. Und normalerweise nehme ich ihn natürlich nicht in solch ein Etablissement mit. Doch bei geschäftlichen Treffen ist er immer dabei, also auch hier. Außerdem folgt er mir so oder so auf Schritt und Tritt und ich habe ihn ebenfalls gern bei mir. Zumal er in meiner Nähe keinem etwas tut. Zumindest nicht, wenn ich das nicht will.

»Schätzchen, wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder ich lasse meine pelzige Begleitung bei dir oder ich nehme ihn mit. Ganz wie du willst. Aber so oder so werde ich jetzt zu deinem Chef gehen. Also, welche der beiden Optionen soll’s denn sein?«

Während dem Sprechen habe ich mich lässig an den Tresen gelehnt und warte nun auf ihre Antwort.

»Aber … das … das geht doch nicht!«, stottert sie und schüttelt immer wieder panisch mit dem Kopf.

»Gut, dann bleibt er eben hier und leistet dir Gesellschaft.«

Ich schnipse in Richtung des Tresens. Mein treuer Begleiter setzt sich daraufhin sofort in Bewegung und tapst auf die Theke zu.

»Beast, bleib!«, spreche ich meinen Befehl aus und bedeute ihm mit einem Handzeichen, dass er sich hinlegen soll.

Die Empfangsdame quietscht ängstlich auf und beginnt beinahe zu heulen, ehe sie mit schneller und hoher Stimme einwilligt, uns beide ins Büro zu führen, nur damit sie Beast vom Hals hat.

»Kommen Sie, Sir. Wir … nehmen den Personalweg, damit keiner von ihrem … Wolf belästigt wird«, stammelt sie vor sich hin, bevor sie mit wackeligen Beinen durch die Tür hinter dem Tresen geht.

Ich folge ihr nach hinten und weise Beast per Handzeichen an, mit mir zu kommen. Erst durchqueren wir einen Personalraum, bis wir dann eine Treppe nach oben nehmen. Ihr knackiger und halbnackter Wackelarsch direkt vor meinem Gesicht stört mich dabei kein bisschen.

Immer wieder sieht sie unsicher über die Schulter, während sie uns bis zu einer weiteren Tür führt. Wir treten in einen Gang, der durch den samtenen Teppich, der ästhetischen Tapete mit goldschwarzen Ornamenten und den gigantischen Kronleuchtern an der Decke, sehr edel wirkt. Geschmack hat der Besitzer, das muss ich ihm lassen. Nur wobei ich ihm helfen soll, weiß ich noch nicht ganz. Der Club ist sauber, das sieht man ihm an. Was also kann ich hier großartig zu erledigen haben?!

Vor einer dunklen Tür mit einem goldenen Medusenkopf bleiben wir stehen.

»Bitte. Aber hier muss Ihr Begleiter draußen warten!«

Noch immer eingeschüchtert deutet sie auf die Tür, dann macht sie mir Platz. Ich nicke ihr dankbar zu.

»Beast, bleib«, wiederhole ich meinen Befehl von vorhin und weise ihn per Handzeichen an, vor der Tür Platz zu nehmen und dort auf mich zu warten.

Ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann und dass er hier draußen auf mich wartet, komme was wolle.

Nachdem sie einmal für mich geklopft hat, betrete ich das Zimmer. Es stellt sich als imposantes Büro heraus. Derjenige, der hier das Sagen hat, versteht es jedenfalls, Macht auszustrahlen. Das Büro ist ebenfalls in den Farben Schwarz und Gold eingerichtet und auch hier ist das Motto wohl eher mehr ist mehr.

Dass ich allein hier bin, verwundert mich. Aber so kann ich wenigstens die Gelegenheit nutzen, um mich etwas umzusehen, damit ich herausfinden kann, welche Art von Mann mich hier erwartet.

Doch viel Zeit bleibt mir nicht, denn da geht schon die zweite Tür in diesem Raum auf und ein noch jüngeres Ding als die Empfangsdame tritt zu mir herein. Ich muss gestehen, sie ist eine wahre Schönheit. Dennoch verdammt jung. Vielleicht zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre? Ich bin nicht sonderlich gut im Schätzen. Aber sie ist mit Sicherheit gute zehn Jahre jünger als ich.

Ohne ein Wort mit mir zu sprechen, schreitet sie einfach immer weiter auf mich zu. Verwirrt von ihrem seltsamen Verhalten, verziehe ich meine Brauen und beobachte sie genau.

»Schätzchen, sei doch so lieb und geh zu deinem Boss, sag ihm, mich lässt man nicht warten.«

Bei meinen Worten lächelt sie kühl und bleibt dicht vor mir stehen. Den Kopf dabei leicht in den Nacken gelegt, damit sie mir in die Augen sehen kann, blickt sie mich aus ihren dunklen Iriden an. Sie will gerade zu sprechen ansetzen, als es unerwartet an der hinteren Tür, durch die sie gekommen ist, klopft und kurz darauf ein Schrank mit blonden Haaren das Büro betritt. Und dennoch lässt sie mich nicht eine Sekunde aus den Augen.

»Meine Königin.« Bei der Anrede zuckt unweigerlich mein Mundwinkel, während über ihre Miene ein Ausdruck gleitet, den ich zu meiner Überraschung nicht deuten kann. Gutes Pokerface, Schätzchen …

»Was ist?« Ihre Stimme ist kühl und hart. Ungewöhnlich für eine Frau und doch passt sie perfekt zu ihr.

Nun wendet sie sich von mir ab und geht auf den Kerl zu. Zu meiner Überraschung sprechen sie dann spanisch miteinander.

Nach einem wütenden Zischen ihrerseits nickt dieser Schrank von Mann kurz und verlässt den Raum. Ich blicke ihm einen Augenblick hinterher, ehe ich mit hochgezogenen Augenbrauen wieder zu ihr sehe. Ich habe keine Ahnung, was gerade abgeht, noch was ich hier wirklich soll. Doch ich werde es mit Sicherheit gleich erfahren und ich bin mir jetzt schon sicher, dass dieser Auftrag interessant wird. Obwohl ich dafür eigentlich keine Zeit habe, denn Spider will schließlich auch noch gerettet werden. Aber ohne Moos nichts los, also …

»Mister Baker.«

»Shawn«, korrigiere ich sie nüchtern.

Sie funkelt mich mit ihren schwarzen Augen an. Ich glaube, ich habe noch nie so undurchdringliche Iriden gesehen, wie die ihren. Sie strahlen eine Kälte und einen Hass auf die Welt aus, wie ich es bei keinem Menschen je zuvor wahrgenommen habe. Zugegeben, ich werde neugierig auf sie und ihre Geschichte. Denn eines ist klar, die Kleine hat definitiv etwas zu erzählen.

Eine ihrer schwarzen und schön geschwungenen Augenbrauen wandert nach oben. Ein missbilligender Ausdruck legt sich auf ihre weichen Gesichtszüge. Wie kannst du junges Ding hier der Boss sein?!

»Schön, Shawn.« Sie betont meinen Namen als wäre er Gift, an dem sie gerade erstickt.

Mein Mundwinkel zuckt verdächtig.

»Was kann ich für Sie tun, Miss?« Beim besten Willen gelingt es mir nicht, mir den belustigten Unterton zu verkneifen.

Ich bin nicht unbedingt ein Macho, der die Meinung vertritt, Frauen haben in der Welt nichts zu sagen. Allein schon seitdem ich Ash kenne, nicht. Doch das hier ist mehr als schräg.

»Sie denken, ich gehöre hier nicht her, habe ich recht? Sie meinen, dass hier ein Mann sitzen müsste und die Befehle bellen sollte, und nicht ich. Ein junges Ding, so denken Sie doch über mich, habe ich recht, Mister Baker?«

Sie geht langsam auf mich zu. Mit schwingenden Hüften kommt sie immer näher. Ihr enganliegendes, schwarzes Kleid spannt sich dabei über ihre sexy Kurven und ihre vollen Brüste. Dann noch diese Beine, sie wirken endlos in ihren hohen Absätzen und diesem kurzen Kleid. Es fällt mir schwer, ihr weiter ins Gesicht zu sehen, anstatt meinen Blick auf Wanderschaft gehen zu lassen. Zum Beispiel würde ich ihrem hohen Beinschlitz, der sich bei jedem Schritt, den sie auf mich zugeht, für mich öffnet, gern noch etwas mehr Beachtung schenken.

Auch wenn es sonst nicht meine Art ist, eine Frau anstarren zu wollen, so verspüre ich bei dieser Schönheit hier vor mir den Drang. Komme ihm allerdings nicht nach, denn ich habe das Gefühl, dass sie weit gefährlicher ist, als sie aussieht. Sonst wäre sie hier wohl unmöglich der Boss.

»Doch ich verrate Ihnen etwas. Ich bin die Beste für diesen Job. Denn ich bin anders.« Ihre Stimme wird immer rauchiger und ihre Augen verdunkeln sich, wenn es überhaupt möglich ist, noch etwas mehr.

»Anders?«, raune ich zu ihr nach unten.

Sie steht nun dicht vor mir und präsentiert mir durch ihren weiten Ausschnitt den besten Einblick in ihr erstklassiges Dekolleté. Immer deutlicher wird mir bewusst, wie wunderschön und perfekt sie ist. Alles an ihrem heißen Körper ist darauf ausgelegt, einem Mann den Kopf zu verdrehen. Und sie weiß auch noch perfekt damit umzugehen, dies auszuspielen, und das für ihr junges Alter. Fuck, du bist gefährlich, Beauty!

Sie nickt leicht und streicht mir mit ihrem Fingernagel über die Brust. Ihr Blick verhakt sich dabei mit meinem und lässt mich nicht mehr los.

»Die männliche Spezies lässt sich leicht von äußerlichen Reizen beeinflussen und ist nicht in der Lage, sich vollständig auf das Geschäft zu konzentrieren. Ihr seid eben das schwächere Geschlecht«, spuckt sie verächtlich, und doch klingt ihre Stimme fast engelsgleich.

»Und Sie sind anders?«, brumme ich tief.

Ich habe meine Stimme nicht mehr unter Kontrolle. So etwas kenne ich nicht von mir, denn ich bin nicht gern unter Menschen und habe auch nicht viele Frauenbekanntschaften, da es eigentlich immer böse endet. Und dennoch erwische ich mich dabei, dass ich nicht anders kann, als die vielen Jungfrauen in Nöten dieser Welt zu retten und sie beschützen zu wollen.

Doch bei ihr ist es anders. Sie muss nicht beschützt werden. Nein, sicher muss sie das nicht. Sie erinnert mich etwas an Ash, nur spielt sie, im Gegensatz zu Ghosts besserer Hälfte, gezielt und auch gern mit ihren weiblichen Reizen. Sie zeigt gern, was sie hat und was sie kann, ohne etwas vorzutäuschen. Das fasziniert mich, auch wenn es das nicht sollte.

Ein feines Lächeln umspielt ihren Mund, ehe sie sich mir entgegen reckt und ihre verführerischen Lippen ganz dicht zu meinem Ohr führt. Eine Art Stromschlag durchzuckt mich, als sie mein Ohrläppchen berührt, während sie zu sprechen beginnt.

»Ich bin besser, Mister Baker. Ich kann Sie um den Verstand vögeln und dennoch würde ich nicht mein Ziel aus den Augen verlieren. Ich kann Ihren Prachtkörper ansehen, ohne zu vergessen, warum Sie eigentlich hier sind. Zu all dem und noch vielem mehr, bin ich in der Lage, Mister Baker. Also, da wir uns nun einander vorgestellt haben, können wir zum geschäftlichen Teil kommen, oder brauchen Sie noch einen versunkenen Moment in meinem Ausschnitt?«

Sie entfernt sich von mir, indem sie einen kleinen Schritt zurücktritt.

Atemlos sehe ich sie an. So eine Frau ist mir noch nie im Leben untergekommen. Und fuck, reizt mich ihr Spiel, welches sie hier gerade mit mir beginnt.

Obwohl ich ihren Vorschlag nur allzu gern angenommen hätte und mit meinem Blick in ihrem Ausschnitt versunken wäre, unterbinde ich den Drang. Stattdessen lege ich den Kopf leicht schief und lächle ihr verschmitzt entgegen. Sie verzieht daraufhin ihre schwarzen Brauen. Anscheinend hat sie mit einer anderen Reaktion von mir gerechnet. Der Reiz, den ihr Spiel auf mich ausübt, wird immer verlockender.

Soll ich eine kurze Runde mit dir wagen? Herausfinden, ob du wirklich so cool und abgebrüht bist?

Die Antwort ist entgegen der Vernunft definitiv, ja!
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Die Neugier ist geweckt und der Reiz ist zu groß. Daher trete ich wieder an sie heran. Dicht. Sehr dicht. Viel dichter als sie sich an mich herangetraut hat. Sie blickt zu mir nach oben, ihre Miene unbeeindruckt, doch in ihren dunklen Iriden blitzt etwas Gefährliches auf. Mein Mundwinkel zuckt, während ich ihrem Blick standhalte.

Ich hebe eine Hand und lege sie ihr bestimmt in den Nacken, ehe ich sie an ihre Wange gleiten lasse. Für einen Moment denke ich, sie würde sie mir wegschlagen, es nicht zulassen, dass ich sie ohne ihre Erlaubnis berühre. Aber da habe ich sie wohl zu taff eingeschätzt.

Mein Daumen fährt provokant ihren hohen Wangenknochen und Kiefer nach. Ihre braungebrannte Haut ist dermaßen samten, dass ich aufpassen muss, mich nicht in meinem Fingerspiel zu verlieren. Ihr Blick ist noch immer unbeeindruckt und ausdruckslos.

Ich führe meine Lippen, wie sie zuvor, dicht an ihr Ohr. Doch noch immer gibt sie mir keine Reaktion. Jede andere Frau, die ich kenne, hätte spätestens jetzt erregt geseufzt, aber sie nicht.

Zu schade, dass sie eine Kundin von mir ist und ich noch dazu für dieses kleine Spiel hier keine Zeit habe, sonst hätte ich wirklich viel Spaß mit ihr haben können. Doch wie jeder weiß, vermischt man Vergnügen nicht mit der Arbeit. Vor allem dann nicht, wenn das Leben eines Freundes auf dem Spiel steht.

Sie bringt nur Ärger. Sie schreit regelrecht danach. Deshalb gönne ich mir hier mit ihr auch nur ein kleines und sehr unschuldiges Spiel. Dann kümmere ich mich wieder ums Geschäftliche, bevor ich mich Spider widmen kann.

Erst als meine Lippen ihre Ohrmuschel berühren, beginne ich mit rauer Stimme zu sprechen. Richtig, Beauty. Ich kann meine Reize ebenso gut einsetzen wie du …

»Wir haben uns einander noch nicht vorgestellt, denn Sie sind im Heimvorteil und scheinen über mich schon alles zu wissen. Dadurch bin ich im Nachteil und damit habe ich ein Problem.«

Eigentlich wollte ich nicht noch einen draufsetzen, aber meine andere Hand wandert wie von selbst zu ihrem verführerischen Hintern.

Sie dreht leicht den Kopf, sodass sie nun mir ins Ohr sprechen kann. Ich lasse sie gewähren, denn ich bin neugierig auf ihren nächsten Spielzug.

»Und wie können wir dieses Problem lösen, Mister Baker?«, haucht sie schnurrend in mein Ohr. Fuck!

Wie von selbst drücke ich sie an ihrem Hintern gepackt noch etwas näher an mich heran. Unsere Becken schmiegen sich perfekt aneinander, wie zwei Puzzleteile, die zusammengehören. Nicht gut!

Ich übernehme wieder die Kontrolle und führe erneut meine Lippen an ihr Ohr.

»Für den Anfang, verraten Sie mir doch ihren Namen.«

»Medusa«, raunt sie atemlos zu mir nach oben.

Ich lehne meinen Kopf etwas zurück, um sie wieder ansehen zu können. Ungläubig ziehe ich eine Augenbraue nach oben. Sie verarscht mich doch? Medusa? Und ihre zig Stripclubs heißen alle Medusa’s Tempel. Alles klar …

»Medusa?«, wiederhole ich beinahe schon spöttisch.

Ich bin ja komische Spitznamen von Spider und Ghost gewohnt, aber dieser toppt die beiden.

Ein wissendes Lächeln stiehlt sich auf ihre vollen rot geschminkten Lippen.

»Besser als der einsame Wolf, finden Sie nicht?«

Sie reckt sich mir wieder entgegen. Ohne, dass ich es will, muss ich bei ihrem verbalen Seitenhieb schmunzeln. Wie eigentlich jedes Mal, wenn man mich so nennt.

Keine Ahnung, wie lange ich schon diesen Spitznamen mit mir herumtrage. Ich bin nun mal nicht gern unter Menschen. Sie enttäuschen einen grundsätzlich nur und am Ende ist man der Arsch, der alles wieder ausbaden darf oder der verlassen wird. Ich habe genug davon. Also bleibe ich eben lieber allein. So bin ich nun mal.

»Und, Mister Baker, nur damit Sie es wissen und sich nicht wieder benachteiligt fühlen. Ich bin ebenso tödlich, wie die griechische Mythologie es überliefert.«

Sie lässt ihre Zungenspitze über meine Ohrmuschel schnellen und beschert mir somit eine Gänsehaut, die ich nicht verhindern kann. Sie breitet sich auf meinem gesamten Körper aus. Kleines Biest!

Was zum Teufel geht hier bitte ab?! War es nicht genau andersherum geplant gewesen? Fuck, diese Frau ist gefährlich! Zu gefährlich, um hier weiterzugehen.

Ich lasse langsam meine Hände sinken, gebe sie somit wieder frei und trete einen Schritt zurück. Diese Runde hat sie ganz klar für sich entschieden. Ob es eine Zweite geben wird, und ich diese dann für mich entscheiden werde, kann ich nicht sagen, denn eigentlich sollte ich mich vollkommen auf meinen Auftrag konzentrieren.

»Schön, Medusa. Warum bin ich hier?«, frage ich sie und kann mir die spöttische Betonung bei ihrem „Namen“ nicht verkneifen.

Erneut blitzt etwas in ihren Augen auf und wieder kann ich es nicht deuten. Ich habe sonst nie Probleme damit, die Menschen zu lesen, aber bei ihr … Es ist, als ob die Kälte und der unbändige Hass in ihren pechschwarzen Iriden es mir verwehren.

Nachdem sie mir noch einen weiteren intensiven Blick geschenkt hat, wendet sie sich von mir ab, schreitet durch den Raum, als könnte sie schweben, und lässt sich dann hinter ihrem imposanten Schreibtisch nieder.

Ich folge ihr und warte nicht auf die Erlaubnis, mich ihr gegenüber setzen zu dürfen. Ihre dunkle Braue hebt sich abschätzig, doch sie lässt es unkommentiert, schiebt sich stattdessen eine Zigarette zwischen ihre rot geschminkten Lippen und zündet sie an. Dabei lässt sie mich nicht eine Sekunde aus den Augen.

»Sie sind hier, weil ich Ihre Fertigkeiten benötige, Mister Baker.«

Ein zweideutiges Lächeln legt sich auf meinen Mund und ich beuge mich in meinem Stuhl etwas nach vorne, um sie mit meinem Blick zu fixieren.

»Wie kann ich Ihnen mit meinen Fertigkeiten zur Verfügung stehen?«, raune ich mit dunkler Stimme.

Sie nimmt noch einen tiefen Zug von ihrer Kippe, bevor sie antwortet. »Ich war so frei und habe mir einige von Ihren, nennen wir es mal Referenzen, beschaffen lassen und durchgelesen. Sie verstehen etwas von dem, was Sie tun. Nur deshalb sitzen Sie mir nun gegenüber.«

Ich zucke leicht mit den Schultern. Was sie mir hier erzählt, ist nichts Neues für mich.

»Sie müssen mir nicht sagen, dass ich der Beste in meinem Job bin. Das weiß ich und genau deswegen bitten Sie mich um Hilfe«, stelle ich die Dinge mit einem feinen Schmunzeln richtig.

»Ich bitte Sie nicht, Mister Baker. Ich gebe Ihnen einen Auftrag. Ablehnen ist keine Option«, informiert sie mich kühl über ihre Spielregeln und drückt ihre Zigarette im Aschenbecher vor sich aus.

Noch immer lässt sie mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Innerlich grinse ich gerade sehr breit, äußerlich jedoch lasse ich mir nichts anmerken.

Ich muss gestehen, ich mag sie. Dieses junge Ding hat Feuer, Courage und sie weiß genau, was sie will. Sie macht mich unglaublich neugierig, aber noch bemühe ich mich, es zu ignorieren. Immerhin habe ich keine Zeit hierfür, auch wenn der Drang, mit ihr in die nächste Runde zu gehen, beinahe übermächtig wird.

»Sie sind es gewohnt, immer zu bekommen, was Sie wollen. Kann das sein?«, will ich amüsiert von ihr wissen.

Sie nickt.

»Ja. Also fordern Sie mich besser nicht heraus. Es wäre um ein Prachtexemplar wie Sie wirklich eine Schande, wenn ich Sie töten müsste, nur weil Sie nicht clever genug sind, nach meinen Regeln zu spielen.« Sie sagt es beinahe lieblich, so als hätte sie mir nicht gerade gedroht.

Mein Blick wandelt sich ins Ungläubige. Du bist zu sehr von dir überzeugt, Beauty.

Mit leicht schiefgelegtem Kopf betrachte ich sie und überlege, ob ich nun weiterspiele oder endlich zum Geschäftlichen übergehen soll. Nach einem weiteren Moment, indem wir unser Blickduell ausgefochten haben, entscheide ich mich jedoch für den richtigen Weg. Schließlich ist sie eine Kundin und ich bin nur hier, um schnelles Geld zu verdienen und wieder zu verschwinden. Fokus!

»Gut. Wie kann ich Ihnen also dienen?«

Zufrieden über meine Worte nickt sie, ehe sie sich erhebt und um den Tisch herumgeht. Ich folge ihr mit meinem Blick und bin neugierig, was sie nun vorhat.

»Vor ein paar Tagen habe ich zwei meiner Lieferungen verloren. Das ist sehr ärgerlich und sollte nicht passieren«, beginnt sie mich aufzuklären.

Dabei lehnt sie sich mit ihrer Kehrseite direkt vor mir an ihren Schreibtisch an. Ihre Hände legt sie links und rechts auf dem dunklen Holz ab, ihre Beine überkreuzt sie dabei und präsentiert mir somit erneut ihren hohen Beinschlitz.

»Und ich soll diese Lieferungen wiederbeschaffen?«, hinterfrage ich irritiert.

Denn eigentlich gehört so etwas nicht zu meinen Aufgaben. Dafür gibt es andere Männer und ich bin mir sicher, sie besitzt davon genügend.

Mit einem amüsierten Schmunzeln schüttelt sie leicht den Kopf.

»Nein. Dafür habe ich andere Männer«, bestätigt sie mir meine Gedanken.

Ich nicke.

»Da mir nun gleich zwei Lieferungen fehlen, kann ich es mir nicht leisten, noch eine weitere zu verlieren. Und dafür brauche ich Sie.«

Erneut verziehe ich ungläubig meine Brauen. Das klingt beinahe so, als würde sie fest damit rechnen, dass ihr wieder eine Lieferung abhandenkommen wird.

»Was ist mit den beiden Lieferungen passiert und um welche Art von Ware handelt es sich hier?«, erkundige ich mich bei ihr.

Ein neugieriges Blitzen zuckt durch ihre Augen.

»Sie wurden hochgenommen. Beide am selben Tag und an unterschiedlichen Orten. Und es handelt sich hierbei um allerhand Drogen. Ich spezialisiere mich nicht nur auf einen Spaßmacher. Lieber habe ich die ganze Palette und Auswahl.«

»Da bin ich sicher«, entgegne ich rau und blicke einmal an ihrem sinnlichen Körper auf und ab.

»Wo soll ich die nächste Lieferung abholen? Und wie groß soll diese sein? Also von welchem Wert reden wir hier?«

»Ist das wichtig? Sie hat nur zu interessieren, wann und wo Sie meine Ware abzuholen und zu mir zu schaffen haben. Der Rest geht Sie nichts an!«, zischt sie gefährlich, um mir meinen Platz zu verdeutlichen.

Ich lache leise auf, während ich tadelnd mit dem Kopf schüttle und mich erhebe.

»Das geht mich sehr wohl etwas an. Ich muss wissen, was ich schmuggle, wie viel und den genauen Warenwert, und das aus sehr vielen unterschiedlichen Gründen. Die wichtigsten sind jedoch, ich muss wissen, wie hoch das Strafmaß wäre, wenn sie mich mit dem Zeug erwischen, denn daran wird mein Preis gemessen. Schließlich gehe ich hier für Sie volles Risiko ein, das will natürlich gut entlohnt werden. Zum anderen kann ich so die Art des Schmuggelns besser planen und somit den Erfolg meines Auftrags generieren.«

Während des Sprechens bin ich dicht an sie herangetreten.

»Ich bin der Beste in meinem Job und das nicht ohne Grund. Also entweder Sie spielen auf meinem Gebiet auch nach meinen Regeln oder Sie müssen sich bedauerlicherweise einen anderen suchen.«

Meine Hand hat wieder wie von selbst ihren Weg zu ihrer weichen Wange gefunden. Abwartend fahre ich mit dem Daumen den Schwung ihrer Unterlippe nach.

»Vorsichtig, Mister Baker. Sonst überlebt es eigentlich kein Mann, wenn er mich ohne meine Erlaubnis berührt.«

Mein Mundwinkel zuckt abermals verdächtig. Aber ich habe sie doch richtig eingeschätzt. Sie hat überall und in jedem Bereich ihres Lebens das Sagen.

»Eigentlich?«, hake ich mit einem verwegenen Grinsen nach.

Sie meint in allen Bereichen das Sagen zu haben. Gibst du nie die Kontrolle ab? Niemals?!

Die Vorstellung, sie in ihre Schranken zu weisen und herauszufinden, ob und wie man sie kontrollieren kann, erregt mich, mehr als es sollte.

Für einen Moment schürzt sie missbilligend die Lippen. Es passt ihr nicht, wie ich mit ihr spreche, und so wie der Schrank sie vorhin angesprochen hat, ist sie es auch nicht mehr gewohnt, dass sie jemand herausfordert. Damn! Der Reiz wird immer größer.

Ich stehe auf Herausforderungen. Gut, aber welcher Mann tut das nicht?! Wir sind Jäger. Das liegt nun mal in unserer Natur. Und diese kleine Wildkatze hier vor mir wird wohl meine schwierigste Jagd. Shit! Nein, das geht nicht! Spider braucht mich.

Da haben wir es wieder. Frauen haben in dieser Branche nichts verloren. Nicht etwa, weil wir Männer schlauer oder besser sind in diesem Job. Sondern aus dem ganz einfachen Grund, dass sie uns das Leben nur unnötig schwer machen. Nie habe ich auch nur darüber nachgedacht, mit einem meiner Kunden zu vögeln. Warum? Weil es alles Männer waren. Wenn dann fickte ich ihre Frauen oder Töchter. Kam auch schon mal bei dem ein oder anderen älteren Sack vor. Aber das hat nichts mit dem Geschäft zu tun. Es behindert nicht mein Denken. Scheiße! Du bist Gift!

Ich räuspere mich, ziehe meine Hand zurück und nehme Abstand von ihr. Ihre Stirn verzieht sich leicht, doch dann zupft ein feines Lächeln an ihrem Mundwinkel, als würde sie mein Verhalten amüsieren.

Sie ist nicht dumm, nein ganz sicher ist sie das nicht. Ich bin mir sicher, solch ein Mädchen – Frau – noch nie gesehen zu haben. Und das nach Ash zu sagen, soll schon etwas heißen. Beide sind so verdammt jung und beide sind so kühl in ihrer Art. Aber bei Ash habe ich nie das Bedürfnis verspürt, sie zu besitzen oder etwas anderes in ihr zu sehen als einfach ein junges Ding, das meine Hilfe braucht. Aber bei ihr … sie ist definitiv anders.

Ach Fuck! Konzentrier dich jetzt endlich!, ermahne ich mich im Stummen selbst.

»Genug gespielt, Mister Baker?«, fragt sie mich mit einem siegessicheren Lächeln auf ihren sündigen Lippen.

Biest!

»Ich bin ein Jäger, Beauty. Ich weiß, wann der richtige Zeitpunkt ist, um meine Beute zu erlegen. Und dieser ist nicht heute und auch nicht morgen«, entgegne ich raunend.

Wieder blitzt es in ihren dunklen Iriden auf und wieder bleibt mir die genaue Bedeutung verwehrt. Ist es Neugier? Missbilligung? Wut? Verachtung? Interesse? Etwas ganz anderes oder von allem ein bisschen? Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden. Mein Jagdinstinkt ist geweckt worden, auch wenn er es nicht sein sollte. Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich sie entschlüsselt, entfesselt und ihr ihre Kontrolle genommen habe. Denn dass noch wesentlich mehr in ihr steckt, als sie mir zeigt, ist sicher.

Nach einem Moment nimmt sie den Blick von mir und kehrt mir den Rücken. Sie geht um ihren Schreibtisch herum, greift nach einer Mappe und wirft sie vor mir auf den Tisch.

Ich trete näher und nehme die Dokumente an mich, um sie zu lesen. Es sind Informationen, die ich für meinen Auftrag benötige. Ich staune nicht schlecht, als ich die Summe des Geldwertes lese. Das hier ist kein kleiner Auftrag für zwischendurch und dieser Laden ist alles, aber sicher nicht sauber. Okay, Beauty. Du hast mich beeindruckt …

Das hier vor mir ist kein junges Ding, die Königin spielt. Sie ist eine, das ist hiermit klar. Sie hat sich ein riesiges Drogenkartell aufgebaut und weiß anscheinend genau, was sie da tut. Denn sonst würde sie wohl kaum eine Drogenlieferung mit einem Wert von mehreren Millionen erwarten. Zumal das ihre Dritte wäre. Ich will mir gar nicht ausrechnen, wie viel Kohle sie mit dem Hochgehen der beiden verloren hat. Und die Tatsache, dass sie damit ziemlich gefasst umgeht, sagt mir wiederum, dass sie mehr Geld und Macht besitzt, als ich mir je ausgemalt habe.

Scheiße, wer zum Teufel bist du, Beauty?!


Kapitel 6
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Was ist nur los mit mir?! … Diese Frage hallt in Dauerschleife durch meinen Kopf. Keiner berührt mich, ohne dass ich es will, ohne dass ich es gestatte. Niemand!

Und er?! Dieser Möchtegern Holzfäller, mit seiner zerschlissenen Lederjacke, seinem dunklen Vollbart, den dunkelbraunen Wuschelhaaren, die ihm bis zu seinen Ohrläppchen reichen, und seinen bernsteinfarbenen Augen, hat mich mit seiner frechen und doch dominanten Art tatsächlich aus dem Konzept gebracht.

Ich muss aufpassen, denn ich habe mir geschworen, niemals einen Mann näher an mich ranzulassen. Nicht umsonst habe ich mein Herz zu Stein werden lassen, damit es unmöglich ist, dass es mir jemand bricht. Daran beißen sich alle die Zähne aus und nach so vielen Jahren weiß ich nicht einmal mehr, wie sich Gefühle anfühlen, ganz zu schweigen von so etwas wie Liebe. Und daran will ich mich auch nicht erinnern.

»Gut, da Sie nun informiert sind, was ist Ihr Preis?«, frage ich ihn und drücke an meinem Telefon einen Knopf, um eines meiner Bienchen zu rufen.

Er verzieht kurz die Brauen und scheint zu überlegen, was wohl der angemessene Preis für diesen Auftrag ist.

Ich muss gestehen, als ich ihn vorhin in meinem Büro das erste Mal gesehen habe, wusste ich nicht, ob ich lachen oder mich ärgern soll. Ich frage mich, was Miles sich bei ihm gedacht hat. Doch Mister frech und sexy überzeugte mich schnell vom Gegenteil. Er ist nicht auf sein hübsches Köpfchen gefallen, ist ein Mann, der weiß, was er will und bei dem, was er so über seinen Job erzählt, weiß er genau, was er tut.

Leicht wiegt er seinen Kopf hin und her, was ihm seine wilden Haare ins Gesicht fallen lassen. Er ist wirklich nett anzusehen, das muss ich ihm lassen. Mit seinem markanten Gesicht, den sinnlichen Lippen und diesem frechen Lächeln … Das hat mich am meisten aus dem Konzept gebracht. Kleine Grübchen bilden sich, wenn er dieses Lächeln auflegt. Dazu hat er keinen schlechten Körperbau. Er ist nicht solch ein Bär wie Miles, dennoch stattlich gebaut.

»Und Sie wissen nicht, wer sie hat hochgehen lassen?«, fragt er mich dann zu meiner Überraschung, statt mir die Summe zu nennen.

»Wieso interessiert Sie das? Das gehört nicht zu Ihrem Auftrag«, entgegne ich trocken.

Er wirft die Mappe auf den Schreibtisch, was mich kurz etwas verdutzt auf sie nieder blicken lässt und dann erst wieder in sein markantes Gesicht.

»Es könnte aber zu meinem Aufgabenbereich werden. Ich bin nicht nur gut im Schmuggeln, sondern auch im Beschaffen von Informationen. Außerdem bin ich gern im Vorteil. Sprich, wenn ich weiß, wer Sie auf dem Kieker hat, macht es mir das Schmuggeln wesentlich leichter.«

Unbeteiligt zuckt er zum Schluss seiner Rede mit den Schultern und blickt mich abwartend an. Was ist das mit diesem Kerl?!

»Und wie viel mehr würde mich diese kleine Extraaufgabe kosten, Mister Baker?«

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück, stütze meine beiden Arme auf den Lehnen links und rechts von mir ab und lege meine Finger ineinander, während ich ihm entgegenblicke.

»Also insgesamt wären wir dann bei ca. drei Million. Plus, minus ein paar Tausend. Je nachdem, wie der Verlauf ist. Deswegen zahlen Sie die erste Hälfte gleich und die andere, nachdem Sie ihre Ware erhalten haben«, entgegnet er selbstbewusst.

Meine Augenbraue ist bei seiner Gehaltsvorstellung weit nach oben gewandert.

»So gut sind Sie nicht«, kommentiere ich seine exorbitante Summe zynisch.

Sein Mundwinkel zuckt abermals verdächtig und präsentiert mir wieder dieses verfluchte Grübchen auf seiner rechten Wange.

»Dann sind wir hier wohl fertig. War nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«

Er verbeugt sich doch tatsächlich leicht und verhöhnt damit meinen Ruf. Ich schäume vor Wut. So ein Mann ist mir lange nicht mehr untergekommen. Er ärgert und reizt mich ungemein. Wenn er wüsste, wie gefährlich sein Spiel für ihn ist.

Er ist schon dabei, mein Büro zu verlassen. Doch kurz bevor er an der Tür ankommt, ertönt ein spitzer Frauenschrei von der anderen Seite. Er will einen Satz nach draußen machen, aber ich bin schneller. Ich greife unter meinen Schreibtisch, löse dort eines meiner vorbereiteten Messer aus der Halterung und schleudere es gekonnt in seine Richtung. Die Klinge fliegt dicht, sehr dicht, an seinem hübschen Gesicht entlang und hinterlässt einen kleinen Kratzer auf seiner Wange, aus dem sofort Blut tritt.

Mein Messer landet direkt vor ihm in der Tür und bringt ihn damit endgültig zum Stehen. Er fährt sich mit seinem Daumen über den kleinen Cut, dann wendet er sich langsam zu mir um. In seiner Miene kann ich Unglauben und auch einen Hauch von Wut erkennen.

»Das würde ich lassen!«, zische ich warnend, als er seine Hand nach hinten führen will.

Ich bin mir sicher, er will seine Waffe ziehen. Stattdessen, und trotz meiner Warnung, öffnet er die Tür. Als Konsequenz dieser Missachtung will ich bereits das nächste Messer schwingen, doch urplötzlich halte ich in der Bewegung, mit dem Arm über dem Kopf, inne und starre ungläubig auf das mächtige Wesen, das gerade mein Büro betritt.

»Was zum …?!«, stoße ich fassungslos hervor und das passiert mir selten.

Doch wer würde bitte nicht etwas dumm aus der Wäsche schauen, wenn man einen waschechten Wolf in seinem Büro stehen hat…?

Das Tier lässt den Blick von seinem mutmaßlichen Besitzer zu mir gleiten. Kaum nimmt er meine bedrohliche Haltung wahr, beginnt er die Zähne zu fletschen und ein tiefes Knurren presst sich vibrierend aus seiner Kehle.

Ein tadelndes Zungenschnalzen ertönt und sofort stellt sich das Knurren ein und der Wolf nimmt eine abwartende Haltung ein. Langsam nehme ich meinen Arm mit dem Messer in der Hand runter und blicke irritiert zwischen den beiden hin und her. So etwas ist mir noch nie untergekommen.

»Ganz ruhig, ja?! Ich will nur schnell nachsehen, wer dort geschrien hat. Danach können wir unser kleines Spiel gern noch einmal vertiefen.« Seine Stimme ist unglaublich ruhig.

Ob er wegen seinem Begleiter so spricht? Zumal ich ihn gerade verletzt habe und so wie er mich danach angesehen hat, war er alles andere als ruhig.

»Das war sicher nur eines meiner Bienchen«, informiere ich ihn tonlos, dennoch lasse ich ihn gewähren.

Er tritt einen Schritt hinaus, sieht sich um, doch er scheint niemanden mehr zu sehen, denn er kommt wieder zurück und schließt erneut die Tür. Wundert dich das? Bei diesem Biest?!

Mein Blick bleibt wie hypnotisiert auf seinen vierbeinigen Freund gerichtet. Seine großen, goldenen Augen sprechen förmlich zu mir.

»Ich würde ihm an deiner Stelle nicht zu tief in die Augen sehen, Beauty«, warnt er mich mit belustigtem Unterton.

Ich weiß nicht, worauf er hinaus will, doch das ist auch egal. Kopfschüttelnd reiße ich mich von dem intensiven Blickkontakt los und sortiere meine wirren Gedanken, soweit es mir möglich ist.

Ein Handzeichen reicht und der Wolf legt sich sofort hin. Ich bin wirklich erstaunt und verwirrt zugleich. Doch sein freches Schmunzeln holt mich wieder ins Hier und Jetzt zurück.

»Kein schlechter Wurf«, lobt er mich und zieht das Messer aus dem dunklen Holz heraus.

Er wirft es hoch und fängt es geschickt am Griff wieder auf. So will er mir wohl subtil, wie er nun mal ist, zeigen, dass auch er gut darin ist, ein Messer zu schwingen.

»Denk nicht einmal daran! Bevor du es auch nur über den Kopf gehoben hast, steckt eins in deinem Herzen und das nächste in deinem Kuschelwolf. Also tun wir jetzt lieber nichts Dummes, was wir später bereuen könnten«, kläre ich ihn mit meiner Engelsstimme über die nächsten Schritte auf, die folgen werden, wenn er jetzt nicht umdenkt.

Wieder gleitet dieses freche Lächeln über seine Züge, ehe er anerkennend nickt und anschließend das Messer seitlich von sich wirft.

»Und jetzt?«, fragt er mich provokant und legt den Kopf schief.

Ich drehe das Messer spielerisch in meiner Hand und gehe langsam auf ihn zu. Seinen pelzigen Begleiter blende ich einfach aus. Schließlich habe ich gerade nicht gelogen. Ich kann und werde sie, schneller als die beiden überhaupt zucken können, mit meinen Messern erledigen. Ich trainiere seit Jahren und nicht nur mit ihnen, sondern auch alles andere. Seitdem ich all das hier vor vier Jahren an mich gerissen und nach meinen Vorstellungen umstrukturiert habe, trainiere ich täglich mit Miles. Er hat mir alles über den Nahkampf, den Umgang mit Waffen, den Messern und sogar mit Schwertern beigebracht.

Ich bin tatsächlich ebenso tödlich, wie mein Name es voraussagt, auch wenn meine Erscheinung es nicht verrät, und genau das nutze ich.

»Jetzt, Mister Baker, reden wir noch einmal über ihren Preis«, schnurre ich mit einer trügerischen Stimme und bleibe dicht vor ihm stehen.

Sein Kuschelwolf hat zu knurren angefangen, doch er unterbindet es mit demselben tadelnden Zungenschnalzen wie zuvor auch und schon verstummt das vibrierende Geräusch augenblicklich. Und das alles ohne Blickkontakt. Beeindruckend.

»Ich habe Ihnen meinen Preis genannt und nach der Nummer hier bin ich gewillt, ihn noch etwas anzuheben.«

Er wischt über seinen kleinen Kratzer auf der Wange. Dabei gleitet über meine Miene ein freches Lächeln. Es amüsiert mich, dass er es mir übelnimmt, ihn so eiskalt erwischt zu haben. Er hat mich ganz klar unterschätzt.

Ich hebe die Hand mit dem Messer und streiche ihm provokant über das Shirt und an seiner breiten Brust entlang, unter seine geöffnete Lederjacke.

Abermals ertönt ein tiefes Brummen dicht neben uns, doch ich störe mich nicht daran. Ich weiß, er wird ihn wieder maßregeln.

»Beast!«, zischt er scharf.

Sofort stellt sich erneut das gefährliche Geräusch ein. Innerlich schmunzle ich. Beast?! Das passt wirklich wie gespuckt.

»Meinen Sie, dass das klug war, Ihren kleinen Kuschelwolf zurückzupfeifen?«, entgegne ich mit leiser Stimme und einem feinen Schmunzeln auf den Lippen.

Ich sehe zu ihm auf, denn trotz meiner Zehnzentimeterabsätze überragt er mich noch um einen halben Kopf.

Sein Mundwinkel zuckt, dabei finden seine großen und wie ich vorhin feststellen musste, rauen Hände, erneut ihren Weg an meinen Körper, obwohl ich ihm schon wieder keine Erlaubnis gegeben habe, mich zu berühren. Aber seine rauen Hände lenken mich etwas von meinem Unmut ab. Ich stehe einfach darauf, wenn Männer ihre Hände benutzen und sich nicht zu fein sind, auch mal Drecksarbeit zu verrichten. Richtige Arbeiterhände, die wissen, wie sie einen anzupacken haben. Scheiße! Ganz falsche Richtung!, ermahne ich mich für meine dummen Gedanken.

»Ich brauche ihn nicht, um mit dir fertig zu werden, Beauty.« Beauty?! Was denkst du dir dabei, mir solch einen klischeehaften Spitznamen zu geben?!

Mein Messer gleitet einmal der Länge nach sein Shirt entlang, trennt den Stoff in zwei Hälften und legt damit seine behaarte, breite, und zu meiner Überraschung, tätowierte Brust frei und präsentiert mir seinen wohldefinierten Bauch. Mehr Wölbungen, als gut für mich oder meinen Verstand sind, zeigen sich in ihrer vollen Pracht und enden in einem verführerischen V beim Bund seiner dunklen Jeans.

Deswegen wandert mein Blick wieder zu seiner Tätowierung. Auf seiner Brust prangt ein Wolf, der von dichtem, dunklem Wald umgeben ist. Bevor ich mich noch in diesem düsteren Kunstwerk verliere oder wieder seine ausgeprägten Muskeln betrachten muss, sehe ich ihm ins Gesicht.

»Sind Sie sich da sicher, Mister Baker? Vorhin habe ich Sie auch eiskalt erwischt«, erinnere ich ihn spöttisch.

Seine großen Hände auf meiner Hüfte ignoriere ich dabei komplett. Alles andere kommt nicht infrage. Ich werde sicher nicht mein Gesicht vor ihm verlieren, eher töte ich ihn. Auch wenn es schade um das schöne Gesicht und das Talent dahinter wäre. Dennoch würde ich es, ohne mit der Wimper zu zucken, tun.

»Vorhin hatte ich dir den Rücken zugedreht. Das passiert mir kein zweites Mal«, raunt er dicht an mein Ohr.

Ich will etwas erwidern, doch da packt er mich unerwartet kräftig und schnell an meinem Hals, wirbelt mit mir herum und drängt mich unsanft gegen die nächste Wand. Ich keuche erschrocken auf, denn ich war ehrlich nicht auf solch eine Aktion vorbereitet. Mein Messer habe ich ihm dabei etwas in sein Fleisch gedrückt, doch das scheint ihn nicht zu interessieren, denn er presst seinen Körper noch fester gegen meinen und damit auch gegen die Klinge.

»Siehst du. Es ist mir ein Leichtes, dich gegen die nächste Wand zu nageln. Also provozier mich nicht, Beauty. Du magst hier die Königin sein und die Macht haben, doch soll ich dir etwas sagen …« Er beugt sich näher zu mir herunter und führt seine Lippen dicht zu meinem Ohr. Eine seiner Hände umschließt noch immer meine Kehle. Mit seinem anderen Unterarm hat er sich an der Wand neben meinem Kopf abgestützt.

»Auch Königinnen kann Mann die Macht entziehen. Mann muss nur ihren Knopf finden und auch eine stolze Frau wie du wird zu einer gewöhnlichen Frau, voller Sehnsüchte und Verlangen.«

Seine tiefe Stimme soll wohl etwas bei mir ausrichten. Zumindest ist er sich deren Wirkung auf mich sicher. Er ist wirklich der festen Überzeugung, ich bin eine gewöhnliche Frau, mit all ihren dummen Eigenarten und Angewohnheiten?!

»Und Sie denken, Sie kennen diese sogenannten Knöpfe bei mir?«, frage ich beinahe teilnahmslos, da mich sein Spiel anfängt zu langweilen.

»Ein paar, ja. Ich weiß, dass ich dich aus dem Konzept bringe. Du reagierst auf mich, obwohl du es nicht willst. Du bist bemüht, zwanghaft die Kontrolle zu behalten. Doch eigentlich wünschst du dir genau solch einen Mann wie mich, der sie dir einfach, ohne zu fragen, abnimmt. Der dich so nimmt, wie er und nicht wie du es willst oder gar befiehlst. Der nicht zusammenzuckt, wenn du den Raum betrittst oder deine Stimme erhebst. Genau so einen Mann wünschst du dir, auch wenn du weißt, dass jener Mann dein Untergang sein wird.«

Ich lächle kühl, denn etwas anderes als das wird er nicht von mir bekommen, auch wenn er erschreckend präzise ins Schwarze getroffen hat. Doch das darf nicht sein. Ich will nie wieder einen Mann über mich, meinen Körper oder meine Lust bestimmen lassen. Es ist gut so, wie es ist, und daran wird auch dieser dahergelaufene Holzfäller nichts ändern.

»Und jetzt, Mister Baker? Wie soll es nun weitergehen?«, will ich lauernd von ihm wissen.

»Jetzt«, haucht er mit seiner ruhigen und tiefen Stimme dicht in mein Ohr, ehe er frech seine Zunge über mein Ohrläppchen schnellen lässt.

Ich weiß nicht, was er sich davon erhofft. Dass ich weiche Knie bekomme? Herzrasen? Oder sonst einen erbärmlichen Gefühlskram? Dann ist er bei mir an der falschen Adresse.

»Reden wir über den Preis.«

Kaum dass er zu Ende gesprochen hat, stößt er sich von der Wand ab, gibt meinen Hals wieder frei und tritt zwei Schritte zurück. Mit erhobener Augenbraue betrachte ich ihn. Dabei blende ich seinen nackten Oberkörper aus, auch wenn ich gern dem Blut beim Fließen zusehen würde. Mein Messer hat einen kleinen Schnitt auf seiner Haut hinterlassen und daraus rinnt langsam die dunkelrote Flüssigkeit, die mich sonst so sehr hypnotisiert und fasziniert.

Noch immer lehne ich mit dem Rücken an der Wand und drehe das blutverschmierte Messer in meinen Händen.

»Okay. Sie bekommen von mir eine halbe Million im Voraus und sollte alles glattlaufen und ich bin zufrieden mit Ihrer Arbeit und Herangehensweise, dann bekommen Sie den Rest und weitere Aufträge von mir. Sollten Sie damit einverstanden sein, lasse ich Ihnen morgen das Geld zukommen. Wenn nicht, bitte ich Sie hiermit zu gehen. Ihre Entscheidung, Mister Baker.«

Ich stoße mich von der Wand ab und schreite an ihm und seinem Wolf vorbei, zurück zu meinem Schreibtisch. Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, fällt mein siegessicheres Lächeln allerdings in sich zusammen, als ich gerade noch die Tür in seinem Rücken zufallen sehe.

Er hat mich einfach stehen gelassen und meinen Auftrag abgelehnt. Ohne ein weiteres Wort.

Fassungslos lasse ich mich auf meinen Stuhl fallen. Solch ein Mann ist mir noch nie untergekommen und ich weiß nicht, ob ich ihn hassen und ihn töten sollte, oder … Nein, es gibt hier keine weitere Option.

Was bildest du Scheißkerl dir eigentlich ein?!


Kapitel 7
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Auf dem Weg nach unten, demselben Weg, wie ich in ihr Büro gekommen bin, kann ich über sie, ihre sture und stolze Art und Weise, einfach nur mit dem Kopf schütteln. Diese Frau denkt wirklich, dass sie immer und überall ihren Kopf durchbekommt. Sie muss nur eine ihrer schön geschwungenen schwarzen Augenbrauen tadelnd nach oben ziehen und alles um sie herum springt und überschlägt sich, damit ihre Königin nicht ihre gute Laune verliert, denn sonst rollen mit Sicherheit Köpfe.

Doch mit diesem verwöhnten Görengehabe kommt sie bei mir nicht weit. Auch wenn ich lügen würde, dass es mich nicht in den Fingern juckt, ihr ihre heilige Kontrolle abzunehmen. Es würde mit Sicherheit eine Menge Spaß machen und verdammt heiß werden. Aber nein, es geht nicht. Ich bin hier aus einem bestimmten Grund.

Ich muss genug Kohle mitbringen, damit wir uns eine komplette Ausrüstung für den bevorstehenden Krieg beschaffen können und gegebenenfalls ein paar Männer, die uns helfen. Denn ich vertraue noch immer nicht darauf, dass Ashs Bekannter, der sie nicht einmal kennt, aber ihrem toten Ziehvater einen Gefallen schuldet, so verrückt sein soll, uns zu helfen, und sich in einen Krieg einmischt, der ihn strenggenommen überhaupt nichts angeht. Außerdem hat er nichts davon, dass er uns hilft. So irre oder pflichtbewusst, was seine Versprechen angeht, kann doch keiner sein.

Daher musste ich das Angebot von Medusa ausschlagen. Eine halbe Million ist viel zu wenig und der Auftrag würde zu lange dauern, um Ash und Ghost eine Hilfe bei der Suche nach Spider zu sein.

So eine verdammte Scheiße! Es war komplette Zeitverschwendung, hierher zu kommen.

Obwohl mir mein Instinkt sagt, dass sie mich mehr braucht, als sie zugeben will. Vielleicht, wenn ich sie ein paar Tage zappeln lasse, kommt sie von ganz allein zu mir? Einen Versuch ist es wert, denn ich kann hier so oder so noch nicht weg. Nicht bis Ash das mit ihrem Bekannten geklärt hat und ich weiß, wohin ich kommen soll. Da die beiden mit Sicherheit noch unterwegs sind, denn die dreißig Stunden sind noch nicht um, kann ich in der Zwischenzeit versuchen, auf Spiders Laptop irgendetwas zu finden, was uns helfen könnte, herauszufinden, wer ihn wo hin gebracht hat.

Endlich wieder unten am Empfang angekommen, will ich gerade den Stripclub mit Beast an meiner Seite verlassen, als ich plötzlich aufgehalten werde, indem sich unerwartet ein Kerl direkt vor mich stellt und mich somit dazu zwingt, stehen zu bleiben, wenn ich ihn nicht umrennen will. Mit einem Handzeichen beruhige ich Beast, der bereits zu einem dunklen Knurren angesetzt hat.

Abschätzig sehe ich ihn mit erhobener Augenbraue an, bis ich ihn erkenne. Er ist der Kerl, der vorhin in ihr Büro gekommen ist und mit dem sie sich auf Spanisch unterhalten hat, damit ich sie nicht verstehen konnte.

»Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt«, ergreift er dann als Erster das Wort und hält mir mit undurchdringlicher Miene seine Hand entgegen, damit ich einschlagen kann.

Ich kann es mir nicht verkneifen, dass mein Mundwinkel verdächtig zu zucken beginnt, denn es ist so offensichtlich, dass er hier gerade den besorgten Macker spielt. Schon allein, weil ich mit aufgeschnittenem Shirt und zwei kleinen Kratzern aus ihrem Büro gekommen bin.

»Da ich denke, dass du Miles bist und somit derjenige, der mir diesen Auftrag gegeben hat, kennen wir uns streng genommen schon«, erwidere ich, ehe ich ihm einen festen Händedruck gebe und auch er drückt wie ein echter Mann zu.

Aber da der Kerl mich sogar noch um ein kleines Stück überragt und deshalb mit Sicherheit die zwei Meter überschreitet, habe ich auch nichts anderes von ihm erwartet, als bei seiner Statur und Körperbau einen anständigen Händedruck zu erhalten.

»Spider hat dich also geschickt? Woher kennt ihr euch?«, will er von mir wissen und gibt dabei noch immer nicht meine Hand frei.

»Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen, da Spider dich nie erwähnt hat. Aber das ist wohl jetzt nebensächlich, da ich den Auftrag deiner Königin abgelehnt habe«, antworte ich achselzuckend und löse mich aus seinem Griff.

Verblüfft zieht er kurz seine hellen Augenbrauen nach oben, bevor er wieder seine neutrale Maske aufsetzt. Einen kleinen Blick zu Beast kann er sich nicht verkneifen. Aber das bin ich bereits gewohnt.

»Du hast … abgelehnt?«, hakt er noch einmal nach und klingt dabei vollkommen überrascht. Du steckst ganz schön tief in ihrem Arsch drin …

»Ja. Sie sollte lernen, besser zu verhandeln und einem entgegenzukommen, wenn sie diejenige ist, die einen dringender braucht. Aber das geht mich nichts mehr an. Doch sollte sie es sich noch anders überlegen …«, setze ich nach und wende mich kurz von ihm ab, um zu der niedlichen Empfangsdame von zuvor zu gehen. »Hast du einen Stift und Papier für mich, Schätzchen?«, frage ich sie charmant lächelnd und zwinkere ihr am Ende zu.

Ihr Blick bleibt einen langen Moment an meinem treuen Begleiter hängen, bevor sie diesem Miles einen unsicheren Blick schenkt und mir erst dann, nachdem sie von ihm wohl eine Bestätigung bekommen hat, beides reicht.

Dankend lächle ich ihr zu und schreibe die Adresse meines Schutzhauses auf, damit seine Königin zu mir kommen kann, wenn sie ihren zu großen Stolz runtergeschluckt hat.

Ich werde so oder so nie wieder hierherkommen und auch der Clan oder mein alter Arbeitgeber werden mich irgendwann aufspüren. Also kann ich hier nicht ewig bleiben und somit kann ich ihr auch meine Adresse geben, da sie nicht weiß, dass ich Probleme habe. Sie ist viel zu sehr mit ihren Eigenen beschäftigt.

Nachdem ich zu Ende geschrieben habe, reiche ich ihr den Stift, ehe ich mich Miles wieder zuwende und ihm den Zettel mit meiner aktuellen Anschrift in die Hand drücke.

»Ich werde noch ein paar Tage in der Nähe sein. Danach wird sie mich nicht wiedersehen und kann auf meine Hilfe nicht mehr bauen. Sag ihr das. Und sag ihr auch, dass ich meine Bedingungen nicht ändern werde. Will sie meine Hilfe, dann nur auf meine und nicht auf ihre Weise. Ich weiß, ein Ding der Unmöglichkeit, dass Eure Hoheit mal nicht ihren Dickschädel durchsetzen kann, aber wenn sie den Besten haben will, muss sie nach meinen Regeln spielen.«

Er sieht einen Moment auf den Zettel, bevor er seinen Kopf wieder hebt und nicht besonders begeistert aussieht, was ich über seine Königin sage. Doch das ist sein Problem und nicht meins. Aber eins ist klar, er dient ihr nicht nur, er fickt sie auch oder lässt sich von ihr ficken. Da bin ich mir noch nicht ganz sicher, wie sie es denn gern hat.

Da von ihm nichts mehr kommt, nicke ich ihm nur zu, bevor ich Medusa’s Tempel endgültig mit Beast zusammen verlasse und in meinen Pick Up steige. Schon als ich den Motor gestartet habe, baue ich die Verbindung auf, um mich mit Ash und Ghost zu besprechen und zu hören, wo genau sie jetzt sind.

»Und? Wie lief dein Treffen?«, begrüßt mich Ash typisch sie und kommt, ohne großartig drumherum zu reden, gleich zur Sache.

»Dir auch ein Hallo und ein wie geht’s so?«, amüsiere ich mich über sie, bevor ich weiterspreche, da ich von ihr darauf keine Antwort erwarte.

Ash tut sich noch immer schwer, einfach menschlich zu sein und nicht nur wie ein Roboter zu reagieren. Aber ich bin mir sicher, gemeinsam mit Ghost an ihrer Seite, wird sie schon irgendwann die metallene Schicht ablegen und humaner reagieren.

»Nicht so, wie ich das gern gehabt hätte. Ich habe den Auftrag abgesagt. Aber mal sehen, vielleicht werden meine Dienste noch benötigt. Warten wir es mal ab«, setze ich sie mit kryptischer Aussage in Kenntnis.

Ich will nicht unbedingt sagen, dass mein Auftraggeber eine Frau ist. Und was für eine sie ist …

Ich kenne Ghost und er würde sich nur wieder Gedanken machen, weil gewisse Dinge in der Vergangenheit hier und dort schiefgelaufen sind, nur weil ich meine Heldenfrisur, wie Ghost es nennt, nicht zu Hause lassen konnte. Daher lasse ich dieses kleine und vollkommen unwichtige Detail lieber weg. Er macht sich so oder so schon zu viele Gedanken und Sorgen um Spider.

»Wie meinst du das, du hast den Auftrag abgesagt? Bist du bescheuert? Wir brauchen das Geld!«, schnauzt Ghost mich an.

Ich verdrehe die Augen. So vorhersehbar, mein Freund.

»Mir wurde im Voraus nur eine halbe Million geboten. Das ist zu wenig. Und der Auftrag war größer als gedacht. Ich wäre womöglich mehrere Tage oder sogar bis zu zwei Wochen damit beschäftigt gewesen. Das können wir uns ebenso wenig leisten«, halte ich dagegen, während ich zurück zu meinem Unterschlupf fahre.

Er liegt etwas von El Paso entfernt, aber so bekomme ich wenigstens den Kopf frei und kann mich mit den beiden besprechen.

»Hmm. Und was machen wir jetzt?«, hakt Ash streng nach.

Es klingt ganz so, als würde sie fahren. Darüber muss ich schmunzeln. Ash hat Ghost ziemlich gut im Griff und zeigt ihm seine Grenzen auf. Ebenso wie er dasselbe für sie tut. Die beiden tun sich unglaublich gut und ergänzen sich auf eine Weise, die vielleicht keiner wirklich verstehen kann, aber das muss man auch nicht. Hauptsache es geht ihnen gut und sie sind glücklich.

»Ich denke, der Anruf wird kommen. Also einfach abwarten. Dann verhandle ich neu und versuche den Auftrag und den damit verbundenen Aufwand etwas zu drücken, ebenso wie ich versuche, den Betrag der ersten Rate etwas zu erhöhen. Die sind verzweifelt und brauchen meine Hilfe. Das wird schon. In der Zwischenzeit lernt ihr mal die ominöse Bekanntschaft kennen und ich suche Spiders Laptop ab. Apropos. Wo seid ihr eigentlich?«

»Kurz vor New York. Noch ein paar Stunden und dann heißt es erst einmal in den Schatten durchfragen, wo genau ich den besagten Hunter von New York finden kann. Dann sehen wir weiter. … Nichts Neues von Spider? Keine Nachricht oder sonst etwas? Eine Forderung?«, hinterfragt Ash und zeigt somit ihre Sorge um Spider auf ihre Art und Weise.

»Bis jetzt nicht. Aber ich werde Spiders Laptop wie gesagt noch einmal auf den Kopf stellen. … Sie werden ihm nichts tun. Er ist zu wertvoll und weiß, wie er sich am Leben hält. Wir haben also noch Zeit«, versuche ich das Gute bei all dem Mist zu sehen, auch wenn ich lieber etwas zu ihrem Superbekannten gesagt hätte.

Ash hat keine Ahnung, wer der Kerl eigentlich ist und Ghost ist noch nicht fit genug, um ihr zu helfen, sollte es eine Falle sein. Und ich bin am Arsch der Welt und kann ja nicht mal eben in ein Flugzeug steigen, und selbst wenn, bräuchte ich auch um die sieben Stunden zu ihnen.

»Gut. Du durchsuchst Spiders Laptop und wir werden diesen Hunter suchen und dann ja sehen, ob er uns hilft oder nicht«, meldet Ghost sich auch wieder zu Wort.

»Oder euch umbringt«, erwidere ich zynisch.

»Wird er nicht«, hält Ash streng dagegen, was mich schon wieder wütend werden lässt.

»Woher willst du das wissen? Du bist doch sonst nicht so naiv! Dein leider toter Ziehvater hat dem Kerl mal vor Jahren den Arsch gerettet und du denkst, er erinnert sich daran oder hält sein Versprechen gegenüber einem Toten? Wer sagt, dass der Kerl euch nicht auf der Stelle abknallt, wenn er mitbekommt, dass ihr beide ihn sucht?«, rede ich mich in Rage.

Es reicht schon, dass wir uns um Spider sorgen machen müssen. Ich will mir nicht auch noch um die beiden den Kopf zerbrechen, zumal ich nichts ausrichten kann, da ich hier am Arsch der Welt bin.

»Ich weiß es einfach. Callum war ein Ehrenmann und wenn er einem anderen aus unserer Welt das Leben gerettet hat, dann ist dieser Mann sicherlich vom selben Schlag. Also ja, ich glaube naiv, wie du es nennst, daran, dass der Hunter auch einem Toten gegenüber sein Wort hält. Und wenn er uns nur dabei hilft, Spider zu finden. Das würde ja schon reichen.«

Ash ist der festen Überzeugung, das höre ich ihrer Stimme an. Daher belasse ich es auch hierbei. Denn ich kenne sie mittlerweile so gut, dass ich weiß, wenn sie sich etwas in ihren Dickschädel gesetzt hat, bekommt man es dort nur mit einer Brechstange wieder raus, und dafür fehlen mir jetzt die Kraft und die Zeit. Also soll sie machen, wenn sie meint, sie könnte diesem sogenannten Hunter von New York vertrauen.

»Gut. Meldet euch, wenn ihr ihn gefunden habt, damit ich weiß, dass er euch nicht umgebracht hat.« Damit beende ich das Gespräch und seufze anschließend schwer.

Heute ist nichts so gelaufen, wie es sollte. Ich habe keine Ahnung, wo Spider ist und wie wir ihn finden sollen. Wir tappen vollkommen im Dunklen und sind auf die Hilfe von Fremden, die wir nicht kennen und denen wir nicht vertrauen können, angewiesen, und dennoch haben wir keine andere Wahl.

Und obwohl alles so dermaßen aussichtslos aussieht und die Scheiße uns bis zum Hals steht, geht mir ein Gedanke, der hier eigentlich nichts zu suchen hat, nicht aus dem Kopf.

Wer zum Teufel bist du, Beauty, und wie schaffe ich es, dass du deine Kontrolle abgibst?
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»Shawn hat nicht unrecht. Wir wissen nichts von dem Kerl. Wie kannst du dir da so sicher sein? Ich … bin dir keine große Hilfe, wenn das schief geht. Und ja, ich weiß, du kannst allein auf dich aufpassen, aber dennoch habe ich das Recht, mir ab sofort Sorgen um dich zu machen und du musst es ertragen!«, stellt Kian klar, was mir ein feines Schmunzeln beschert, bevor ich wieder ernst werde und mich auf die Straße vor mir konzentriere.

»Ich weiß es einfach. Callum … Er hat nicht jedem vertraut, geschweige denn geholfen. Wenn er ihm vertraut hat, tue ich das auch«, erwidere ich und hoffe, dass damit das Thema erledigt ist.

Auch wenn ich versuche, damit zurechtzukommen, so kann ich nicht einfach vergessen, dass Kian Callum getötet hat. Ich liebe Kian und will bei ihm sein, aber ich würde lügen, wenn es mich nicht ein paar dunkle Gedanken kostet. Daher möchte ich dieses Thema nicht unbedingt vertiefen. Ich fange gerade an, ihm irgendwie zu verzeihen und meine Wut und meinen Hass allmählich loszulassen. Ich möchte nicht riskieren, jemals wieder so wütend auf ihn zu werden.

Kian versteht den Wink zum Glück und erwidert darauf nichts mehr, sodass ich die letzten Meilen hinter uns bringen kann, bis wir endlich in New York ankommen.

»Kennst du hier irgendjemanden?«, frage ich ihn, als wir mitten in der Bronx aus unserem Wagen, den wir uns auf der Fahrt hierher beschafft haben, da meiner reif für die Schrottpresse war, aussteigen. Aufmerksam blicken wir uns um, es ist bereits dunkel.

»Nein. Da ich für die Welt strenggenommen tot bin, habe ich keine Kontakte mehr.«

Mein Blick findet zu ihm und ich werde einen kurzen Moment nachdenklich. Ich habe ihn nie gefragt, ob er noch Familie oder sonst wen hat, den er in seinem alten Leben zurückgelassen hat.

»Also ist keiner mehr da, der dich als Kian kennt?«, hake ich vorsichtig nach, als wir zum Kofferraum gehen, um uns mit den wenigen Waffen, die noch übriggeblieben sind, zu bewaffnen.

Dafür haben wir den Ersatzreifen aus dem neuen Wagen rausgenommen und alles unter der Abdeckung versteckt. Ich nehme sie ab und lehne sie neben mir am Auto an, damit wir uns Munition und Waffen nehmen können.

»Wen meinst du? Kontakte, die uns behilflich sein könnten? Nein, da ist keiner mehr übrig. Sie glauben alle, ich wäre tot.«

»Nein, also eigentlich meinte ich … deine Eltern oder so?«, stammle ich wie eine Bescheuerte vor mich hin und komme mir vollkommen dämlich vor, als ich es ausgesprochen habe. Dumm, Ash! Einfach nur dumm!

Kians Kopf ruckt in meine Richtung. Ich weiche ihm aus, blicke stur in den Kofferraum und stopfe alles Mögliche in meine Tasche.

»Ich weiß nicht, ob sie noch leben. Aber ich denke schon. Sie werden nur nichts mehr von ihrem Sohn wissen wollen, der erst zum Staatsfeind und anschließend von der CIA – den eigenen Männern - zur Strecke gebracht wurde. Genau so wird mein Chef es ihnen gesagt haben. Warum fragst du?«, überspielt er mit der letzten Frage seinen verbitterten Unterton.

Ich räuspere mich, da mir dieses Gespräch mehr als unangenehm ist. Ich bin nicht gut in sowas, solche Themen … das ist einfach nichts für mich.

»Ich … wollte es nur wissen, ob noch jemand da ist, der dich von damals kennt. … Entschuldige, wenn ich damit alte Wunden aufgerissen habe«, setze ich schnell nach und hoffe, dass damit das Thema erledigt ist.

Kian nickt nur noch und sagt dankenswerterweise nichts mehr dazu. Wir sollten es lassen, etwas über den anderen oder dessen Vergangenheit herauszufinden. Denn es hat bis jetzt nichts Gutes nach sich gezogen. Wir sollten einfach im Hier und Jetzt leben, unsere gemeinsame Zeit genießen und aufeinander Acht geben. Genau das und sonst nichts, sollten wir tun …

»Wo willst du anfangen zu suchen?«, unterbricht Kian die Stille, als wir den Kofferraum wieder schließen, nachdem wir uns mit Waffen und Munition eingedeckt und alles an unseren Körpern oder in meiner Tasche verstaut haben.

Ich blicke mich etwas hilflos um, denn ich habe keine gottverdammte Ahnung, wo wir anfangen sollen, nach ihm zu suchen. New York ist groß und man kann hier schnell an die Falschen geraten. Da wir nach wie vor kein Aufsehen erwecken und ebenso weiterhin unter dem Radar fliegen wollen, könnte es schwierig werden, die Fühler auszustrecken.

»Vielleicht kontaktiere ich mal meinen Hacker. Vielleicht kann er uns helfen oder wenigstens einen Anhaltspunkt liefern, wo wir ihn suchen sollen. Denn ich will ungern Aufmerksamkeit erregen«, spreche ich meine Bedenken laut aus.

Kian nickt nachdenklich. Daher zücke ich mein Handy und schreibe meinem Hacker eine Nachricht, in der ich ihm kurz die Sachlage erkläre. Natürlich ohne meinen riesigen Haufen an Problemen dabei zu erwähnen.

»Ich würde sagen, solange wir warten, sollten wir uns ein Motel suchen und uns etwas frisch machen«, schlage ich vor, um die Wartezeit zu überbrücken, und damit wir wieder aussehen wie Menschen.

Kian und ich haben die letzten fünfunddreißig Stunden nahezu nur im Auto verbracht. Wir sehen schrecklich aus.

Wieder nickt er und wir setzen uns in Bewegung, doch als keine zwei Minuten später mein Handy klingelt und ankündigt, dass mein Hacker mir bereits geantwortet hat, halten wir inne und ich checke seine Nachricht.

»Was sagt er?«, fordert Kian zu wissen und stellt sich dicht hinter mich, damit auch er die Nachricht lesen kann.

»Er kennt ihn …«

»Und wie es aussieht, ist auch er nicht sonderlich begeistert davon, dass du ausgerechnet so einen Typen aufsuchen willst«, fasst Kian die Nachricht von meinem Hacker grob zusammen und schenkt mir daraufhin einen ich-hab’s-dir-doch-gesagt-Blick.

Doch ich verdrehe nur die Augen und lese weiter die Nachricht, in der er mir ganz am Ende den Namen der Bar, in der ich ihn wohl finden soll, verrät. The Dark Shade. Mein Hacker rät mir, vorsichtig zu sein und egal, was ich dort will, es schnell zu erledigen und wieder zu verschwinden.

»Klingt ja richtig einladend«, spottet Kian und schenkt mir noch einmal einen eindringlichen Blick, ob ich das wirklich machen will.

Doch wir wissen beide, dass wir keine andere Wahl haben. Wir brauchen Verbündete oder wenigstens jemanden, der uns etwas Starthilfe gibt, damit wir eine kleine Chance haben, diesen Krieg zu gewinnen oder Spider wiederzubekommen und unterzutauchen.

»Wir sprechen einfach mal mit ihm. Wenn er ein Arschloch ist, verpissen wir uns wieder und überlegen uns etwas anderes, okay? Aber es geht um Spider und ich möchte nichts unversucht lassen.«

Kian verzieht sein Gesicht. Es scheint ihm nicht zu gefallen, dass ich ihn mit der Erwähnung von Spiders Rettung schachmatt setze, aber darum geht es nun einmal. Das hat oberste Priorität und da sollten wir jede Hilfe annehmen, die wir kriegen können.

»Gut«, lenkt er brummend ein.

»Bist du denn fit genug dafür?«, will ich von ihm wissen, wofür ich sofort wieder einen angepissten Blick abbekomme. Ich frag doch nur …

»Nein, eigentlich bin ich das nicht. Und das sagte ich dir auch vorher schon, dass ich dir keine große Hilfe bin, wenn es hart auf hart kommt. Also will ich kein Geheule von dir hören, wenn ich mir nochmal für dich eine Kugel einfange, weil du nicht auf mich hören wolltest oder weil du wieder Streit anfangen musstest«, mault er vor sich hin, ehe er dann wütend an mir vorbei stapft und darauf wartet, dass ich den Wagen wieder aufsperre, damit wir zu dieser Bar fahren können.

Ich lasse es unkommentiert, entriegle das Auto und fahre uns durch das New Yorker Verkehrschaos, bis wir vor dem The Dark Shade ankommen. In großen neonfarbenen Leuchtbuchstaben prangt der Name der Bar über der Tür. Ansonsten sieht es wie eine typische Bikerbar aus, da sich einige Motorräder davor auf dem Randstein aufreihen.

Wachsam blicke ich mich um, ob ich etwas Auffälliges oder Verdächtiges erkennen kann, doch es sieht wie eine stinknormale Kneipe aus, in der ich bezweifle, das zu finden, was ich suche. Dennoch steuern wir auf den Eingang zu.

»Denk dran«, beginnt Kian raunend und auch er sieht sich weiterhin wachsam, jedoch unauffällig um, während er mit mir spricht. »Fang keinen Streit an, wenn du dir nicht sicher bist, ihn allein lösen zu können. Sei einfach … freundlich. Immerhin willst du etwas von dem Kerl, der wohl den Ruf eines Irren hat«, belehrt er mich, wofür er sich einen strengen Blick von mir einfängt, als wir die Kneipe nacheinander betreten.

»Ich weiß mich durchaus zu benehmen. Danke«, maule ich über die Schulter, ehe ich mich auch hier drin umsehe, was für Typen hier verkehren.

Doch zu meinem Erstaunen muss ich feststellen, dass es auf den ersten Blick wirklich wie eine vollkommen normale Kneipe aussieht. Auch die Gäste wirken nicht so, als wären sie allesamt Mörder oder etwas der Gleichen.

Ein kurzer irritierter Blick zu Kian, doch seine Gesichtszüge sind hart und undurchsichtig. Er traut dem Ganzen hier nicht und riecht den Ärger bereits, den ich einfach nicht erkennen kann, denn ich bin mir ziemlich sicher, hier nicht fündig zu werden. Aber fragen kostet ja nichts. Also nicke ich Richtung Theke, um dort die junge Blondine, die tüchtig ein Bier nach dem anderen zapft, zu fragen, ob sie vielleicht mehr über den Hunter von New York weiß.

»Hey. Was kann ich euch Gutes tun?«, fragt sie uns, kaum dass wir überhaupt richtig platzgenommen haben.

»Wir suchen den Hunter. Weißt du, wo wir ihn finden können?«, rede ich nicht lange um den heißen Brei herum.

Sofort hält sie in der Bewegung inne, ein neues Bier einzuschenken, und blickt uns kurz mit eindringlichem Blick an, bevor sie dann mit den Schultern zuckt und sich um einen ihrer anderen Gäste kümmert. Toll!

»Ich werde mich mal hinten etwas umsehen. … Benimm dich!«, raunt Kian mir leise zu und verschwindet mit diesen Worten nach hinten, wo die Toiletten und eventuell noch andere Räumlichkeiten sind.

Kurz blicke ich ihm hinterher. Er sieht nicht gut aus. Seine Haltung ist gekrümmt, was auf starke Schmerzen hinweist. Uns sind die Schmerzmittel ausgegangen, und da wir keinen Cent Bargeld mehr haben und mit dem letzten Rest Sprit hierhergekommen sind, konnten wir noch keine Neuen beschaffen. Ich sollte also wirklich zusehen, keinen Ärger zu machen. Aber so wie es aussieht, finden wir hier so oder so nichts. Schöne Scheiße!

»Hey«, mache ich noch einmal die Kellnerin auf mich aufmerksam.

»Du solltest deinen Freund einpacken und gehen«, weist sie mich abermals ab, während ihr Blick kurz hinter mich zuckt und sie sich daraufhin wieder an die Arbeit macht.

Mein Körper spannt sich an und ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich den Kerl schon längst bemerkt habe, wie er sich dicht hinter mich gestellt hat.

»Sie hat recht, Schätzchen. Du solltest deinen verletzten Freund einpacken, der dort hinten herumschnüffelt, und gehen. Der Hunter hat heute schlechte Laune und du willst doch nicht, dass das böse endet, oder?«, ertönt eine tiefe Männerstimme direkt hinter mir.

Ich weiß, Kian wollte, dass ich mich benehme, aber die Worte von diesem Kerl und die Tatsache, dass er uns hier gerade droht, lassen mich instinktiv handeln, ohne großartig darüber nachzudenken. Daher fährt mein Ellenbogen wie von alleine nach hinten, mitten in seinen Sodaplexus aus, den ich mit voller Kraft treffe, ehe ich meine geballte Faust in diesem Zuge nach oben gegen sein Kinn donnern lasse. Somit habe ich ihn nur mit meiner Linken auf Abstand gebracht und mir etwas Zeit verschafft, um aufstehen zu können und meine Waffe zu ziehen, die ich vorhin unter meinem Kleid an einem Beingurt befestigt habe.

Ein Röcheln entfährt ihm und er greift sich an die Brust. Der dunkelblonde Riese vor mir sieht mich mit geweiteten Augen an, so als könnte er nicht glauben, hier gerade eine von einem kleinen Blondchen, wie ich von allen nun mal gesehen werde, kassiert zu haben.

Ein feines Schmunzeln gleitet über meine Miene, als ich meine Waffe auf ihn richte, um Antworten zu bekommen, sobald er wieder in der Lage ist, zu sprechen.

»Ich frage jetzt noch einmal ganz höflich. Wo finde ich den Hunter?«, verlange ich mit fester Stimme, zu wissen, und fixiere den Kerl, der noch immer mit seiner Atmung zu kämpfen hat, da ich ihn ordentlich erwischt habe.

Die Kneipe ist schlagartig ruhig geworden und ich weiß nicht ganz, ob ich mich nun darauf gefasst machen muss, von allen Seiten angegriffen zu werden. Aber noch macht keiner Anstalten, aufzustehen oder sich einzumischen.

»Bist du dir wirklich sicher, dass du mich suchst?«, fragt mich unerwartet ein schwarzhaariger Kerl, den ich nicht habe kommen sehen, geschweige denn gehört, und stellt sich dann auch noch direkt vor den Lauf meiner Waffe, so dicht, dass die Mündung seine Brust berührt.

Mit erhobener Braue und abschätzigem Blick sehe ich in seine eisgrauen, kalten Augen, die mir wütend entgegenfunkeln. Doch obwohl er so angepisst aussieht, trägt er ein zynisches Grinsen auf seinem Gesicht, welches ich nicht ganz einzuordnen weiß. Mir ist nur eins klar, das muss der Hunter sein.

»Sagte ich nicht, dass du dich benehmen sollst?!«, höre ich plötzlich Kian, wie er vom hinteren Teil der Kneipe zu mir herüber motzt und langsam auf uns zukommt, um die Sache nicht eskalieren zu lassen.

Meines Erachtens ist es dafür zwar schon zu spät, aber wenn er meint, hier jetzt noch etwas mit seiner diplomatischen Seite ausrichten zu können, dann bitte. Ich mache es eben auf meine Art und Weise.

Der schwarzhaarige Kerl sieht kurz zu Kian, ehe er wieder mit schiefgelegtem Kopf und interessiertem Blick zu mir schaut. Seine Mundwinkel ziehen sich noch ein Stückchen höher, sodass sein Grinsen nun beinahe ins Unheimliche geht. Psycho …

»Hör auf deinen Freund. Er scheint schlauer als du zu sein. Auch wenn du die größeren Eier hast, das muss ich dir lassen, Mädchen.« Mädchen?!

»Und du scheinst ein arroganter, aufgeblasener Arsch zu sein, der obendrauf noch einen psychischen Schaden in der Birne hat«, kontere ich trocken und schenke ihm einen demonstrativen Blick auf meine Waffe und wie er noch immer direkt vor der Mündung steht.

Ein raues Lachen vibriert durch seinen Körper, während er amüsiert den Kopf schüttelt. Ich will ihn gerade in seinem dämlichen Gelächter unterbrechen, um endlich auf den Punkt zu kommen, als er vollkommen unerwartet und schneller, als ich es ihm zugetraut habe, meine Waffe zur Seite schlägt, sodass sie mir aus der Hand fällt, und mit seiner anderen dann mit kräftigem Griff meinen Hals umschließt.

Ich geb’s zu, erschrocken und etwas überrascht keuche ich erstickt auf und blicke ihm mit geweiteten Augen entgegen.

»Ruhig, Ash!«, höre ich Kian nur beschwichtigend auf mich einreden. Da er mich kennt, weiß er, was nun passieren wird.

Engt man mich ein und treibt man mich so sehr in die Ecke, wie dieser kleine Wichser es hier gerade tut, schlage ich wild, aber vor allem schmerzhaft, um mich.

»Beschwichtigst du gerade deine Kleine? Anstatt ihr zu helfen oder ihr einen Maulkorb zu verpassen? Was läuft falsch bei euch?!«, fragt der schwarzhaarige Kerl und klingt dabei ehrlich interessiert, während er mich nach wie vor an meiner Kehle gepackt hält, mich jedoch mittlerweile mit meinem Rücken gegen die Theke gedrängt hat.

»Nimm’s mir nicht übel, und ich wünschte, ich könnte sie davon abhalten, aber … du solltest sie loslassen und wir fangen einfach nochmal von vorne an? Denn wir müssen wirklich dringend mit dir sprechen. Erinnerst du dich, Ash?!«, wendet Kian am Ende erneut an mich das Wort und will mich somit beruhigen. Aber das kann er vergessen, der Kerl bekommt hier und jetzt die Quittung.

Erneut lacht der Wichser amüsiert los. Diesen Moment nutze ich für mich, indem ich ihm meinen Handballen schnell, aber vor allem brutal, von unten gegen seine Nase schlage und gleichzeitig mein Knie anziehe, um es ihm in seine Weichteile zu rammen.

Keuchend lässt er von mir ab und krümmt sich vor Schmerzen. Kian schubst ihn von mir weg, um mir etwas Abstand zu gewähren, und stellt sich sofort vor mich, da nun der dunkelblonde Riese, dessen Atmung sich wohl wieder normalisiert hat, seine Waffe gezogen hat und auf uns zielt.

»Fuck! Du kleines Miststück!«, knurrt der Hunter und sieht mich mit glühendem Blick an, während er sich seine blutende Nase hält.

Ich kann mir ein kleines triumphierendes Lächeln nicht verkneifen.

»Ganz ruhig, okay?! Wir sind eigentlich nur hier, um mit dir zu reden. Wir wollen keinen Ärger«, beschwichtig Kian sie weiter und hebt dabei seine Hände leicht an, um zu verdeutlichen, dass er keine Bedrohung für sie ist. Pff!

Wenn es nach mir geht, können diese beiden Arschlöcher mich mal kreuzweise und wir können hier und jetzt wieder gehen. Aber ich weiß, dass das für Kian keine Option ist, daher halte ich die Klappe und lasse ihn die Sache nun diplomatisch regeln.

»Um zu reden? Tja. Jetzt seid ihr wohl eher hierher gekommen, um zu sterben!«, entgegnet der Hunter durch zusammengebissene Zähne, während auch er seine Waffe aus seinem hinteren Hosenbund zieht und auf meinen Kopf zielt.

Ich verziehe keine Miene und blicke ihm mit ausdruckslosem Gesicht entgegen. Kian schirmt mich natürlich vor seiner Waffe ab und bleibt weiterhin ruhig. Am liebsten würde ich mit diesen beiden Wichsern nun in den Infight gehen, wenn ich nicht wüsste, dass Kian mich zurückhalten und somit womöglich eine Kugel abbekommen würde.

»Was ist denn hier los?«, ertönt plötzlich eine Frauenstimme. »Bedroht ihr da etwa eine Frau?«, fragt sie schockiert und kommt auf uns zu gestapft.

Meine Braue hebt sich missbilligend, da ich nicht ganz verstehe, wer sie nun sein soll. Doch als der Hunter seine Augen verdreht und ihr einen genervten Blick zuwirft, verstehe ich gar nichts mehr. Ebenso wenig, als sie sich einfach, mit den Händen in die Hüften gestemmt, vor uns stellt.

»Falscher Zeitpunkt, Prinzessin«, brummt er und schenkt ihr einen mahnenden Blick, der sie nicht im Mindesten zu interessieren scheint.

»Was ist denn mit euch passiert?«, fragt sie stattdessen irritiert, ehe sie sich mit fragendem Blick zu uns umsieht. »Warst du das?«, fordert sie dann von mir zu wissen, während sie Kian nur mit einem kleinen Seitenblick mustert.

Ich nicke und betrachte sie mit schiefgelegtem Kopf. Die Brünette mit den langen Locken und den katzenähnlichen grünen Augen, hebt ungläubig eine Braue, als sie wieder zum Hunter sieht.

»Nehmt die Dinger schon runter und benehmt euch jetzt anständig. Und du …«, spricht sie dann an mich gewandt. »… musst mir unbedingt erzählen, was die beiden dir getan haben, dass du sie so zurichtest.« Sie klingt beinahe begeistert und als wäre das nicht schon schräg genug, drückt sie sich an Kian vorbei, hakt sich bei mir ein und zieht mich mit sich, als wären wir alte Freundinnen, die sich eine Weile nicht mehr gesehen und deshalb eine Menge zu erzählen haben.

Mein Blick findet den von Kian, der nur mahnend mit dem Kopf schüttelt, dass ich ihr keine verpassen darf, weil sie mich hier einfach antatscht.

Na wunderbar … Dann spiele ich jetzt wohl eine Runde Mädchen …


Kapitel 9
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Ihr hilfesuchender Blick, als sie einfach von der brünetten Schönheit mitgeschleift wird, ist schon ziemlich amüsant. Ash ist nicht unbedingt das typische Mädchen. Ich bin mir sicher, dass sie noch nie einen Mädelsabend gehabt hat oder sonst etwas typisch Frauenmäßiges. Aber da sie meinte, wieder Haudrauf-Ash zu spielen, muss sie da jetzt durch, wenn sie noch irgendwie versuchen will, den Hunter auf unsere Seite zu ziehen.

»Du hast da schon ein ganz spezielles Exemplar an der Backe. Was stimmt nicht mit ihr?«, zieht die angepisste Stimme vom Hunter meine Aufmerksamkeit auf ihn.

Ich zucke mit den Schultern. Ihm wird derweil ein Beutel mit Eis für seine Nase gebracht, die bereits wieder aufgehört hat zu bluten. Ich muss mir ein Schmunzeln verkneifen, wenn ich das hier irgendwie noch drehen will.

»Besser so, als die Eier an der Haustür abzugeben, wie du es anscheinend musst«, kontere ich grinsend, ehe ich ihm meine Hand, als Zeichen des Friedens entgegenstrecke. »Ich bin Ghost und es tut mir leid, dass meine Begleitung etwas … schwierig ist. Provoziere sie einfach nicht, denn glaub mir, du verlierst gegen sie im Nahkampf, wie auch im Schießen. Es kratzt nur am Ego, also finde dich lieber gleich damit ab«, versuche ich es mit einem Neustart.

Der Hunter beäugt skeptisch meine Hand, bevor er seufzend seine Waffe in seinem hinteren Hosenbund verschwinden lässt und auf mich zutritt. Doch anstatt meine Hand zu ergreifen, packt er meinen Unterarm und zieht mich noch dichter an sich heran. Den Beutel mit dem Eis hat er dabei achtlos von sich geworfen.

»Pack deine Furie ein und dann verpisst euch aus meiner Stadt. Bevor ich meine schlechte Laune an euch auslassen muss, und glaube mir, dass wollt ihr beide nicht«, droht er mir mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen, welches wohl zur Einschüchterung dienen soll.

Kiefermahlend nicke ich, um ihm zu bedeuten, dass ich verstanden habe, ich Ash einsammeln werde, damit wir dann von hier verschwinden können und es keinen weiteren Ärger geben wird. Obwohl ich Letzteres nicht versprechen kann, aber das muss er ja nicht wissen.

Er lässt von mir ab. Anschließend führt er mich nach hinten. Ich bin vorhin schon einmal hier gewesen und habe mich etwas umgesehen. Aber außer den Toiletten, einer Küche, einer Tür, die in den Hinterhof führt und einem Lager habe ich hier nichts gefunden. Deswegen weiß ich nicht ganz, wohin er mich führen will.

Doch unerwartet drückt er gegen eine unscheinbare Wand, die sich dann als versteckte Tür herausstellt. Hinter dieser befindet sich ein großzügiger Raum, in dem in der Mitte eine große Tafel steht. An dieser entdecke ich Ash, wie sie neben der Brünetten sitzt und sich von ihr ein Ohr abkauen lässt. Im hinteren Teil befinden sich noch eine Couchgruppe und einige Sessel, die um eine Poledancestange herum stehen.

»So. Zeit zu gehen, Schätzchen. Meine Gastfreundschaft endet hier. Außer du willst unser Tänzchen noch einmal vertiefen, dann nur zu«, verkündet er und unterbricht somit das Geschnatter seiner Freundin.

Diese sieht ihn nun mit erhobener Augenbraue und missbilligenden Blick an. Die Leine ist aber kurz …

Ash will sich gerade erheben und ich sehe ihr die Kampfeslust schon wieder an, die ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben ist. Unerwartet wird sie dann aber von der Brünetten zurückgehalten, da diese ihre Hand sanft, jedoch bestimmt auf Ashs Arm legt, dabei weiterhin den Blick auf den Hunter gerichtet lässt.

»Nein, Prinzessin! Ich will nichts von ihrer tragischen Geschichte hören. Erinnere dich nur an das letzte Mal, als du mich überredet hast, jemandem zu helfen. Ich habe mich in einen Krieg eingemischt, der mich nichts angeht und Aleks wurde dabei an eine irre Schlampe verkauft und versklavt. Wir mussten den gesamten kubanischen Menschenhändlerring ausschalten und sind dabei beinahe alle draufgegangen. Also nein! Du sagst jetzt nichts, außer du nimmst die Waffe in die Hand und kümmerst dich selbst darum!«, knurrt er rau und erdolcht sie mit seinem eiskalten Blick.

»Du musst das nicht immer wieder aufwärmen«, mault der Kerl, der anscheinend Aleks heißt, hinter ihm angepisst, worauf der Hunter allerdings nur abfällig schnaubt.

Interessiert beobachte ich diese Situation und werde hellhörig, bei dem, was er gesagt hat. Auch Ash hängt an seinen Lippen, ich kann es ihr ansehen, da sie sich nicht gegen seine Freundin zu Wehr setzt und es einfach über sich ergehen lässt, dass die Brünette sie nicht gehen lassen will. Und obwohl seine Einwände nicht unbedingt schlecht sind und sein Blick absolut tödlich aussieht, hält sie seinem Blick stand und schüttelt nach einem Moment auch noch mahnend den Kopf.

»Wer ist Callum?«, fragt sie ihn dann aus heiterem Himmel und ich sehe, wie nicht nur Ash sich bei seinem Namen anspannt, sondern auch er.

»Wie kommst du darauf? … Wer bist du? Und woher kennst du Callum?«, will er am Ende von Ash wissen.

Dabei haben sich seine Miene und auch seine Körpersprache komplett verändert. Mein Blick findet zu Ash und ich nicke ihr unmerklich zu, damit sie ihm nun sagt, warum wir hier sind. Wir brauchen seine Hilfe und so wie er auf Callums Erwähnung reagiert hat, bin ich mir sicher, er hilft uns trotz Ashs Auftritt.

Sie löst sich vorsichtig von seiner Freundin, die ihr einen besorgten Blick schenkt, sie allerdings gewähren lässt und sitzen bleibt, als Ash aufsteht und auf uns zugeht. Ash und der Hunter stehen nun dicht voreinander, da auch er auf sie zugetreten ist. Die Stimmung ist angespannt, dennoch rühre ich mich nicht. Ich weiß, Ash macht das schon und wird hoffentlich ihren Hitzkopf jetzt etwas besser im Griff haben. Immerhin geht es hier um Spider.

»Woher kennst du ihn?«, wiederholt er noch einmal die Frage mit dunkler und bedrohlicher Stimme.

Natürlich lässt sie sich davon nicht beeindrucken und sieht ihm ausdruckslos entgegen.

»Er war mein Ziehvater und hat mir alles beigebracht, was ich kann und weiß«, zischt sie die Worte mit diesem ganz speziellen Unterton, der verdeutlichen soll, dass sie kein Problem hat, etwas von ihren Fähigkeiten gegen ihn einzusetzen.

Zu meiner Überraschung zuckt bei ihren Worten sein Mundwinkel leicht nach oben, als würde er in einer kurzen Erinnerung feststecken.

»Hat ihn sein Helfersyndrom doch noch ins Grab gebracht, hm?«, redet er über Callum, als würde er ihn gut kennen.

Ich weiß nicht genau, was das mit Ash macht. Ich hoffe einfach mal, dass sie weiterhin das Ziel vor Augen hat. Wir müssen Spider finden und retten und das geht nur, wenn wir Verbündete haben, die wissen, was sie tun und auf die wir uns verlassen können. Komm schon, Kleines. Tu’s für Spider …, beschwöre ich sie mit meinem Blick.

Sie gehen in ein kurzes Blickduell und keiner der beiden verzieht dabei auch nur einen Muskel.

»Sie braucht deine Hilfe, Enzo. Du schuldest diesem Callum wohl noch einen Gefallen und …«, versucht seine Freundin uns zu helfen. Doch sie wird barsch von ihm unterbrochen.

»Und du bist hier, um diesen nun in seinem Namen einzufordern? Was bin ich? Die Wohlfahrt? Einen Gefallen kann man nicht einfach übertragen. Callum ist draufgegangen? Dann ist damit auch meine Schuld bei ihm beglichen. So einfach ist das. Also kannst du deinen Freund einpacken und dich aus meiner Stadt verpissen! Ich will dich hier nicht haben!«, stellt er klar und nickt hinter sich in Richtung Tür.

»Enzo!«, hält seine Freundin, die wohl das Herz und Gewissen in dieser Beziehung darstellt, entsetzt dagegen und versucht ihn abermals umzustimmen.

»Es reicht, Katherine! Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nicht deinen, sondern meinen Arsch kosten!«, weist er sie knurrend zurecht und durchbohrt sie erneut mit diesem eiskalten Blick.

»Deine Schuld ist erst beglichen, wenn du dafür auch etwas getan hast. Aber ist okay, wir werden gehen. Ich will deine Hilfe überhaupt nicht. Nicht wenn du dich hier wie ein kleiner Bengel aufführst, der keine Ahnung von Ehre und Anstand hat. Denn beides muss Callum in dir gesehen haben, sonst hätte er dir nicht deinen behaarten Arsch gerettet. Hätte er es mal gelassen!«, mischt Ash sich nun wieder ein, ehe sie mir zunickt, dass wir hier fertig sind.

»Ganz vorsichtig! Er hat nicht mich gerettet!«, hält der Hunter dagegen und tritt noch etwas dichter an sie heran, sodass sie nun Körper an Körper stehen.

»Wen dann?«, versuche ich die Situation zu entschärfen. »Wen hat Callum gerettet, der dir so wichtig ist, dass du dafür ein Versprechen abgibst? Das kann dir doch nicht so egal sein.«

Er schaut sich kurz über die Schulter und schenkt mir einen hasserfüllten Blick, bevor er mehr durch mich hindurchsieht als alles andere.

»Meiner Schwester. Callum hat vor einer Ewigkeit Sophia das Leben gerettet. Daher war ich es ihm schuldig, denn … sie hat mir alles bedeutet.« Der Schmerz, der ihn bei der Erwähnung an seine wohl bereits verstorbene Schwester begleitet, ist deutlich spürbar. Der Verlust sitzt tief und ist noch immer allgegenwärtig.

»Wann soll das gewesen sein?«, hinterfragt dieser Aleks und tritt ein paar Schritte vor, um nun neben mir zu stehen.

»Als du mal wieder Soldat gespielt hast. Sie war auf einem Auftrag, da ich mit anderen ebenfalls einen ausgeführt habe. Eigentlich wollte ich das übernehmen, wenn ich wieder zurück bin, aber Sophia hat darauf bestanden und ich wusste, sie konnte das. Aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Sie hat mich angerufen und als ich ankam, waren alle unsere Leute tot, bis auf sie und dieser Kerl. Er hat sie dort rausgeholt und somit war ich ihm etwas schuldig. Ich sagte ihm, egal wann und wo, wenn er meine Hilfe braucht, werde ich ihm helfen. … Was wollt ihr?«, lenkt er am Ende ein, da er sich wohl wieder an sein Versprechen erinnert und an die Schuld, die er zu begleichen hat.

Ich sehe zu Ash, da sie noch immer nicht zu sprechen angesetzt hat, doch als ich erkenne, dass ihr Blick ausdruckslos und glasig wirkt, springe ich für sie ein, da sie offensichtlich gerade in einer Erinnerung feststeckt.

»Wir brauchen deine Hilfe«, lenke ich die Aufmerksamkeit auf mich.

Der Hunter dreht sich zu mir um und betrachtet mich mit schiefgelegtem Kopf.

»So weit waren wir schon«, macht er seine Ungeduld klar, dabei fischt er sich eine Schachtel Zigaretten aus seiner Hosentasche, zündet eine an und nickt dann Aleks neben mir zu, damit dieser was auch immer für ihn erledigt.

Dieser setzt sich sofort in Bewegung und verlässt den Raum. Etwas irritiert blicke ich ihm hinterher, nur um dann wieder zum Hunter zu sehen, der mich weiterhin mit schiefgelegtem Kopf fixiert.

»Ein Freund von uns wird von jemandem festgehalten. Nur leider wissen wir nicht, wer von unseren … Feinden ihn hat. Wir müssen ihn retten und sie alle ausschalten und dabei brauchen wir deine Hilfe«, fasse ich unser Dilemma grob zusammen, damit er die wichtigsten Informationen hat.

Abschätzig hebt er eine seiner schwarzen Brauen, ehe er ungläubig mit dem Kopf schüttelt, als wäre es ein Witz, was ich ihm hier gerade erzähle. Ich will erneut zu sprechen ansetzen, doch da öffnet sich die Tür in meinem Rücken wieder und Aleks kommt mit einer Flasche Whiskey und mehreren Gläsern bewaffnet zu uns, um diese dann auf dem Tisch abzustellen und sie alle einzeln zu befüllen. Das Erste drückt er dem Hunter in die Hand, welches er auch sofort in einem Zug leert und ihm wieder entgegenhält, damit er es erneut füllt.

»Was hast du angestellt, dass du gleich mehrere Feinde hast und deinen Lover in die Scheiße ziehst, hm Schätzchen?«, fragt Enzo Ash mit dunkler Stimme und doch klingt er dabei mehr als interessiert und zugleich fasziniert.

Dankend lehne ich das Glas, welches Aleks mir entgegenstreckt ab, stelle mich stattdessen dicht neben Ash und sehe Enzo mit festem Blick entgegen. Dieser drückt seine Kippe in einem Aschenbecher, der auf dem Tisch direkt neben uns steht, aus und schenkt ihr dann wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit, als wären nur die beiden hier in diesem Raum.

»Unsere Feinde. Es ist einiges … etwas aus dem Ruder gelaufen. Wir haben uns ein paar Feinde gemacht und jetzt haben sie unseren Freund«, erkläre ich erneut, aber ich will nicht, dass er Ash allein die Schuld gibt, denn so ist es nicht.

Noch immer ruht sein Blick nur auf ihr und auch Ash sieht ihm nun wieder in die Augen und scheint aus ihrem Flashback zurückgefunden zu haben. Na wenigstens etwas. Komm schon, Kleines. Ich brauche dich hier jetzt.

»Hilfst du uns jetzt oder nicht?«, fordert Ash mit fester Stimme, von ihm zu wissen, und hält dabei seinem intensiven Blick stand.

Sein Mundwinkel zuckt leicht, ehe er sich dann kommentarlos abwendet und zu seiner Freundin geht. Dicht vor ihr bleibt er stehen, packt sie im Nacken und zieht sie noch etwas näher an sich, als wäre es ihm scheißegal, dass wir ebenfalls hier sind und genau sehen können, was er mit ihr macht und hören können, was er zu ihr sagt.

»Dir ist bewusst, was es bedeutet, wenn ich ihnen helfe?«, will er mit rauer Stimme von ihr wissen.

Sie nickt in seinem Griff, dabei hat sie beide Hände auf seiner Brust abgelegt und sieht ihm tief in die Augen.

»Jesus, Prinzessin. Irgendwann gehe ich doch noch wegen dir und deinem guten Herzen drauf!«, flucht er, bevor er ihr einen groben Kuss aufdrückt.

»Du begleichst deine Schuld und du machst das für Sophia und nicht für mich. Aber wenn es dir damit besser geht, dann schieb es ruhig auf mein gutes Herz«, zieht sie ihn lächelnd auf und küsst danach sanft seinen Mundwinkel, den er bei ihren Worten missmutig verzogen hat.

Kurz brummt er mahnend, bevor er ihr dann noch etwas zu raunt, was ich nicht verstehen kann. Erneut nickt sie stumm. Damit lässt er von ihr ab und nickt Richtung Tür.

»Nehmt ihm sein Gebrummel nicht übel und wenn er dich irgendwie anpackt oder dir dumm kommt, dann verpass ihm ruhig nochmal eine. Das tut ihm mal ganz gut«, scherzt sie, bevor sie sich zwinkernd abwendet und uns mit den beiden allein lässt.

Kopfschüttelnd und doch mit einem feinen Schmunzeln auf den Lippen blickt er seiner Freundin hinterher, ehe er uns dann wieder seine volle Aufmerksamkeit schenkt.

»Ich würde dir davon abraten, auf die Worte meiner Göttin zu hören. Aber der Neugier halber kannst du es ruhig wagen. Mich würde brennend interessieren, wie gut du wirklich bist.«

»Glaub mir, das willst du nicht. Außer einem angekratzten Ego und Schmerzen hast du davon nichts. Ich spreche aus Erfahrung«, erwidere ich achselzuckend.

Enzos neugieriger Blick wandert von ihr zu mir, bis er teilnahmslos mit den Achseln zuckt und zum Tisch nickt, damit wir uns setzen. Wir kommen seiner stummen Bitte nach und setzen uns gemeinsam mit ihm an den Tisch. Ash greift nach einem der dort vorbereiteten Whiskeygläser und nimmt einen großzügigen Schluck.

»Also? Wie kann ich euch helfen?«, will er dann von uns oder eher von Ash wissen, denn sein Blick ruht wieder nur auf ihr.

»Darf ich ein Veto einreichen?«, mischt sich Aleks plötzlich ein.

Alle Augenpaare richten sich auf ihn.

»Erinnere dich, was das letzte Mal passiert ist, als wir uns eingemischt haben. Du hast es vorhin so schön zusammengefasst und damals war ich auch schon dagegen. Jetzt ist es nicht anders«, richtet Aleks nun das Wort an den Hunter und sieht ihm fest in die Augen.

»Als wärst du mit dem Ausgang so unglücklich. Das lass mal nicht deine Kleine hören. Außerdem … ich habe ihm mein Wort gegeben und ich halte meine Versprechen, auch wenn es mir selbst nicht passt. … Also? Wer sind eure Feinde und wie soll meine Hilfe genau aussehen?«, richtet er am Ende wieder das Wort an Ash, nachdem er seinen Freund zurechtgewiesen hat.

»Eine Organisation, worüber nur er dir etwas sagen kann, immerhin ist es sein Ex-Arbeitgeber, und dazu noch ein Clan, der uns auf dem Kieker hat. Vielleicht habe ich ihren Anführer getötet, als dieser Ghost umbringen wollte. Daraufhin haben sie unseren Freund mitgenommen und wir wissen nicht, wo sie sind oder wie viele sie sind. Wir wissen nur, dass wir zu dritt nichts gegen sie ausrichten können«, fasst Ash die Gegebenheiten grob zusammen.

»Zu dritt? Wo ist der Dritte von euch?«, mischt Aleks sich ein und ich höre ihm sein Misstrauen an.

»Er ist nicht mit uns nach New York gekommen, sondern beschafft uns gerade Geld, da unsere Ex-Bosse uns mittellos gemacht haben. Wir haben uns aufgeteilt, damit wir die Unterstützung und er die Kohle beschafft, da wir beides für diesen Krieg benötigen«, erkläre ich und sehe abwechselnd von dem Einen zum Anderen.

Enzo und Aleks tauschen kurz einen Blick miteinander aus, den ich nicht deuten kann. Sie scheinen schon lange befreundet zu sein, wenn sie nur per Blicke kommunizieren können.

»Gut. Ihr kommt mit zu uns nach Hause. Du wirst dort anständig versorgt, denn wie du dich hier vor Schmerzen krümmst, kann ja keiner mit ansehen«, spielt Enzo auf meine Schusswunde an, die ihm wohl aufgrund meiner Haltung nicht entgangen ist.

Und ich muss gestehen, sie schmerzt höllisch. Keine Ahnung, ob sie sich entzündet hat oder es einfach die fehlenden Schmerzmittel sind, aber eine schlechte Idee ist es wohl sicher nicht, wenn sich das jemand nochmal genauer ansieht.

»Und dann?«, hakt Ash, typisch sie, nach.

»Dann werden wir uns zusammensetzen und Informationen zusammensuchen. Ich stürze mich ungern kopflos in Scheiße, die mir nicht einmal gehört. Ihr wollt meine Hilfe? Dann nur auf meine Weise«, stellt er klar und sieht uns dabei eindringlich an.

Ash und ich tauschen einen kurzen Blick miteinander aus, als wir beide dann gleichzeitig beginnen zu nicken.

»Niedlich«, kommentiert er zynisch, ehe er sein Glas ext und sich erhebt, damit wir mit ihnen nach Hause fahren können.

»Wir folgen euch und setzen während der Fahrt unseren Freund in Kenntnis«, lasse ich ihn wissen, während wir ihm nach draußen folgen.

Er nickt, dann wendet er sich von uns ab und beide steigen in seinen Wagen ein. Wir tun es ihnen gleich. Sofort nachdem ich hinter dem Steuer Platz genommen habe, stecken wir unsere Headsets ins Ohr und bauen die Verbindung zu Shawn auf. Dabei merke ich, wie angespannt Ash neben mir ist.

»Geht es dir gut?«, frage ich sie leise, während wir darauf warten, dass Shawn reagiert.

Ash nickt nur stumm und sieht stur geradeaus. Ich belasse es dabei, denn ich kenne sie schließlich. Sie kann jetzt nicht umschalten und einfach ihre Anspannung ablegen.

»Und? Wie ist es gelaufen?«, nimmt Shawn dann endlich das Gespräch entgegen.

»Also … wir haben wohl ihre Unterstützung. Wie genau diese aussieht, erfahren wir noch. Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm nach Hause, dann sehen wir weiter«, setze ich ihn grob in Kenntnis.

»Meint ihr, ihr könnt ihm vertrauen?«, will Shawn nachdenklich wissen.

»Nein«, antwortet Ash sofort und klingt dabei ziemlich angepisst.

Ich bin jedoch anderer Meinung.

»Ich denke schon«, halte ich daher dagegen, was ihren Kopf sofort in meine Richtung rucken lässt.

»Na was jetzt?«, hinterfragt Shawn irritiert.

»Nein, wir können ihnen nicht vertrauen!«, wiederholt Ash noch einmal scharf und schenkt mir einen feurigen Blick.

Dennoch halte ich an meiner Meinung fest.

»Ich bin wohl der Misstrauischste von uns allen und ich sage: Doch. Ich denke, wir können ihnen vertrauen. Er scheint sich an sein Wort zu halten und das wohl schon einmal gemacht zu haben. Aleks, der Freund von Enzo, scheint auch ein Mann zu sein, der nicht leichtfertig etwas zusagt.«

Ash beginnt zu schnauben und verschränkt angepisst die Arme vor der Brust, ehe sie dann stur aus dem Fenster sieht und wohl nichts mehr zu dieser Unterhaltung beizutragen hat. Oh, Kleines …

»Gut. Dann haltet mich auf dem Laufenden und ich durchsuche weiterhin Spiders Laptop.«

Damit beenden wir das Gespräch und ich trenne die Verbindung, während ich dem Hunter weiter hinterherfahre. Nach einem Moment der Stille schenke ich ihr einen kurzen Seitenblick, bevor ich dann die strenge Verschränkung ihrer Arme löse, ihr einen versöhnenden Kuss auf ihr Handgelenk hauche und ihr dadurch etwas von ihrer Anspannung nehme.

»Ich frage erneut … geht es dir gut?«

Ash seufzt und wendet mir ihr Gesicht zu, bis sie dann leicht den Kopf hin und her wiegt.

»Es tut ein bisschen weh«, gesteht sie leise.

Ich nicke und drücke ihr noch einen sanften Kuss auf ihr Handgelenk, bohre allerdings nicht weiter nach. Auch wenn ich gern mit ihr darüber reden würde, so weiß ich, dass Ash das jetzt nicht kann. Also belasse ich es dabei und bin gespannt, was uns bei dem Hunter zu Hause erwartet …


Kapitel 10
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In mir brodelt es noch immer. Das alles, die Begegnung mit dem Hunter und dann seine Freundin und die Erinnerungen an Callum, die mich immer und immer wieder durchzucken, das bringt mich durcheinander und sorgt dafür, dass meine innere Unruhe ins Unermessliche wächst.

Doch Kian hat recht, wir machen das nicht für mich, sondern hier geht es um Spider. Wir müssen ihn, so schnell es geht, finden und von wo auch immer er steckt befreien. Also versuche ich, meinen Ärger über diesen aufgeblasenen Arsch runterzuschlucken und den Fokus auf das Ziel wiederzufinden.

Ich bin dankbar dafür, dass Kian nicht weiter nachgebohrt hat und versucht, mich etwas zu erden. Aber mehr kann ich ihm einfach nicht geben, zumindest noch nicht. Doch ich werde versuchen, an mir zu arbeiten, wenn all dieser Mist hier überstanden ist, Spider wieder mit seinem dämlichen Dauergrinsen vor seinen Bildschirmen sitzt und die Welt somit wieder in Ordnung ist. Aber hier und jetzt kann ich meine Masken und all meinen Schutz nicht ablegen, vor allem nicht bei diesem Arsch, hinter dem wir gerade herfahren und der uns in irgendein abgefucktes Industriegebiet lotst, wahrscheinlich um uns doch noch umzubringen.

»Sieht ja richtig einladend aus«, kommentiere ich bitter, als er vor einem bruchreifen Schrotthaus stehen bleibt und Aleks und Enzo anschließend aussteigen.

Kian wendet sich mir noch einmal, nachdem er den Motor abgestellt hat, mit besorgtem Blick zu, dabei stützt er seinen Arm an meiner Kopflehne ab.

»Kannst du bitte versuchen, dich wenigstens etwas zu benehmen? Wir brauchen seine Hilfe, ohne ihn und seine Leute schaffen wir es nicht, gegen den Clan oder die Organisation zu gewinnen. Ich weiß, er ist ein arroganter Arsch und ich kann ihn auch nicht leiden, aber hier geht’s um …«

»Um Spider, ich weiß«, unterbreche ich ihn seufzend und erwidere seinen Blick. »Ich werde mich bemühen. Aber wenn er mich nochmal so anmacht, dann …«

»Schon klar«, schneidet dieses Mal Kian mir das Wort ab und steigt seufzend aus dem Wagen.

Ich tue es ihm gleich und folge ihm zum Kofferraum, wo unsere Reisetaschen sind. Er will gerade meine Tasche herausheben, da keucht er schmerzlich auf und fasst sich an seine Seite. Ich kann Blut erkennen und reiße sofort grob sein Shirt nach oben, um mir das anzusehen.

»Du blutest ja! Warum hast du nichts gesagt?!«, schimpfe ich mit ihm, dabei schenke ich ihm einen wütenden Blick.

»Schon gut, Kleines. Ich werde es überleben«, spielt er es natürlich runter.

Ich schnaube angepisst und reiße ihm die Taschen aus der Hand, um mit ihnen bewaffnet schon mal voranzugehen. Enzo wartet mit schiefgelegtem Kopf und wieder diesem dämlichen Grinsen vor der Haustür und beobachtet uns mit amüsiertem Blick.

»Du hast echt Eier, Mädchen. Gib deinem Freund doch seine zurück, denn das kann sich ja keiner ansehen«, macht er sich lustig und bringt mich schon wieder zum Kochen.

»Hör zu, du aufgeblasener …«

»Du hast recht. Ich bin nicht ganz fit. Vielleicht kennst du jemanden, der sich mal meine Wunde ansehen könnte und gegen Schmerzmittel hätte ich auch nichts einzuwenden. Unsere sind uns auf der Fahrt hierher ausgegangen«, unterbricht Kian mich erneut und schenkt mir, während er mit Enzo spricht, einen warnenden Blick.

Ich beiße mir dabei fest in die Innenseite meiner Wange, um nicht wieder etwas Falsches zu sagen. Ich könnte platzen!

Enzo schenkt uns noch einmal einen ziemlich amüsierten Blick, ehe er uns mit einem Nicken bedeutet, ihm zu folgen.

»Wartet in der Küche. Ich hole meinen Bruder. Der flickt dich wieder zusammen und dann besprechen wir alles. Linksrum«, weist er uns an, bevor er in die andere Richtung geht, wohl um seinen Bruder zu holen.

Als wir in dieses schrottreife Gebäude eintreten, staune ich im ersten Moment nicht schlecht, als ich feststelle, dass es von innen alles andere als baufällig ist. Im Gegenteil. Ein riesiger Kristallleuchter hängt über unseren Köpfen, teurer Marmor ziert den Boden und edle Einrichtung in jeder Ecke. Das Äußere dient wohl nur zur Tarnung. Eigentlich ziemlich clever.

»So sieht dein bestes Benehmen aus?«, raunt Kian mir tadelnd zu, als wir in die Küche eintreten, die auch eher einem Festsaal ähnelt als einer normalen Küche, mit dieser langen Tafel, an der mit Sicherheit mehr als zehn Stühle stehen.

Ich ignoriere seinen Einwand und stelle unsere Taschen neben dem offenen Türbogen ab. Da höre ich auch schon Stimmen und das nicht wenige. Mit vielsagendem Blick sehe ich zu Kian, der sofort mahnend den Kopf schüttelt und sich weiterhin seine noch immer blutende Seite hält. Dabei nimmt er wieder eine gekrümmte Haltung ein. Die Wunde muss sich entzündet haben und aufgegangen sein.

Zähneknirschend nicke ich ihm unmerklich zu, sodass er weiß, dass ich mich nun benehmen werde. Zumindest werde ich es irgendwie versuchen. Aber bei diesem aufgeblasenen Arsch kann ich nichts versprechen und wenn dann auch noch mehr von seiner Sorte hier wohnen, schon gar nicht.

Doch als ich sehe, dass Enzo nur mit Aleks und einem jungen Kerl, der wohl sein Bruder sein soll, reinkommt, löst sich die Anspannung etwas.

Der Kerl mit den braunen Wuschelhaaren lächelt uns freundlich entgegen und geht sofort mit einem Arztkoffer bewaffnet auf Kian zu.

»Hey. Ich bin Liam und hab gehört, du brauchst meine Hilfe«, stellt er sich Kian und mit einem kurzen, freundlichen Lächeln in meine Richtung auch mir vor, bevor er dann in Richtung eines Stuhles nickt, auf den Kian sich setzen soll.

Er folgt seiner stummen Anweisung und befreit sich von seinem Shirt, um ihm seine Wunde zu zeigen.

»Hmm. Ja, die hat sich entzündet. Hast du die zusammengenäht?«, will er von mir wissen.

Ich nicke und stelle mich dicht neben ihn, um ihm etwas über die Schulter zu sehen. Ich traue hier eigentlich keinem über den Weg.

Kian schenkt mir einen beschwichtigenden Blick und erinnert mich stumm daran, freundlich zu sein und die Sache hier jetzt in die Hand zu nehmen. Schnaubend wende ich mich von ihm ab und sehe zu Enzo, um mit ihm alles zu besprechen, während ich seinen Bruder Kian wieder zusammenflicken lasse.

Enzo hat sich bereits an den Tisch gesetzt und eine Kippe angezündet. Das sollte ich auch tun, um mich etwas zu beruhigen. Da ich keine mehr habe, was meine unterirdische schlechte Laune vielleicht erklären könnte, gehe ich auf ihn zu, schnappe mir seine Schachtel vom Tisch und mopse mir einfach ungefragt eine, ehe ich mich zu ihm über den Tisch beuge, damit er mir mit dem Zippo, welches er spielerisch in der Hand dreht, Feuer gibt.

Mit erhobener Augenbraue blickt er mich abschätzig an, bevor er sich dann ebenfalls nach vorne beugt und mir meine Kippe anzündet. Als er sich wieder in seinen Stuhl fallen lässt und mich mit schiefgelegtem Kopf nachdenklich betrachtet, setze auch ich mich und rauche kommentarlos meine Zigarette. Diesen Aleks, der hinter mir an der Wand steht und aufmerksam jede meiner Bewegungen studiert, blende ich erst einmal aus. Ich habe schon verstanden, dass er hier nicht wirklich etwas zu melden hat.

»Also? Wie werde ich euch schnellstmöglich wieder los?«, beginnt Enzo und allein dafür könnte ich ihm schon eine reinhauen.

Doch stattdessen ziehe ich noch ein paar Mal an meiner Kippe, bevor ich ihm antworte.

»Wir wissen nicht, wo unser Freund ist oder wer ihn hat. Die Dateien und Ordner auf seinen Laptop sind verschlüsselt, er ist aber das Einzige, was wir haben. Wir haben gehofft, ihr würdet uns vielleicht helfen, ihn irgendwie aufzuspüren oder wenigstens den Devon Clan, wo wir ihn vermuten. Und uns dann helfen, ihn dort rauszuholen, da wir nur zu dritt sind.«

»Na ja, wohl eher nur zu zweit, denn dein Freund sieht echt scheiße aus«, korrigiert mich Enzo und nickt dabei zu Kian, der zähneknirschend die Wundreinigung und das Nähen über sich ergehen lässt.

Doch er hat recht. Kian sieht nicht fit aus. Zumindest nicht fit genug, um einen Krieg zu überstehen. Umso dringender brauchen wir die Hilfe dieses aufgeblasenen Arschs.

»Ich werd schon wieder«, brummt Kian.

»Mhm. Nach einer Antibiotikakur, viel Ruhe und einem Haufen Schmerzmittel, ja. Vorher eher weniger«, mischt sich dieser Liam ein, der gerade dabei ist, den letzten Stich zu setzen, was Kian erneut schmerzlich keuchen lässt. »Du sagtest etwas von einem Laptop? Kann ich ihn sehen?«, richtet Liam dann das Wort an mich.

Ich nicke, bis ich den Kopf leicht hin und her wiege.

»Nein. Er ist nicht bei uns. Unser Freund hat ihn gefunden und wir haben mit Mühe das Passwort geknackt. Aber mehr ist nicht zu machen. Unser Freund Spider hat ein kleines Paranoiaproblem und seinen Laptop dadurch eigentlich unantastbar gemacht. Er ist ein kleines Genie und hat Spaß am Tippen«, erkläre ich ihm und zucke entschuldigend die Achseln.

Komischerweise beginnen Liams Augen merkwürdig zu funkeln, was ich nicht ganz verstehe.

»Sagtest du Spider?«, hakt er interessiert nach.

Kian und ich tauschen kurz einen irritierten Seitenblick miteinander aus, ehe wir beide nicken.

»Ja. Warum? Kennst du ihn etwa?«, will ich von ihm wissen, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Spider hier einen von den Kerlen kennt.

»Nein, leider nicht persönlich. Aber im Darknet ist er eine Legende. Er ist der beste Hacker dieser Zeit und ich bewundere seine Technik.« Es klingt beinahe anerkennend und bewundernd, so wie Liam über Spider spricht.

Na, so lange das bedeutet, dass er Feuer und Flamme ist, uns zu helfen, soll es mir recht sein.

»Ja, das ist er. Vielleicht verstehst du jetzt, warum wir ihn, so schnell es geht, finden und retten müssen.«

Liam nickt.

»Ja, mit seinem Wissen und Können ist er Gold wert. Ich helfe euch und setze mich gleich mal ran. Ich bin zwar nicht so gut wie er, aber ich komme nah dran«, lässt er uns wissen, dabei klebt er Kian ein großes Pflaster auf die Wunde.

»Aha? Habe ich da nicht vielleicht ein Wörtchen mitzureden?«, mischt sich Enzo brummend ein.

Alle sehen wir zu ihm.

»Du hast uns doch bereits deine Hilfe zugesagt. Wo ist dann also jetzt das Problem, dass dein Bruder uns helfen will?«, will ich von ihm wissen und drücke dabei die Kippe im Aschenbecher aus.

Er tut es mir gleich und sieht mich mit seinen eiskalten Augen an, während er sich langsam erhebt.

»Ich sagte euch, es läuft nach meinen Regeln ab.«

»Und? Dein Bruder will uns aber nun mal freiwillig helfen. Also warum spielst du dich jetzt so auf? Etwas anderes kannst du doch jetzt auch nicht tun. Solange wir nicht wissen, ob unser Freund wirklich vom Devon Clan festgehalten wird und wo dieser sich überhaupt befindet, sitzen wir hier fest. Also lass ihn doch versuchen, etwas herauszufinden, oder funktioniert hier nichts, ohne dass der große Häuptling es absegnet?«, maule ich ihn an und erhebe mich ebenfalls, um wenigstens halbwegs mit ihm auf Augenhöhe zu sein.

Bei meinen letzten Worten ertönt ein belustigter Laut von Aleks, den ich nicht ganz deuten kann.

»Dieser Spitzname folgt dir wohl überall hin«, macht er sich über seinen Freund lustig.

Ich verstehe es zwar nicht, lasse mich davon aber auch nicht beirren und sehe Enzo weiterhin ins Gesicht, während er seinem Freund, wegen dessen dummen Spruch, einen kurzen und verdammt dunklen Blick zuwirft, ehe er sich wieder auf mich fokussiert.

»Du hast eine ganz schön große Fresse, weißt du das?! Du bist zu mir gekommen, brauchst meine Hilfe und meine Leute, nicht umgekehrt. Also wie wär’s, wenn du jetzt mal das devote und dankbare Mädchen aus dir rauskitzelst und mir präsentierst, damit könnte ich nämlich arbeiten«, entgegnet Enzo und legt dabei wieder dieses scheiß zynische Grinsen auf, wofür ich ihm am liebsten die Zähne einschlagen will.

»Du willst, dass ich vor dir knie, um dann was zu tun, hm? Dir aus Dankbarkeit einen zu blasen?! Ich würde gern wissen, was deine so genannte Göttin dazu sagt, wenn ich an deinem mickrigen Schwanz herumlutsche, bis er mal endlich hart wird und du dann nach zwei Minuten kommst«, kontere ich zischend.

Knurrend packt er mich am Hals und drängt mich, wie auch in seiner Kneipe schon, gegen den Tisch. Doch wenn er meint, dass mich das beeindruckt, muss ich ihn leider enttäuschen. Stattdessen will ich gerade zu einem gezielten Schlag ausholen, um ihm endgültig die Nase zu brechen und ihm somit sein dämliches Grinsen aus der Visage zu schlagen, als Kian unerwartet mein Handgelenk packt und mich mahnend anfunkelt. Spielverderber.

»Ich denke, das reicht jetzt und wir sollten uns alle mal wieder beruhigen. Danke für die Versorgung und deine großzügige Hilfe. Wärst du dann so freundlich und würdest mein Mädchen loslassen?«, geht Kian abermals mit seiner ruhigen Art dazwischen.

»Wieso tust du das immer?«, fragt Enzo ihn und nimmt dabei noch immer nicht seine Wichsgriffel von meinem Hals.

»Was?«, hinterfragt Kian und auch er hält nach wie vor mein Gelenk gefangen, um mich davon abzuhalten diesem blöden Arsch eine zu verpassen.

»Deine Furie zu beruhigen. Komm schon, so tödlich kann sie nicht sein. Ich denke, du bist einfach ein Weichei, der sie nicht zu händeln weiß, und denkst jetzt, sie ist das Tödlichste, was dir je begegnet ist.«

Kian schnaubt und nun verändert sich auch seine Miene, ehe er gleichgültig mit den Achseln zuckt und anschließend mein Handgelenk wieder freigibt.

»Gut. Dann bitte. Wenn du meinst, du kannst es mit ihr aufnehmen, dann fordere sie heraus. Aber komm am Ende nicht heulend zu mir gerannt, um mich anzuflehen, meine sogenannte Furie zurückzurufen.«

Kurz sehe ich zu Kian, ob er es ernst meint. Doch sein Gesichtsausdruck sagt mir, er blufft nicht, weswegen mein Körper augenblicklich von einem nervösen Prickeln durchströmt wird. Sofort wende ich meinen Blick Enzo zu und hebe herausfordernd eine Augenbraue.

»Boss, das ist totaler Schwachsinn. Schmeiß die beiden raus und Ende«, mischt Aleks sich ein, was mein Grinsen nur noch mehr wachsen lässt.

»Genau. Hör auf deinen Freund. Schmeiß uns raus, dann bist du sicher und ich kann dir nicht mehr deinen arroganten Arsch aufreißen. Also los, sei ein Feigling und zieh den Schwanz vor einem kleinen Mädchen ein«, stichle ich, denn ich will ihm unbedingt eine Lektion erteilen.

Seine eisblauen Augen blitzen gefährlich und doch auch neugierig auf, ehe er dann jedoch von mir ablässt.

»Ich soll eine Frau schlagen? Ich bin zwar kein Gentleman, aber das ist nicht wirklich mein Stil.«

»Keine Sorge, du würdest mich nicht schlagen, denn dazu müsstest du mich erst einmal erwischen, was dir nicht gelingen wird«, reize ich ihn weiter.

Liam entfährt ein belustigter Laut, was Enzos schwarze Braue abermals nach oben wandern lässt.

»Ash, komm lass es. Er ist dir nicht gewachsen und außerdem brauchen wir ihn noch«, raunt Kian mir zu, aber eigentlich sorgt er damit nur dafür, dass Enzo einem kleinen Kämpfchen zustimmt.

»Sag der Prinzessin, dass das nicht auf meinem Mist gewachsen ist, wenn sie davon erfährt«, wendet er sich grinsend an Aleks, als er mir zunickt. »Na dann komm und zeig mir, was du kannst, Mädchen.«

Enzo nickt in Richtung Türbogen und geht voran. Ich folge ihm mit krauser Stirn, weil ich nicht ganz weiß, was das hier werden soll. Als er dann eine Treppe ansteuert, die nach unten führt, bin ich noch skeptischer. Aber da kneifen noch nie mein Ding war, folge ich ihm.

Er führt uns alle die Treppe hinunter, einen Gang entlang, bis in einen gut ausgestatteten Trainingsraum, der alles hat, was das Herz begehrt. Auch einen kleinen Kampfring, vor dem er stehen bleibt und seine Lederjacke ablegt.

»Bring ihn bitte nicht um, Ash! Wir brauchen ihn wirklich noch und du … versprich, dass du es wie ein Mann nimmst, wenn sie dich gleich vermöbelt, und dass du uns dennoch hilfst«, spricht Kian erst zu mir und dann zu Enzo.

Dabei verschränkt er die Arme vor der Brust und sieht ihn mahnend an.

Enzo lacht rau auf.

»Kumpel, du solltest dir wirklich Eier wachsen lassen. Aber ja, damit du aufhörst zu heulen, ihr habt mein Wort, sollte der absolut unwahrscheinliche Fall eintreten, dass sie mich fertig macht, werde ich es wie ein Mann nehmen und es wird nichts an meiner Zusage ändern«, verspricht Enzo und hebt dabei feierlich und mit einem spöttischen Grinsen die Hand zu einem Schwur.

»Gut. Mach ihn fertig, Kleines«, gibt Kian mir den Startschuss und ich tue nichts lieber als das.

»Um es fairer zu machen, würde ich sagen, keinerlei Waffen«, schlage ich vor und beginne, alle meine an mir verstauten Waffen eine nach der anderen abzulegen.

Er tut es mir gleich, wobei er nur eine Smith & Wesson aus seinem hinteren Hosenbund zieht und zwei Messer aus seinen Stiefeln. Mehr scheint er nicht bei sich zu tragen. Dann lässt er mich, nachdem ich ebenfalls meine Jacke abgelegt und meine Haare zusammengebunden habe, vortreten und folgt mir mit seinem dämlichen zynischen Lächeln, welches ich ihm nur allzu gern aus seiner dummen Fresse schlagen werde.

»Ernsthaft jetzt, Enzo? Ich dachte, das wäre ein dummer Scherz gewesen. Du kannst doch nicht einfach ein Mädchen verdreschen. Wenn Kat das mitbekommt, bist du einen Kopf kürzer und ich werde sie sicher nicht anlügen, zumal sie mich so oder so immer durchschaut«, mault Liam seinen Bruder an.

Ich höre, wie Kian belustigt schnaubt.

»Kannst du mal was machen? Sie ist dein Mädchen!«, schnauzt Liam nun Kian an und auch Aleks steigt mit ein und stimmt ihm zu.

»Ja, was bist du bitte für ein Kerl, der sein Mädchen in den Ring schickt?!«

Kurz lasse ich meinen Blick zu Kian schweifen, ob ich vielleicht doch lieber nachgeben sollte, obwohl ich absolut nicht will, denn dieser Kerl verdient seine Abreibung. Vielleicht hält er dann endlich seine aufgeblasene Fresse und nimmt mich ernst. Doch Kian ignoriert die beiden vollkommen und nickt mir nur bestimmt zu, während er mit einem feinen Schmunzeln auf den Lippen und weiterhin vor der Brust verschränkten Armen vor dem Ring steht und uns fixiert. Auch auf meinen Mund stiehlt sich bei dem Anblick und seiner Zustimmung, mein Ding durchzuziehen, ein echtes Lächeln, ehe ich wieder zu Enzo sehe.

»Letzte Chance, um es dir anders zu überlegen, Mädchen«, feixt Enzo und tänzelt belustigt ein bisschen vor mir rum.

»Ich heiße Ash!«, schnauze ich ihn an und hole zum ersten Schlag aus.

Doch mir ist bewusst, dass er aufmerksam und gut trainiert ist. Daher lasse ich es nur so aussehen, als hätte ich vorgehabt, ihn mit meiner rechten zu treffen, lasse ihn leichtfüßig und grinsend ausweichen, nur um mit meiner linken sofort nachzulegen und einen Volltreffer an seiner Lippe zu erzielen. Augenblicklich platzt sie auf, da ich mit voller Kraft zugeschlagen habe. Dabei fliegt sein Kopf heftig zur Seite und ich bringe ihn zum Taumeln.

»Nenn mich nie wieder Mädchen oder die Nächste tut noch mehr weh«, spucke ich verächtlich aus, während ich ihm grinsend dabei zusehe, wie er sich das Blut wegwischt und mich mit ungläubigem Blick ansieht.

»Jesus…«, entfährt es ihm entgeistert.

Liam bricht in lautstarkes Gelächter aus und auch Aleks höre ich hinter mir leise glucksen.

»Glückstreffer«, entgegnet Enzo angesäuert und spuckt sein gesammeltes Blut aus.

Mit erhobener Augenbraue bringe ich mich wieder in Kampfstellung. Wenn er meint, dass er noch nicht genug hat, dann bitte …

»Euer Freund ist wohl doch ein schlechter Verlierer«, höre ich Kian zu den beiden anderen sagen. Sein amüsierter Unterton ist dabei unverkennbar.

Enzo fixiert mich wie ein wildes Tier, welches seine Beute beobachtet, bevor er es dann aus dem Hinterhalt angreift. Nur wird er keine Gelegenheit von mir bekommen. Auch wenn ihm das noch nicht ganz klar zu sein scheint.

Mit einem schnellen Satz kommt er auf mich zu, doch ich pariere seinen Schlag, weiche geschickt aus und lande einen erneuten Volltreffer an seiner Wange, weil er mich schon wieder unterschätzt hat. Sein Kopf ruckt abermals heftig zur Seite. Als er mich wieder ansieht, schenkt er mir einen ungläubigen Blick, während er sich über seine sichtlich schmerzende Wange reibt.

Ein Siegerlächeln gleitet über meine Miene, denn hiermit gehe ich ganz klar als Gewinner hervor.

»Ich habe dich gewarnt, du wolltest nicht auf mich hören. Ich bin zweifach ausgebildet und dennoch habe ich gegen sie mehrfach haushoch verloren. Sei ein Mann und nimm es hin oder du wirst gleich so richtig vermöbelt und dein Ego wird leiden, wie noch niemals zuvor. Vertrau mir. Es ist einfacher es zu akzeptieren, dass sie besser ist als du«, redet Kian ruhig und dennoch belustigt auf ihn ein.

»Das Mädel hat einen Schlag drauf, der ist besser als deiner, Aleks.«

Soll das ein Lob sein?

»Nicht schlecht. Jetzt verstehe ich, warum du sie ihre Kämpfe alleine regeln lässt«, richtet Aleks das Wort an Kian.

Dieser verdreht über Aleks Worte nur die Augen, zwinkert mir aber mit einem Schmunzeln auf den Lippen zu.

»Wie war das?«, frage ich Enzo kampfeslustig, da er mich schon wieder nicht mit meinem Namen angesprochen hat.

»Schon gut. Ich hab’s begriffen. Du bist eine kleine Kampfmaschine und von dir können wir alle noch was lernen. Also ganz ruhig, blonder Teufel«, rudert Enzo mit seinem typischen Grinsen zurück und hebt dabei belustigt die Hände, als würde er sich vor mir ergeben.

Ich verdrehe nur die Augen und steige aus dem Ring, um mir wieder meine Waffen zu schnappen.

»Gut. Da ihr euch nun zusammengerauft habt, können wir uns ja jetzt etwas ausruhen und morgen besprechen wir dann, wie wir Spider gemeinsam retten können und du uns wieder los bist«, beendet Kian das Spektakel.

Enzo ist währenddessen ebenfalls aus dem Ring gestiegen und hat seine Waffe und Messer wieder an sich genommen, bevor er ihm zunickt.

»So machen wir es. … Gut gespielt, Teufelchen«, wendet er zum Schluss nochmal das Wort an mich und wischt sich demonstrativ über seine noch immer leicht blutende Lippe, bevor er uns zu verstehen gibt, dass wir ihm folgen sollen.

Genervt über seine dummen Spitznamen, an die ich mich wohl bei diesem Kerl gewöhnen muss, folgen wir ihm, aber nicht ohne mindestens einmal zu schnauben.

»Geht’s dir jetzt besser?«, raunt Kian in mein Ohr und legt den Arm um mich, um mir einen kleinen Wangenkuss aufzudrücken.

Ich grummle leise vor mich hin, denn eigentlich hätte ich ihm gern richtig den Arsch aufgerissen, aber so habe ich wenigstens die Fronten zwischen uns geklärt und wir können uns nun voll und ganz auf Spiders Rettung konzentrieren. Und das ist jetzt das Wichtigste. Daher nicke ich und schenke ihm ein feines Schmunzeln, weswegen Kian mir gleich noch einen sanften Kuss aufdrückt, während wir nach oben gehen und uns von Enzo unser Zimmer zeigen lassen.

Halte durch, Spider. Wir werden dich retten …


Kapitel 11
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Drei Tage später…

Ein zorniger Schrei löst sich aus meiner Kehle, als ich mich von Miles losmache, eines meiner Messer aus meinem Beingurt zücke und es wutentbrannt auf ihn zu schleudere. Miles hat nicht einmal die Chance, auszuweichen, als sich die Klinge in seine Schulter bohrt. Und ganz ehrlich? Es könnte mir nicht egaler sein.

Ich verbrenne innerlich und das schon seit Tagen. Nicht nur, weil heute meine dritte Lieferung hochgenommen wurde und damit klar ist, dass mich jemand auf dem Kieker hat, sondern auch wegen diesem Scheißkerl, der mir noch immer nicht aus dem Kopf gehen will. Dieser Shawn mit seiner Scheißtöle hat mich doch tatsächlich einfach so stehen gelassen und sich gegen eine Zusammenarbeit mit mir entschieden. Und jetzt ist mir erneut eine Lieferung abhandengekommen.

Kein Wunder also, dass in mir ein zerstörerischer Sturm tobt, der alles um mich herum in Schutt und Asche legen will. In diesem Moment hat es eben Miles bei unserem täglichen Training abgekommen. Shit happens.

Zähneknirschend steht er vor mir und straft mich mit einem strengen Blick, wagt es jedoch nicht, das Wort gegen seine Königin zu erheben. Oh, ich könnte schreien!

Dass dieser verschissene Holzfällerverschnitt auch noch recht gehabt hat. Es langweilt mich, dass alle um mich herum spuren. Ich sehne mich nach einer Herausforderung. Der Machtkampf zwischen Shawn und mir hat mich beflügelt, gereizt und verärgert zugleich. Fuck! Raus aus meinem Kopf, du Scheißkerl!

»Geht es dir jetzt besser?«, fragt Miles unwirsch und macht damit seinen Unmut klar, während er sich das Messer aus seiner Schulter zieht und es scheppernd zu Boden fallen lässt.

Ich verdrehe die Augen und reiche ihm ein kleines Handtuch, damit er es auf seine kleinen Kratzer pressen kann. Für einen Bären an Mann ist er schon eine kleine Dramaqueen. Ich habe nicht einmal ein Gefäß oder sonst etwas Wichtiges getroffen. Es ist einfach nur eine Fleischwunde, die nicht einmal genäht werden muss.

»Besser ginge es mir, wenn du endlich dafür sorgen würdest, dass mir nicht immer mehr Ware verloren geht!«, zische ich gefährlich, wende mich von ihm ab und verlasse meinen Trainingsraum.

Ich muss weg von ihm, bevor die nächste Klinge sein Herz durchstößt. Mit schnellen Schritten laufe ich die beiden Treppen hoch, bis ich im ersten Stock in meinem Schlafzimmer ankomme und weiter in mein angrenzendes Badezimmer gehe. Sofort schäle ich mich aus den verschwitzten Klamotten und stelle mich unter die Dusche.

Das heiße Wasser rinnt mir einige Sekunden über meinen schwarzen Schopf und spült all meine wirren Gedanken fort. Ich muss meine Wut bändigen. Sie darf mich nicht mehr so beherrschen und ich darf nicht mehr so ungestüm handeln. Ich bin kein kleines Gör, dass sich so etwas erlauben kann. Ich bin eine Königin und muss dementsprechend agieren.

Wenn ich doch nur wüsste, wer mich aus meinem Geschäft drängen will?! Wer soll so lebensmüde sein? Ich habe natürlich Feinde, das bringt Macht nun einmal mit sich. Aber ich kenne niemanden, der so verrückt ist, sich mit mir anzulegen. Man kennt mich und meinen Ruf und doch kann man mir nichts nachweisen. Ich habe überall Falltüren in meinen Plänen eingebaut. Selbst meine Falltüren haben Falltüren. Ich überlasse nichts dem Zufall und habe für jedes etwaige Problem meist mehrere Männer, die es im Notfall für mich lösen, oder sogar für mich in den Knast gehen, wenn es denn sein muss. Ich bin unantastbar und habe mir mein Königreich im Laufe der Jahre mit meinem Blut, Schweiß, Herz und meiner dunklen Seele aufgebaut. Also welcher Mann soll so dermaßen dumm sein, mich anzugreifen und das auch noch wiederholt?

Ich höre, wie Miles mein Badezimmer betritt, aber ich ignoriere ihn. Ich kann ihn jetzt nicht ertragen, geschweige denn, dass er mich jetzt berührt.

»Was ist los mit dir?«, ertönt seine tiefe Stimme dicht hinter mir.

»Geh!«, zische ich über meine Schulter und kümmere mich weiter um meine Körperpflege.

Natürlich tut er sofort, wie ihm geheißen, und doch weiß ich, dass Miles nur dieses Stockwerk verlassen hat, jedoch nicht mein Haus. Niemals würde er mich so aufgebracht allein lassen, obwohl es genau das ist, was ich jetzt will und brauche.

Nachdem ich noch eine kleine Weile das heiße Nass genossen habe, steige ich aus der Kabine und trockne mich ab. Anschließend gehe ich in meinen geräumigen begehbaren Kleiderschrank und ziehe mich an, ehe ich unten, wie zu erwarten, auf Miles in meiner Küche treffe, der gerade am Herd steht und für uns kocht.

Natürlich, was sonst … Wir sind ja auch ein scheiß Pärchen, das genau so etwas tut. Gott!

»Muss ich dir noch eine verpassen, damit du begreifst, dass du unerwünscht bist?!«, gifte ich ihn an und greife genervt nach meinen Zigaretten, die auf der Kücheninsel liegen, und zünde mir eine an.

Miles wendet sich mir mit verhärteter Miene zu. Er hat in der Zeit, als ich zu Ende geduscht und mich angezogen habe, seine Wunde verarztet und sich ebenfalls umgezogen. Er will gerade etwas sagen, aber ich habe für seine Scheiße jetzt wirklich keine Geduld mehr.

»Verschwinde jetzt, Miles! Und wage es nicht, wiederzukommen, bevor du einen Namen für mich hast. Wenn du mir nicht jemanden lieferst, dem ich den Kopf abschlagen kann, wird es der deine sein, der rollt! Verstanden?!« Meine Stimme ist gefährlich ruhig.

Miles kennt mich lange genug, um zu wissen, dass es nun besser wäre, mich nicht noch mehr zu reizen. Er überlegt dennoch einen kurzen Moment, bevor er den Herd ausstellt, die Pfanne, mit was auch immer er da gekocht hat, von der heißen Platte nimmt, kommentarlos einen Zettel aus seiner Hosentasche zieht und diesen auf die Küchenzeile vor mir legt. Mit eindringlichem Blick fixiert er mich, als ich das Stück Papier aufhebe und die Nachricht lese.

»Ich denke, er wird dir behilflicher sein als ich.«

Ich will nichts mehr hören, daher schicke ich ihn endgültig weg.

Seufzend lasse ich mich auf einen der Barhocker an meiner Kücheninsel sinken und blicke gequält zur Zimmerdecke. Mein Instinkt hat mir schon lange gesagt, was ich tun soll. Aber bis gerade eben habe ich es ignoriert. Denn ich will ihn nicht um Hilfe bitten, geschweige denn diesen Holzfällerverschnitt je wiedersehen. Er ist zu gefährlich für mich und doch bleibt mir wohl nichts anderes übrig, wenn ich endlich Ergebnisse will.

Natürlich muss ich noch etwas tiefer in die Tasche greifen, denn nach dem Abgang bei unserem letzten Zusammentreffen wird Shawn Baker mit Sicherheit das Doppelte verlangen. Dennoch werde ich wohl oder übel in diesen sauren Apfel beißen müssen, wenn ich mein Kartell behalten will. Denn eine weitere Lieferung darf mir nicht abhandenkommen. Ich bin bei einigen meiner besten Kunden mit der Ware im Rückstand. Das darf nicht noch weiter hinausgezögert werden.

Junkies, was sie nun mal alle sind, verlieren schnell ihre Geduld und werden noch schneller nervös, wenn sie nicht pünktlich ihren Stoff bekommen. Verdammte Scheiße!

Angepisst greife ich nach meinem Handy und informiere einen meiner Männer, dass er mich abholen soll. Stunden später sitze ich zurechtgemacht und im passenden Outfit für dieses Treffen in meiner Limousine und lasse mich ins Niemandsland namens Santa Fe fahren. Der Kerl wohnt tatsächlich in einer Hütte außerhalb der Stadt an einen Wald angrenzend. Holzfäller … Ich sag’s ja.

Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit aussteige, lasse ich meine zwei Bodyguards und meinen Fahrer im Wagen. Ich kann mich zwar genauso gut allein verteidigen, aber sie dienen auch eigentlich eher nur zur Demonstration.

Naserümpfend stöckle ich in meinen hohen Schuhen über den dreckigen Kiesweg bis vor seine Hütte. Sein hässlicher Pick Up steht unter einer Art offenen Garage. Dieser Mann besitzt keinen Funken Geschmack, in jeglicher Hinsicht.

Ich habe mit Absicht nicht vorher angerufen oder ihn wieder zu mir zitiert. Mir ist klar, dass ich an diese Art von Mann, wie er einer zu sein scheint, anders herangehen muss. Er denkt, er kennt mich, hat mich vollständig durchschaut. Doch da irrt er sich gewaltig. Er weiß nicht einmal ansatzweise, wie es in mir aussieht. Wie zerstört und tot ich bin. Niemand weiß das und so wird es auch bleiben. Ich bin nur hier, damit ich nicht noch eine weitere Lieferung verliere.

Mal sehen, wie Sie wirklich sind, Mister Baker …


Kapitel 12
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Schwer keuchend halte ich mitten in meinem Training inne, als ich die Klingel höre, weshalb ich die Hantelstange wieder zurück in die Halterung über meinem Kopf wuchte.

Ich habe eine kleine Pause gebraucht. Seit Tagen bin ich schon dabei, Spiders Laptop nach Hinweisen zu durchsuchen und noch immer hat sich keiner mit einer Forderung gemeldet oder ein Lebenszeichen gegeben. Einfach nichts. Obwohl wir uns mittlerweile sicher sind, dass ihn der Devon Clan hat, denn die Organisation hätte niemals so lange auf sich warten lassen.

Ghost dreht bereits durch und macht Ash die neue Zusammenarbeit mit diesem Enzo somit schwerer, als sie scheinbar so oder so schon ist. Immerhin haben sie sich endlich darauf geeinigt, dass er uns mit seinen Männern hilft, Spider zu befreien. Aber solange ich nichts finde oder Bares mit nach New York bringe, können wir noch so viele Männer auf unserer Seite haben, es bringt uns rein gar nichts.

Auch Enzos jüngerer Bruder Liam, der wohl ebenso ein Hackergenie wie unser kleiner Spider sein soll, hat noch nichts herausfinden können, da wir zu wenig Informationen haben und der Devon Clan sich tot und stinkend stellt.

Was ist los mit denen? Ich habe ihm gesagt, dass ich derjenige bin, der seinen Vater umgebracht hat, und er als Nachfolger sucht nicht einmal nach mir oder den anderen? Ist das alles nur Schein? Geht es ihnen nur um Spider und ihre Rache ist ihnen vollkommen egal? Das kann ich mir angesichts der Tatsache, dass wir in diesem Krieg nur hängen, weil Ghost und ich ein paar ihrer Bauern haben fallen lassen und sie uns deswegen tot sehen wollen, nicht vorstellen. Also warum meldet sich dann Devon nicht? Was heckt er nur aus …?

Schwerfällig erhebe ich mich von der Bank, schnappe mir im Vorbeigehen ein kleines Handtuch und wische mir grob den Schweiß von meinem nackten Oberkörper ab, als ich zur Tür gehe.

Eigentlich sollte ich mich wundern, wer da klingelt, denn eigentlich steht diese Hütte dauerhaft leer und somit bin ich mir sicher, hier kommt kaum einer vorbei. Ich bin nicht unbedingt der Menschenfreund und hasse ihr widerwärtiges Naturell und ihre nervigen Eigenarten. Warum soll ich mich mit ihnen beschäftigen, wenn ich mich hier in meinem Unterschlupf verstecken muss?

Dennoch weiß ich, wer mich hier aufsucht. Fragt sich nur, ob sie persönlich kommt oder einen ihrer Speichellecker vorgeschickt hat, um mich zu holen.

Noch immer läuft der Schweiß über meine nackte Haut, aber das stört mich nicht und ich öffne dennoch, nachdem ich Beast per Handzeichen beruhigt habe, die Tür. Als ich jedoch sehe, wer dort auf meiner Veranda steht, umspielt ein feines Schmunzeln meinen Mund. Ich wusste doch, du brauchst mich mehr, als du zugeben willst, Beauty …

»Hallo, Mister Baker. Überrascht, mich zu sehen?«, fragt sie mich mit ihrer verführerischen, rauchigen Stimme.

Meine Mundwinkel ziehen sich noch etwas weiter nach oben. Nein, Beauty. Ich bin ganz und gar nicht überrascht, dich zu sehen. Nur dein Outfit … das kommt überraschend. Fuck, du spielst unfair!

Ich schlucke unmerklich, denn das kleine Biest steckt in einem hautengen, schwarzen Kleid. Es sieht beinahe wie aufgemalt aus, so eng schmiegt es sich an ihre perfekten Kurven. Dazu muss ich bei einem kurzen Blick auf ihre Brüste feststellen, dass das Biest keinen BH trägt und sich ihre Nippel ganz deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichnen. Fuck!

Die hohen Schuhe und der mal wieder verflucht hohe Beinschlitz sind ebenfalls nicht hilfreich. Dazu lässt sie heute ihre schwarzen, langen Locken lässig über ihre Schulter fallen. Sagte ich schon, dass ich dieses Geschöpf hasse?!

Erst nach einem langen Moment wird mir bewusst, dass ich sie die ganze Zeit angestarrt habe, und wandere daher mit meinen Augen schnell wieder zu ihrem Gesicht. Doch zu meiner Freude muss ich feststellen, dass auch sie mich genaustens unter die Lupe nimmt. Ihr Blick wandert gierig über meinen nackten und noch immer schweißnassen Oberkörper.

Ich lege mein freches Grinsen auf, als ich mich mit meinem Arm über dem Kopf am Türrahmen anlehne und mich dabei über ihr Starren amüsiere.

»Fertig, Beauty?«, frage ich sie schmunzelnd.

Ihre Augenbraue wandert ebenso wie ihr Blick nach oben.

»Ich bin geschäftlich hier«, informiert sie mich dann.

Ein belustigtes Schnauben entweicht mir.

»Aber natürlich. Was kann ich also für Sie tun, o meine Königin«, ziehe ich sie auf und grinse noch etwas breiter, als ich ihren glühenden Blick sehe.

Weiterhin am Türrahmen angelehnt, warte ich auf ihren nächsten Zug. Mir gefällt unser kleines Spiel, auch wenn es gefährlich ist und ich dafür eigentlich keine Zeit habe, so erlaube ich es mir in der Zwischenzeit, wo ich so oder so nichts tun kann, außer nach Informationen zu suchen und zu warten. Dennoch amüsiert es mich sehr. Es ist anders als meine sonstigen Spiele mit einer Frau.

Ihre Miene wird förmlich zu Stein, ihre Gesichtszüge eiskalt. Wenn sie so vor mir steht, könnte man fast Angst vor ihr bekommen und wirklich denken, sie wäre die tödliche Gorgone aus der griechischen Mythologie. Aber eben nur fast …

»Vorsichtig, Mister Baker. Sie wollen mich doch nicht wieder verärgern, oder?«, zischt sie warnend.

Mein Mundwinkel zuckt amüsiert, bis mein Blick hinter sie fällt und ich in mich hinein grinsen muss. Ich nicke hinter sie.

»Du wirst schlauer, Beauty. Heute hast du dir Verstärkung mitgebracht«, verspotte ich sie dafür, dass sie tatsächlich Bodyguards mit zu mir genommen hat.

Zwei Schränke stehen mit nach vorne verschränkten Händen, eben typisch bodyguardmäßig, vor ihrer völlig überzogenen Limousine und beobachten uns total klischeehaft durch ihre schwarzen Sonnenbrillen.

»Verdammt, wo hast du diese Gorillas bloß immer her? Aus einem James Bond Film?«, stichle ich weiter, bis mein Blick wieder den ihren findet.

Sie scheint nicht sonderlich amüsiert über meine Scherze zu sein. Ich beiße mir auf meine Unterlippe, um das breite Grinsen zu verstecken, und lege den Kopf leicht schief.

»Was führt die mächtige Medusa also hierher zu mir, vor meine Haustür, und das auch noch unangemeldet?«, frage ich sie und werde wieder ernst, denn diese Frage interessiert mich wirklich. Obwohl ich die Antwort darauf eigentlich schon kenne. Du brauchst mich und meine Fähigkeiten …

»Wenn Sie mich in Ihre … bescheidene Hütte lassen, erkläre ich es Ihnen gern.«

Bei ihrer dramatischen Kunstpause sieht sie sich einmal naserümpfend um.

»Eine verwöhnte Schönheit also. So, so.«

Damit nicke ich sie herein, stoße mich vom Türrahmen ab und mache ihr Platz. Mit erhobener Augenbraue und mehr Hüftschwung als sein müsste, betritt sie meine Hütte. Noch einmal sehe ich zu ihren Begleitern und zwinkere ihnen frech zu, als ich die Tür schließe. Etwas Spaß muss schließlich sein.

Mein Blick findet ihren perfekten Knackarsch und ich beobachte sie dabei, wie sie mein Domizil begutachtet. Man sieht es ihr an, sie will es zwar verstecken, aber sie ist neugierig. Sie sieht sich um wie ein scheues Reh und doch kann man ihr die Verachtung über mein Heim ansehen.

Beast gibt einen dunklen Laut von sich, den sie vollkommen ignoriert. Erneut weise ich ihn mit einem Handzeichen zurecht. Da musst du jetzt leider durch, Kumpel …

»Also …«, unterbinde ich ihre unerlaubte Entdeckungstour, als sie gerade dabei ist, sich etwas zu genau umzusehen.

Ich bin ein Schmuggler, natürlich habe ich hier im ganzen Haus meine kleinen Verstecke und Geheimfächer für eventuelle Überraschungen. Ich weiß, sie ist eine kluge Frau, deswegen halte ich sie lieber davon ab, nach ihnen zu suchen, und komme zum Wesentlichen, auch wenn ich noch eine ganze Weile auf ihren Knackarsch hätte sehen können.

Kaum hat sie sich mir wieder zugewandt, wandert schon ihre Augenbraue missbilligend nach oben.

»Sie dürfen sich ruhig etwas anziehen«, tadelt sie mich mit kühler Stimme.

Erneut zupft es amüsiert an meinem Mundwinkel, dabei gehe ich langsam auf sie zu.

»Danke, aber nicht nötig. Außerdem scheint es so, als würdest du nicht wirklich wollen, dass ich mich anziehe«, raune ich zur Antwort und bleibe dicht vor ihr stehen.

Ihre schwarze Braue wandert noch eine Spur weiter nach oben, was mein Grinsen etwas mehr vertiefen lässt. Göttlich deine Reaktionen …

»Wie kann ich Ihnen dienen?«, frage ich sie zweideutig und streiche ihr wie von selbst über ihre seidigen Locken seitlich von ihrem schönen Gesicht.

»Mit Ihren Diensten und Ihrer Treue, Mister Baker«, kommt sie gleich zum Punkt.

»Meiner Treue?«, wiederhole ich mit dunkler Stimme und beuge mich etwas weiter zu ihr nach unten.

Mein Atem trifft ihre sinnlichen Lippen. Ich will sie kosten!

»Ich glaube, mit so etwas kann ich nicht dienen, Beauty.«

»Da bin ich sicher«, kontert sie unterkühlt und sieht mich mit noch immer erhobener Augenbraue an.

Ich schmunzle. Mich amüsiert ihre Eifersucht.

»Dann befinden wir uns wohl wieder in einer Pattsituation, Beauty«, raune ich zu ihr nach unten, während meine Finger sich verselbstständigen und die Konturen ihrer vollen Unterlippe nachfahren.

»Das denke ich nicht.«

Sie tritt einen Schritt zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. Langsam lasse ich meine Hand wieder sinken und sehe sie mit schiefgelegtem Kopf neugierig an.

»So?«, erkundige ich mich interessiert und verschränke die Arme vor meiner Brust.

Kurz huscht ihr Blick über meinen Bizeps, aber sie fängt sich schnell wieder und ihre eiskalte Maske verändert sich dabei nicht. Sie spielt gut und wohl auch nicht erst seit Kurzem. Für ihr junges Alter muss sie wol schon einiges mitgemacht haben, um dort zu sein, wo sie heute steht. Wie sie das geschafft hat, muss ich auch noch herausfinden.

Sie nickt bestimmt und beginnt mich langsam zu umrunden. Wir befinden uns in meinem geräumigen Wohnzimmer, das mit modernen, dunklen Möbeln eingerichtet ist und alles hat, was man braucht.

»Ich brauche Ihre Hilfe und wie Sie sich vielleicht denken können, bin ich keine Frau, die gern um Hilfe bittet. Eigentlich tue ich es nie. Sie wird mir für gewöhnlich zu Füßen gelegt und ich habe die Qual der Wahl. Damit Sie im Bilde sind, wie das eigentlich bei mir abläuft und es Ihre Entscheidung, das Richtige zu tun, erleichtert«, klärt sie mich über meine Optionen, die eigentlich keine sind, auf.

Noch immer umrundet sie mich wie eine Raubkatze ihre Beute. Ihr Kreis wird dabei immer enger und ihre Bewegungen aufreizender. Dumm ist sie keineswegs.

»Und wobei benötigst du meine Hilfe? Deine Lieferung ist doch schon längst gelaufen.«

Sie presst ihre rotgeschminkten Lippen aufeinander und gibt mir damit die Antwort, die ich hören will. Ihr ist schon wieder eine Lieferung hochgenommen worden und damit ist klar, sie hat einen sehr mächtigen und schlauen neuen Feind, der sich ihr wohl noch nicht offenbart hat. Ich tippe darauf, dass ihre Kunden auch allmählich nervös werden. Kurzum, sie steckt richtig in der Scheiße und weiß sich nicht anders zu helfen, als erneut zu mir zu kommen. Eigentlich muss ich ihr das hoch anrechnen, dass sie für ihr Kartell ihren Stolz herunterschluckt und nun vor mir steht.

»Dir ist also wieder deine Ware abhandengekommen. Das ist Scheiße«, stichle ich noch etwas und grinse dabei höhnisch.

Sie presst ihre vollen Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch ein missbilligender dünner Strich sind. Sie reißt sich ja förmlich am Riemen, nur damit ich ihr helfe. Wie weit ich das wohl ausreizen kann, bis du explodierst und mir all dein Feuer zeigst …?

»Dann rate ich jetzt mal ganz blöd und sage, du willst, dass ich die nächsten Lieferungen schmuggle, damit sie auch sicher bei dir ankommen? Was noch? Du willst noch etwas von mir«, rate ich mal drauf los. Denn einfach geht es bei diesem Geschöpf nicht.

Sie nickt leicht und setzt ihren Weg, mich zu umkreisen, weiter fort.

»Stimmt. Ich gebe Ihnen den Auftrag, herauszufinden, welcher demnächst tote Mann so dumm war, mich herauszufordern. Ebenso, wie Sie schon richtig erkannt haben, möchte ich, dass Sie in der nächsten Zeit für alle meine Lieferungen verantwortlich sind. Einen weiteren Verlust kann ich mir in meiner Stellung nicht leisten und ich bin eine schreckliche Verliererin.«

Ich lache einmal rau auf und verfolge sie mit meinem Kopf, wie sie mich weiterhin mit geschmeidigen Bewegungen umrundet.

»Du gibst mir den Auftrag? Müsste ich ihn nicht erst einmal annehmen, bevor du ihn mir geben kannst, Beauty?«, frage ich spöttisch und schüttle amüsiert mit dem Kopf. Ein kleiner Spaßvogel bist du ja schon …

Ein kaltes Lächeln gleitet über ihre vollen Lippen, als sie dicht vor mir stoppt und zu mir nach oben sieht.

»Dass Sie für mich arbeiten, steht nicht mehr zur Diskussion. Wir verhandeln lediglich noch über Ihren Preis. … Wie viel bist du wert, mein Hübscher?«

Flirtet sie hier mit mir? Ernsthaft?

»Zu viel«, raune ich zu ihr nach unten, löse die Verschränkung meiner Arme und packe sie schnell an ihren Oberarmen, um sie dicht zu mir zuziehen.

Sie quittiert meine Aktion nur mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck und blickt mir ausdruckslos entgegen. Du spielst gefährlich, Beauty. Oder willst du genau das?

Plötzlich schießt mir ein diabolischer Gedanke durch den Kopf, und auch wenn ich weiß, dass ich das hier auf keinen Fall tun sollte, da ich noch immer nur wegen Spider hier bin, so bekomme ich diesen einen Gedanken, der sich gerade in meinen Schädel eingenistet hat, wie die Spinne in ihrem Netz, nicht mehr los. Immerhin kann ich so oder so noch nichts tun, solange sich der Clan nicht mit seinen Forderungen meldet, also …

»Jeder hat seinen Preis«, hält sie tonlos dagegen.

Mein Lächeln weitet sich und die Entscheidung, den definitiv falschen Weg einzuschlagen, ist hiermit gefallen. Und ich geb’s zu, sonst ist es nicht meine Art, so mit einer Frau zu spielen und ihre Grenzen auszureizen. Ganz im Gegenteil. Aber sie … Ich habe keine Ahnung, was diese Frau an sich hat, dass ich all meine Prinzipien für sie über Bord werfe, aber ich tu’s. Ohne auch nur eine Sekunde großartig darüber nachzudenken, tue ich es und beginne ein Spiel, was eigentlich viel zu gefährlich ist, um es zu spielen, und dessen Regeln ich nicht kenne, dennoch höre ich mich die folgenden Worte sagen …

»Und was ist deiner?«, frage ich sie und ziehe sie noch etwas dichter an mich, sodass unsere Lippen nur wenige Millimeter voneinander entfernt sind.

Unser Atem mischt sich und die Luft lädt sich förmlich auf. Mal sehen, ob zum Positiven oder Negativen.

Fragend und wohl etwas von meinen Worten irritiert, verzieht sie ihr Gesicht.

»Dein Preis, Beauty. Wie hoch ist er? Was würdest du alles tun, um dein Kartell, deinen Ruf und deine Macht zu halten?«, will ich von ihr wissen und nachdem ich dabei zusehen kann, wie ihre Miene immer härter und hasserfüllter wird, zeige ich ihr nun mein diabolisches Lächeln. Bingo!

Da ist er, ihr wunder Punkt, und dabei musste ich nicht einmal tief graben. Das war schon beinahe zu einfach …

»Ich bin nicht käuflich und mein Preis steht auch nicht zur Diskussion. Wir reden über Ihren und was ich von Ihnen dafür verlange. Alles andere steht nicht zur Debatte.«

»Und was ist, wenn ich keinen Aufpreis von dir will? Was ist, wenn ich bei meinem Preis bleibe und zusätzlich noch etwas anderes will? Etwas nicht Käufliches?« Meine Stimme wird immer dunkler und meine Finger wandern ihre Arme nach oben, bis ich ihr Kinn umfasse und sie mit meinen Augen fixiere.

»Sie spielen gewagt, Mister Baker. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, was Sie hier gerade tun oder welche Macht Sie entfesseln, sollten Sie jetzt noch weiter gehen. Denn einmal in meinen Tempel eingetreten, gibt es kein Zurück mehr. Sind Sie sich dessen bewusst?«, flüstert sie gefährlich ruhig und legt ein ebenso diabolisches Lächeln auf, so als würde sie sich regelrecht darauf freuen, mit mir in den Infight zu gehen.

Du brauchst diesen Machtkampf …? Du willst dieses Kräftemessen, weil ich recht hatte, mit dem, was ich letztens sagte …

Diese Frau gefällt mir immer besser und besser. Nicht nur, dass sie mich immer wieder überrascht, sondern auch wie erfahren und abgebrüht sie für ihr junges Alter schon ist. Dass diese starke und knallharte Frau in ihr steckt, glaubt man auf den ersten Blick gar nicht. Das macht sie nur umso tödlicher, denn man kann gar nicht anders, als sie zu unterschätzen.

Von Mal zu Mal lerne ich sie besser kennen und ich bin mir sicher, noch lange nicht ihr volles Potential gesehen zu haben. Innerlich reibe ich mir die Hände. Nichts bereitet mir gerade mehr Freude und Vergnügen, als diese Göttin hier vor mir zu entfesseln, nur um sie dann zu kontrollieren. Ich werde unheimlich viel Spaß mit ihr haben.

Dicht führe ich meine Lippen an ihr Ohr und sauge dabei ihren intensiven Duft ein.

»Zeig mir deine innere Göttin. Entfessle sie und dann zeig mir deine Macht und Wut. Dann können wir über ein Geschäft sprechen, Beauty.«

»Kommen Sie auf den Punkt, Mister Baker, und sagen Sie mir, was Sie von mir wollen. Was ist Ihr Preis?«, fragt sie mit einem ungeduldigen Unterton, als hätte sie hier schon genug ihrer wertvollen Zeit verschwendet.

»Dich. Solange ich für dich arbeite, gehörst du nachts mir. Natürlich zusätzlich zu den bereits besprochenen drei Millionen, wovon ich zwei im Voraus bekomme, da dieser Auftrag mehr als heikel ist und all mein Geschick erfordert.«

Ich entferne mich etwas von ihr, um ihre Reaktion zu beobachten. Für einen winzig kleinen Bruchteil gleiten mehrere Emotionen gleichzeitig über ihre Miene. Wut. Entsetzen. Hass. Neugier. Abneigung und Erregung. All diese Emotionen huschen kurz über ihr bildschönes Gesicht, bis sie sich wieder kontrolliert und ausdruckslos zu mir nach oben sieht.

»Nein.« Ist ihre schlichte, jedoch klare Antwort.

Ich schmunzle.

»Dann wünsche ich dir viel Erfolg bei deinem Dilemma, Beauty.«

Ich lasse von ihr ab, trete an ihr vorbei und gehe Richtung Tür, um ihr zu verdeutlichen, dass wir hier fertig sind. Dass ich das Geld ebenso dringend benötige wie sie mich für diesen Auftrag, muss sie ja nicht wissen. Warum gleich alle meine Trümpfe ausspielen? Zumal ich mir sicher bin, zu bekommen, was ich will …

Als ich die Tür öffne, blicke ich mich noch einmal zu ihr um und sehe sie herausfordernd an. Wieder presst sie missbilligend ihre schönen Lippen aufeinander und scheint ganz klar mit sich zu hadern.

Die Qual der Wahl. Wie wirst du dich wohl entscheiden, Beauty …?
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Ich schäume vor Wut, und wenn ich ihn, sein Können und seine Hilfe nicht dringend benötigen würde, hätte ich diesen aufgeblasenen Holzfäller schon letztens in meinem Büro umgebracht. Und gerade juckt es mich wieder in den Fingern, einfach eines meiner Messer aus meinem verborgenen Gurt zu ziehen und es ihm mitten in die Brust zu jagen. Fuck!

Sein verfickt überhebliches Grinsen und sein nackter Oberkörper machen es nicht besser. Dabei ist mir seine erst vor kurzem entstandene Narbe an seinem Bauch nicht entgangen. Sieht beinahe wie eine Operationswunde aus.

Dann noch dieses Angebot, mich zu seiner Hure zu machen. Ist er lebensmüde, mir so etwas vorzuschlagen? Unterschätzt er mich wirklich so sehr, oder was soll das hier werden? Ich verstehe ihn einfach nicht und leider weiß ich auch nichts zu erwidern. Er zwingt mich förmlich dazu, einzuschlagen, denn ich brauche ihn, leider. Alles andere hat bis jetzt nicht funktioniert und mir geht langsam, aber sicher, die Luft zum Atmen aus.

Aber vielleicht kann ich sein Angebot irgendwie für mich nutzen? Männer sind nun mal das schwächere Geschlecht. Vor allem wenn es um Sex geht. Doch dumm und unkonzentriert kann ich ihn nicht gebrauchen.

»Ich vermische Geschäftliches und Privates grundsätzlich nicht miteinander, Mister Baker«, versuche ich mich damit herauszureden, auch wenn ich selbst weiß, dass das ein schwacher Versuch ist.

Das sagt mir auch sein Zungenschnalzen. Arschloch!

»Ich kann es mir nicht leisten, dass Sie abgelenkt sind«, starte ich den zweiten Versuch und füge einen Hauch Wahrheit hinzu.

Ein verwegenes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, bevor er die Tür wieder schließt und langsam zu mir zurückkommt.

»Ich bin durchaus in der Lage, zu vögeln und meinen Job zu erledigen, Beauty. Denn wie du selbst schon mitbekommen hast, bin ich nun mal der Beste in meinem Job, und stell dir vor, das sogar mit Sex«, scherzt er schlecht und zwinkert mir zum Ende frech zu.

Augenverdrehend schnaube ich. Dieser Kerl wird mich noch in den Wahnsinn treiben und am Ende werde ich ihn doch noch umbringen und alles wäre umsonst gewesen.

»Sie pokern zu hoch, Mister Baker. Ich werde sicher nicht für eine unbestimmte Zeit ihre Hure spielen. Das habe ich lange hinter mir und ich werde mich sicher nicht noch einmal auf diese Stufe herablassen. Für nichts und niemanden.«

Dicht steht er wieder vor mir und sieht mich mit gefurchter Stirn und schiefgelegtem Kopf intensiv an. Zwar würde ich gern wissen, was nun in seinem hübschen Köpfchen vor sich geht, doch für mich ist dieses Gespräch hiermit beendet. Er wird nicht nachgeben und ich werde mich nie zu seiner Hure machen lassen. Ich muss mir wohl oder übel etwas anderes ausdenken, wie ich meinen Kopf am besten aus der Schlinge ziehen kann.

Da ich nichts mehr hören und einfach nur noch hier weg will, trete ich einen Schritt zur Seite und anschließend an ihm vorbei. Doch unerwartet schnellt seine Hand zur Seite und packt mich am Handgelenk, hält mich davon ab, weiterzugehen. Mehr tut er nicht, er steht einfach nur dicht neben mir und hält mein Gelenk fest.

Ich hebe den Kopf und sehe ihm direkt in seine bernsteinfarbenen Augen.

»Und was ist, wenn du es willst? Dann wärst du nicht meine Hure, sondern eine Frau, die sich mir hingibt«, raunt er mit seiner verdammt rauchigen Stimme zu mir nach unten. Shit, diese Stimme!

Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll. Wie zum Teufel kommt er darauf, dass ich mich ihm hingeben will?

»Sie überschätzen sich, Mister Baker«, wispere ich und will mich ihm entziehen, um endlich von hier wegzukommen.

Doch statt mich freizugeben, wirbelt er mich herum, sodass ich mit dem Rücken gegen seinen harten und noch immer nackten Oberkörper gepresst werde. Meine Arme überkreuzt er vor meiner Brust, hält beide Handgelenke in einer Hand und nimmt mich damit vollends gefangen.

Zur Warnung atme ich zischend aus und wende ihm den Kopf leicht zu, um ihn ansehen zu können. Er lebt gerade sehr gefährlich und weiß es anscheinend nicht einmal. Mich berührt kein Mann, dem ich es nicht gestatte, und er tut es immer und immer wieder …

»Ich überschätze mich nie, denn ich weiß genau, was ich zu bieten habe und was eben nicht. Ich bin ein guter Beobachter und Menschenkenner, auch wenn ich sie verachte, so verstehe ich dennoch ihre Beweggründe und Gedanken. Und bei dir, Beauty, habe ich von Anfang an gespürt, dass du dich von mir angezogen fühlst. Aber nicht so wie du es gewohnt bist, sondern anders. Du willst mich und du willst dich mir hingeben. Auch wenn du dich innerlich noch dagegen wehrst, wir beide wissen, dass ich recht habe. Also sei nicht dumm und nimm mein Angebot an.«

»Was hast du davon?«, frage ich ihn geradeheraus und vergesse sogar meine geschäftliche Höflichkeit.

Über meine Schulter blicke ich ihn an und bin ihm dabei näher, als ich es eigentlich will. Seine pochende Erektion an meinem Hintern blende ich ebenfalls aus. Schließlich kenne ich viele Schwänze, seiner wird auch nicht anders sein als all die anderen, die ich in all den Jahren als Hure gelutscht habe.

Auf seinen Lippen bildet sich wieder dieses verflucht freche Lächeln und dieses eine Grübchen, welches ich allmählich zu hassen beginne.

»Dich.« Ist seine schlichte und knappe Antwort.

Ich stutze und ziehe die Stirn kraus. Was für ein Bullshit!

»Lass deine Spielchen und sag mir, was du wirklich willst!«, fauche ich ihn scharf an.

Mir reicht es allmählich und sollte ich meine Geduld verlieren, verliert er seinen hübschen Kopf.

»Ist das für dich so schwer zu glauben, dass ein Mann dich wirklich begehrt und dich für sich allein haben will? Dass es ihm nicht um deine Macht oder dein Geld geht …«, lässt er seine Worte offen im Raum stehen, während seine Lippen bei jedem Wort meinen Hals streifen. Was soll das hier?!

»Du kennst mich nicht. Wie kannst du mich dann begehren, und nicht nur meinen Körper«, gifte ich ihn an und versuche, mich von ihm loszureißen.

Doch sein Griff um meine Handgelenke wird stärker, ebenso wie er mich fester gegen seine Brust presst.

»Oh, ich denke, ich kenne dich schon ganz gut. Du bist eine Kriegerin. Bist es gewohnt, allein zu kämpfen, denn das musstest du immer. Du hast ganz offensichtlich schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht und doch hast du es geschafft, nun über so viele zu herrschen. Das bewundere ich. … Also, Beauty, schlägst du ein und bist dir dadurch meiner Treue und erstklassigen Arbeit sicher oder lehnst du ab und gehst in allen Bereichen leer aus?«, brummt er mir ganz dicht in mein Ohr.

Seine Lippen berühren mich wieder während dem Sprechen, nur dieses Mal an meinem Ohrläppchen. Dieser Kerl …!

»Drei Nächte«, hauche ich.

Er gibt mich augenblicklich frei und nimmt etwas Abstand, um mich ansehen zu können. Ich wende mich ihm wieder zu.

»Drei Nächte, nicht mehr. Keiner erfährt etwas davon und danach, wenn du deine Arbeit erledigt hast, bekommst du deine ausstehende Million und dann will ich dich nie wiedersehen!«, erkläre ich ihm die Spielregeln.

Ein siegessicheres Lächeln huscht über seine Miene, doch ich ignoriere es. Er denkt, er hat schon wieder gewonnen. Aber den Zahn werde ich ihm schnell ziehen. Er hat vielleicht diese kleine und unbedeutende Schlacht für sich entschieden, doch den Krieg werde ich gewinnen, das ist sicher!

Mich beherrscht man nicht, das wird er noch sehr schnell lernen. Aber wenn ich dieses Theater hier mitmachen muss, damit er mir hilft, dann bitte, Bühne frei.

Schließlich nickt er und streckt mir seine rechte Hand entgegen. Widerwillig ergreife ich sie. Seine Hände sind rau und groß. Arbeiterhände, die mich leider jedes Mal aufs Neue schwach werden lassen könnten. Vielleicht ist der Deal doch nicht so schlecht? … Schluss jetzt!

»Deal. Du wirst es nicht bereuen, Beauty«, entgegnet er mit einem zweideutigen Unterton und passendem Grinsen.

Innerlich verdrehe ich nur die Augen.

»Eins noch, Mister Baker. Ich will erst Ergebnisse, bevor Sie auch nur in die Nähe meines Höschens kommen. Haben Sie das verstanden?!«, frage ich ihn forsch und blicke streng zu ihm auf.

Noch immer hält er meine Hand in seiner gefangen.

»Spätestens in achtundvierzig Stunden hast du deine ersten Ergebnisse auf deinem Schreibtisch, Beauty.«

Ungläubig verziehe ich meine Augenbrauen. Er ist schon sehr von sich selbst überzeugt. Aber gut, wenn es mir am Ende zu Gute kommt, soll er es ruhig glauben.

Ich nicke und will mich von ihm lösen, doch er zieht mich mit einem Ruck zu sich, sodass ich mit meinem Oberkörper gegen seine breite Brust pralle.

Schnaubend sehe ich zu ihm auf. Was soll das jetzt werden?

»Ich habe auch noch eins, Beauty. Lass das dämliche Siezen endlich sein. Schließlich werden wir uns bald sehr nahekommen. Da wirkt es etwas komisch, wenn du Mister Baker stöhnst. Außer natürlich du stehst drauf, dann nur zu«, scherzt er dämlich und zwinkert mir, wieder typisch er, zu.

Abermals schnaube ich über sein überhebliches Verhalten, reiße mich los und wende mich von ihm ab.

»Das du müssen Sie sich noch verdienen, Mister Baker. Ich werde Ihnen den fertigen Vertrag zukommen lassen und dann warte ich auf Ihre Ergebnisse.«

Damit verlasse ich seine Hütte und sehe zu, dass ich hier wegkomme.

In meiner Limousine angekommen, ignoriere ich die neugierigen Blicke meiner Bodyguards und verliere mich in meinen Gedanken.

Scheiße! Was habe ich nur getan?! Habe ich gerade wirklich eingewilligt seine Hure zu spielen? Ich?!

Dieser Kerl wird noch meinen Untergang bedeuten, wenn ich nicht aufpasse!
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Zwei Tage später…

»Hast du den Auftrag endlich erledigt und bewegst dann mal deinen behaarten Arsch nach New York?«, fragt Ghost mich mürrisch und macht damit seine Ungeduld recht deutlich.

»Mir geht’s gut, danke der Nachfrage«, schnaube ich und lasse mich draußen auf einen der Verandastühle fallen.

Beast folgt mir und legt sich vor mir auf den Boden. Wir sind gerade erst von dem Auftrag wiedergekommen. Eigentlich war ich gerade auf dem Weg in die Dusche, um dann zu Medusa gehen zu können und ihr meinen ersten Bericht zu geben. Außerdem wollte ich Beast hier abladen, da die beiden wohl keine Freunde mehr werden. Als ich nur kurz gecheckt habe, ob Ghost mich versucht hat, zu erreichen, ruft der Herr natürlich genau dann an.

»Ich frage mich eher, was du da so lange machst, nicht wie es dir geht. Spider läuft die Zeit davon. Wir müssen ihn finden und das geht nur mit dem nötigen Kleingeld.«

»Ich weiß. Deswegen habe ich euch die zwei Millionen auch sofort zukommen lassen, als ich sie von meinem Auftraggeber erhalten habe. Und deswegen habe ich mir die letzten zwei Tage auch den Arsch aufgerissen und meine erste Lieferung geschmuggelt, damit ich so schnell wie möglich zu euch kommen kann und wir Spider finden und befreien können. Aber Ghost, solange wir nichts von Devons Sohn hören und wir auch nicht wissen, wo sie sich versteckt halten, nütze ich dir in New York auch nichts. Dann bleibe ich lieber noch etwas hier und hamstere etwas Geld, denn das können wir gebrauchen und hier kann ich es beschaffen, da der Auftrag nicht gerade klein ist«, versuche ich ihn zu beruhigen und ihm zu erklären, was nun das Beste für Spider und uns ist.

Dass ich kein Wort darüber verloren habe, dass mein neuer Auftraggeber eine Frau ist oder ich ausgerechnet mit dieser besagten Frau einen zusätzlichen Deal geschlossen habe, weswegen seit den vergangenen Tagen ein vorfreudiges Kribbeln durch meinen Körper jagt, behalte ich wohl doch besser für mich. Ghost würde nur wieder durchdrehen und mehr reininterpretieren, als da eigentlich ist.

Ich will nur meine Neugier auf sie und ihre Art befriedigen, den Auftrag erledigen, das Geld absahnen und dann bin ich hier weg. Dieses Mal wird es keine Verzögerungen oder heldenhafte Rettungsmissionen geben. Zum einen, weil Medusa keine Jungfrau in Nöten ist und mir diese auch nicht vorspielt. Mein Beschützerinstinkt hat bei ihr noch nicht einmal ansatzweise angeschlagen, ganz einfach, weil sie keinen Schutz von mir benötigt. Sie braucht geschäftlich gesehen meine Hilfe, mehr aber auch nicht. Daher halte ich es für unnötig, Ghost über sie und unseren Deal in Kenntnis zu setzen.

»Du hast ja recht. Ich mache mir nur einfach Sorgen um den kleinen Spinner. Ich weiß, dass sie ihm nichts antun werden. Spiders Fähigkeiten sind einfach zu wertvoll, um ihn mal eben so zu beseitigen. Aber ich kenne ihn nun mal auch und weiß, dass er und sein loses Mundwerk nicht unbedingt immer mit seinem klugen Köpfchen verbunden sind. Er wird versuchen, auf Zeit zu spielen, um ihnen natürlich nicht zu geben, was sie wollen, und dann? Wie lange werden sie Geduld mit ihm haben?« Ein tiefes Seufzen ertönt zum Schluss am anderen Ende der Leitung.

Ghost setzt das alles ziemlich zu und ich kann seine Sorge um Spider gut verstehen, dennoch ändert es nichts an der Tatsache, dass wir nun einmal jetzt gerade nichts tun können, außer zu warten.

»Hat denn der Hacker von diesem Hunter nichts finden können? Gar nichts?«, frage ich ungläubig und kraule dabei geistesabwesend Beasts Ohr. Er legt seinen großen Wolfskopf auf meinem Bein ab und genießt diesen Moment.

Ich kenne die Antwort zwar schon, dennoch kann ich nicht ganz glauben, dass er nichts über den Devon Clan finden kann. Immerhin ist gerade ihr Anführer getötet worden. Da taucht ein Clan doch nicht einfach unter und stellt sich tot und stinkend, wenn man mitten in einem Krieg mit dessen Mörder steckt. Das alles ergibt keinen Sinn.

»Nein. Es ist, als hätte der Clan nie existiert. Enzo wird auch allmählich launisch und von Ashs Gemütslage will ich gar nicht erst anfangen. Die beiden sind wie Hund und Katz und ich und seine Freundin stehen dazwischen und versuchen zu verhindern, dass es eskaliert. Nicht unbedingt einfach in einem Haus voller Waffen und Killer. Aber wir machen das Beste daraus«, setzt Ghost mich über ihre Verhältnisse in Kenntnis und normalerweise würden mir mindestens fünf Sprüche einfallen, aber jetzt gerade habe ich nur einen Gedanken.

»Findest du das nicht komisch? Das man nichts vom Clan hört und sieht? Genau dann, wenn Spider bei ihnen ist, dessen Spezialgebiet es ist, Leute unsichtbar werden zu lassen? Also ich finde das komisch und für mich ist der Zufall zu groß«, lasse ich Ghost an meinem Verdacht teilhaben.

»Aber was für einen Grund sollte Spider haben, es uns zu erschweren, ihn zu finden?«, fragt er nachdenklich.

»Sein Überleben? Ich denke nicht, das Devons Sohn sich einfach mit einem Nein zufrieden gibt und dann lässt er ihn in Ruhe. Vielleicht bleibt ihm nichts anderes übrig, als so zu handeln, und vielleicht versucht Spider, sobald er kann, uns einen Hinweis zukommen zu lassen?«, mutmaße ich weiter.

»Das könnte sein. Durchsuchst du weiterhin seinen Laptop?«

»Ja. Aber ich bin kein Experte für die Dinger. Außerdem reden wir hier von Spider. Der kleine paranoide Scheißer hat nahezu alle Ordner gesichert und geschützt. Ich komme kaum irgendwo rein. Wenn der Laptop nicht alles wäre, was wir hätten, würde ich ihn euch zukommen lassen, aber die Sorge, dass er auf dem Weg zu euch verloren gehen könnte und uns Spider somit eventuell keinen Hinweis mehr hinterlassen kann, ist einfach zu groß.«

»Siehst du, noch ein Grund mehr, warum du, so schnell es geht, zu uns kommen solltest«, erwidert Ghost scharf.

»Ich werde kommen, sobald ich kann. Lass mich diesen Auftrag hier noch über die Bühne bringen und das Geld einsacken und dann werde ich zu euch kommen, okay?«

Grummelnd willigt Ghost ein.

»Melde dich, wenn du diesen superwichtigen Auftrag beendet hast.«

Damit trennt Ghost die Verbindung.

Seufzend lasse ich mich in den Verandastuhl sinken und schließe für einen Moment die Augen. Die letzten Tage waren anstrengend. Ich habe mich um Medusas Ware gekümmert, die Route geplant, damit mich keine böse Überraschung erwartet, und in den letzten achtundvierzig Stunden dafür gesorgt, dass diese Lieferung nicht auch wieder hochgenommen wird.

Ich war erfolgreich, nichts anderes habe ich erwartet, denn ich mache keine halben Sachen. Dennoch war es kräftezehrend.

»Ich sollte das hier so schnell es geht über die Bühne bringen und abhauen, oder?«, spreche ich mehr oder weniger mit mir selbst, und doch blicke ich nach unten zu Beast, der mich mit schiefgelegtem Kopf durch seine goldenen Iriden aufmerksam mustert.

»Ich weiß … Du kannst sie nicht leiden.«

Er legt zur Antwort seine Ohren an und macht damit seinen Unmut deutlich. Und da sagt man, Tiere können einen nicht verstehen …

»Tja, aber die Königin wartet auf ihren untertänigen Bericht. Also sollte ich sie nicht noch länger warten lassen«, wende ich ein, ehe ich ihn noch einmal hinter dem Ohr kraule und mich anschließend erhebe, um endlich unter die Dusche zu kommen.

Die Hitze macht mir hier wirklich zu schaffen. Ich mag es eher verregnet und stürmisch als heiß und trocken. Daher habe ich in diesem Scheiß LKW auch geschwitzt wie ein Schwein, als ich ihre Ware durch die Pampa gefahren habe, um die üblichen Routen alle zu umgehen.

Ihre rechte Hand, Miles, hat mich für verrückt erklärt, diese Routen zu wählen, und wollte es schon selbst in die Hand nehmen. Doch es hat geklappt.

Aus dem Kerl werde ich auch noch nicht ganz schlau. Er ist immer und überall und ist ihre Augen und Ohren, dennoch bekommt er es nicht geschissen, herauszufinden, wer seine Königin aus dem Geschäft drängen will. Aber das ist nicht meine Aufgabe. Ich soll nur ihre Drogen von A nach B eskortieren und zusehen, dass sie mir nicht abhandenkommen. Aber ich werde mich nicht einmischen.

Im Badezimmer entkleide ich mich, um mich anschließend in die Kabine zu stellen und mir all den Schweiß von meinem Körper zu waschen. Mit geschlossenen Augen stehe ich unter dem lauwarmen Wasserstrahl und wische mir mit den Händen immer wieder über die Augen, ehe ich mich dann an den Kacheln abstütze, um das angenehme Nass zu genießen.

Nachdem ich meine Körperpflege getätigt habe, beschließe ich, wieder auszusteigen, und wickle mir ein Handtuch um meine Hüften. Vor dem Spiegel stehend stutze ich meinen Vollbart etwas und lasse währenddessen noch einmal den Auftrag Revue passieren, bevor ich mich dann anschließend vollständig bekleide, um zu Ihrer Hoheit zu kommen.

Wieder draußen auf der Veranda angekommen, sieht Beast mit angelegten Ohren zu mir auf, als er sich erheben will, um mir zu folgen. Doch ich halte ihn mit einem Handzeichen und einem deutlichen Kopfschütteln davon ab. Dennoch setzt er seinen Weg weiter fort.

»Nein, Kumpel. Du bleibst hier. Ich komme bald wieder und du hältst hier die Stellung«, entgegne ich streng und bedeute ihm erneut, dass er hier auf mich zu warten hat.

Ein tiefes und unzufriedenes Brummen entfährt ihm, ehe er mir beleidigt den Rücken zuwendet und sich vor der Haustür ablegt. Ein Schmunzeln gleitet über meine Lippen, als ich kopfschüttelnd die Veranda verlasse und in meinen Wagen steige, um mich auf den Weg zu ihr zu machen.

Ich kann es nicht verhindern, aber das nervöse Prickeln, welches durch meinen Körper rauscht, wenn ich an unseren Deal denke, und daran, was ich alles mit ihr anstellen werde, begleitet mich über die ganze Fahrt.

Normalerweise ist es nicht einmal meine Art, so über eine Frau zu denken oder so ein dringendes Bedürfnis darin zu verspüren, sie zu kontrollieren und unter mir zu spüren. Zumindest nicht mehr. Ich bin nicht mehr diese Art von Mann. Ein Jäger, der Frauen nur als seine Beute sieht. Das war ich früher mal, als ich jung und dumm war und noch keine Ahnung hatte, was in dieser beschissenen Welt so abläuft. Aber sie kitzelt dieses uralte Verhalten einfach aus mir heraus, ich kann es gar nicht verhindern.

Daher beschließe ich, die kommenden drei Nächte mit ihr zu genießen. Ich werde ihre letzten Lieferungen schmuggeln, sie drei herrliche Nächte lang besitzen, meine Kohle abkassieren und wieder gehen. So und nicht anders wird das laufen. Keine Abweichung von unserem Plan oder sonst etwas. Ich werde es nicht wieder verbocken, denn dieses Mal ist es anders. Medusa ist kein armes Mäuschen, welches meine Hilfe benötigt und vor den bösen Schatten beschützt und gerettet werden muss.

Bei ihrem Club angekommen, steige ich aus meinem Pick Up und gehe wie jedes Mal, wenn ich hier war, zum Empfang, damit man mich ankündigt und ich zu ihr darf. Die süße Empfangsdame sieht mit etwas verängstigtem Blick hinter mich, wahrscheinlich weil sie Sorge hat, dass mich auch dieses Mal mein treuer Vierbeiner begleitet. Doch als sie Beast nirgends ausmachen kann, atmet sie erleichtert aus und schickt mich zu ihrer Königin nach oben.

»Sie erwartet Sie bereits, Sir«, lässt sie mich wissen und will mir damit auf subtile Weise mitteilen, mich besser zu beeilen.

Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass die mächtige Medusa mich nicht wirklich schnell sehen will. Denn umso schneller ich meinen Auftrag erledige und ihr Ergebnisse liefere, desto schneller landet sie in meinem Bett. Sie will nicht meine kleine Hure spielen, aber ich will sie überhaupt nicht wie eine Hure ficken, sondern als junge und bildschöne Frau, die sich mir hingibt und mir gestattet, die vielen in ihr schlummernden Sehnsüchte zu erfüllen. Mal sehen, ob du dich fallen lassen kannst, Beauty …

Vor ihrer Bürotür mit dem goldenen Medusenhaupt angekommen, kündige ich mich noch einmal mit einem kurzen Klopfen an, ehe ich eintrete, doch zu meiner Überraschung ist sie nicht allein. Ihr treuer Mann für alle Fälle steht dicht hinter ihr und sie scheinen gerade eine hitzige Diskussion miteinander gehabt zu haben, denn ihre Wangen glühen regelrecht und auch ihr Blick sieht nicht gerade freundlich aus.

Als sie mich zu bemerken scheinen, zischt sie ihm noch etwas für mich Unverständliches zu, bevor sie sich mir zuwendet und ihn nicht mehr beachtet, als wäre dieses Gespräch, welches sie gerade noch miteinander geführt haben, für sie beendet. Dass er das wohl vollkommen anders sieht, scheint sie nicht im Mindesten zu interessieren.

»Sie sind früh dran, Mister Baker«, begrüßt sie mich mit ihrer kalten Stimme und dennoch scheint sie tatsächlich überrascht zu sein, mich schon jetzt in ihrem Büro stehen zu sehen.

Ein kleines siegessicheres Schmunzeln zupft deswegen an meinem Mundwinkel, während ich ihr großzügiges Büro durchschreite, um dann direkt vor ihrem Schreibtisch stehen zu bleiben.

»Warum so überrascht, Beauty? Ich sagte doch, in den nächsten achtundvierzig Stunden hast du deine Ergebnisse. Die zwei Tage sind nun rum und ich habe meinen Auftrag erfolgreich beendet. Deine Ware steht sicher in deiner Lagerhalle und wird bereits für den Verkauf vorbereitet«, erkläre ich selbstsicher und weiterhin mit diesem gewissen Schmunzeln auf den Lippen.

Vor allem wird es noch etwas breiter, als ich das grummelige Gesicht von diesem Miles sehe. Ihm scheint es nicht zu passen, wie ich mit seiner Königin spreche und wohl auch nicht, dass ich überhaupt hier bin. Dabei war er es, der mich angeheuert hat und wollte, dass ich ihnen helfe. Wo ist dann also sein Problem? Da wird doch wohl jemand nicht heimlich Gefühle für seine Königin hegen …?

»Und es gab sicher keine Zwischenfälle?«, hinterfragt Mister peinlich verliebt noch einmal unnötigerweise.

Ein amüsiertes Schnauben entfährt mir, als ich mich einfach auf dem Stuhl ihnen gegenüber niederlasse.

»Sonst wäre ich wohl nicht hier. Ich weiß, was ich tue, und ich bin verdammt gut darin. Wenn ich sage, ich erledige alles in achtundvierzig Stunden, dann passiert auch genau das. Aber du kannst gern die Ware und den Ablauf überprüfen. Deine Königin und ich haben so oder so noch etwas zu besprechen.« Letzteres sage ich nur zu ihr und nehme dafür den Blick von ihm, um sie mit meinen Augen zu verschlingen.

Ganz untypisch hat sie tatsächlich noch kein Wort gesagt und hat mich nur mit ihren tiefschwarzen Iriden fixiert. Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, was in ihrem klugen Köpfchen gerade vor sich geht. Überlegt sie, wie sie aus unserem Deal aussteigen kann oder erwischt sie sich nicht eher dabei, wie ihr die Vorstellung, unter mir zu liegen, nicht doch besser gefällt, als sie vielleicht zugeben will …?

»Was solltet ihr noch zu besprechen haben? Überschätzen Sie hier nicht etwas Ihr Können?«, will er mit scharfer Stimme von mir wissen.

»Ich weiß nicht. Tue ich das?«, frage ich und sehe dabei weiterhin nur sie an, während ein verwegenes Grinsen über meinen Mund gleitet, das ihre dunklen Augen gefährlich aufblitzen lässt.

Ja, ich spiele hier gerade mit dem Feuer, das weiß ich. Immerhin sagten wir, dass unser Deal zwischen uns bleibt. Aber was soll ich tun, wenn ihr Zirkusaffe es mir so unglaublich einfach macht, ihn zu provozieren …?

»Du kannst gehen, Miles. Kümmere dich um den Weitertransport und … sag alle meine weiteren Termine für heute ab«, lässt sie ihn wissen und sieht dabei weiterhin nur mich an.

»Ich soll … was? Deine Termine? Aber … du wolltest dich mit …«

»Meine Termine haben Mister Baker nicht zu interessieren und du tust jetzt, worum ich dich gebeten habe, oder muss ich mich wirklich wiederholen?«, unterbricht sie ihn zischend und schenkt ihm dabei einen tödlichen Blick.

Fest beißt er seine Kiefer aufeinander, um wohl nichts Falsches zu sagen. Man sieht es ihm an, er ist angepisst und alles andere als einverstanden, dennoch gehorcht er ihr. Natürlich tut er das …

Mein Schmunzeln weicht einem Grinsen, als er ihr unterwürfig zunickt und mir noch einen hasserfüllten Blick schenkt, ehe er den Raum durch die Tür hinter ihrem Schreibtisch verlässt und ich allein mit ihr zurückbleibe.

»Du hast deine Speichellecker alle gut erzogen, Beauty. Das muss ich dir lassen«, lobe ich sie und schenke ihr ein zynisches Grinsen, als ich wieder mein Augenmerk von der Tür in ihrem Rücken auf sie richte.

Sie straft mich mit einer weit erhobenen Augenbraue, während sie sich erhebt und mit eleganten, langsamen Bewegungen ihren Schreibtisch umrundet. Dabei lässt sie mich keine Sekunde aus den Augen. Ihr Hüftschwung ist auch nicht von schlechten Eltern und natürlich trägt sie wieder ein sündiges Kleid, welches ihre sexy Kurven und ihren wunderschönen Körper wie jedes Mal perfekt in Szene setzt.

Direkt vor mir lehnt sie sich, wie beim letzten Mal auch schon, mit ihrer Kehrseite an dem Holz an und mustert mich mit ausdrucksloser Miene. Noch immer ist mir ein Rätsel, was in ihr vorgeht und das passiert mir verdammt selten, eigentlich nie. Sonst weiß ich immer, was in dem Kopf meines Gegenübers vor sich geht. Habe gelernt, dass es besser ist und mir mehr nützt, wenn ich bereits weiß, worum sich die Gedanken in ihren Schädeln drehen.

Ich glaube, das macht sie für mich noch um so vieles interessanter, dass ich sie nicht einzuschätzen weiß, obwohl ich es eigentlich besser wissen sollte, und genau deswegen eigentlich auf Abstand gehen sollte. So eine Frau wie sie bringt nur Ärger und diesen kann ich gerade nicht gebrauchen und dennoch kann ich das vorfreudige Kribbeln, welches durch meinen Körper jagt, wenn ich an unseren Deal denke, nicht abstellen.

»So. Sie haben also Ihren Auftrag zu meiner vollsten Zufriedenheit ausgeführt, Mister Baker?«, unterbricht sie dann die Stille zwischen uns.

Dabei sieht sie mich mit einer Mischung aus Lauern und Drohung an, welche mich mehr als amüsiert. Dennoch behalte ich meine neutrale Miene bei, um sie nicht zu verhöhnen. Ich habe schon festgestellt, dass sie da etwas empfindlich ist.

»Ja, meine Königin. Sie dürften sehr zufrieden mit mir sein«, antworte ich und kann mir diesen kleinen Joke mit ihr doch nicht verkneifen.

Ich komme darauf immer noch nicht ganz klar, dass dieses junge Ding hier von allen der Boss sein soll und alles und jeder erzittert, wenn sie ihre Geduld verliert. Aber das Benehmen von diesem Miles hat es mir noch einmal bestätigt. Hier tanzt jeder nach ihrer Pfeife und tut, was sie will und wie sie es verlangt.

Mal sehen, was passiert, wenn du auf einen Mann stößt, der nicht vor dir und deiner Macht erzittert, Beauty …


Kapitel 15
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Dieses verfluchte Grinsen. Oh, wie sehr ich es bereits verteufle. Doch wenn er meint, mich hier so einfach aus dem Konzept zu bringen, dann hat er sich gewaltig geschnitten. Mich bringt kein Mann aus der Fassung.

»Seien Sie mir nicht böse, Mister Baker, aber davon will ich mich erst selbst überzeugen.«

»Natürlich. Nur warum hast du dann deinen Pausenclown vorgeschickt, anstatt einfach mit ihm zu gehen, um dich zu vergewissern, dass alles zu deiner Zufriedenheit über die Bühne gegangen ist?«, fragt er mich mit schiefgelegtem Kopf und fixiert mich mit amüsiertem Blick, ehe er sich erhebt, und dicht vor mich stellt.

Sein herber Duft nach Leder und Wald kriecht mir in die Nase und will mir die Sinne vernebeln, doch so leicht mache ich es ihm nicht.

»Vielleicht sollten Sie mir noch einmal verraten, wie Sie zu meiner vollsten Zufriedenheit gehandelt haben, Mister Baker?«, will ich von ihm wissen, dabei lege ich meinen Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können.

Meine Hände habe ich links und rechts auf meinem Schreibtisch abgelegt und auch meine Beine sind überschlagen, während ich mich an das Holz lehne und zu ihm nach oben sehe.

»Deine Lieferung ist dort, wo sie hingehört, und wurde mir nicht hochgenommen. Ich würde behaupten, dass du deswegen überaus zufrieden mit mir bist. So zufrieden, dass du deinen Teil unseres Deals nun einlöst.« Seine tiefe Stimme ist nur noch ein raues Raunen, dabei hat er seine Lippen dicht zu meinen geführt.

Wahrscheinlich denkt er, dass das bei mir irgendetwas bewirken soll, so wie es das bei seinen anderen Betthäschen wohl tut. Aber ehrlich gesagt, widert mich sein Verhalten nur an, denn es zeigt mir, dass er genauso wie all die anderen Kerle ist. Er unterscheidet sich nicht von ihnen und das macht ihn auch nur zu einen dieser Widerlinge, die mich seit meiner Jugend zu Tausenden gefickt haben.

Da ich auf sein Gesagtes nichts erwidere oder sonst eine Reaktion darauf gebe, beflügelt ihn das wohl noch etwas weiter zu gehen. Daher legt sich seine Hand an meine Wange, während er mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen versucht zu verschlingen.

»Wir sehen uns heute Abend, Mister Baker«, verabschiede ich mich von ihm und schenke ihm dabei einen unterkühlten Blick.

Amüsiert zuckt sein Mundwinkel und auch seine Augenbraue hebt sich daraufhin, bevor er seine Hand wieder sinken lässt.

»Ich freu mich schon darauf, Beauty. Und ich hoffe, wenn du dich überzeugt hast, habe ich mir das du verdient.«

»Ich denke nicht. Sie haben Ihren Job erledigt. Um sich das zu verdienen, müssen Sie sich schon etwas mehr anstrengen, Mister Baker«, weise ich ihn tadelnd zurecht.

»Herausforderung angenommen, Beauty«, haucht er an meine Lippen. Dabei ist er mir wieder so unglaublich nahe. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du erobert werden willst.«

Es hört sich an, als würde er es mehr zu sich als zu mir sagen. Als wäre er wirklich überrascht darüber, auch wenn er vollkommen auf dem Holzweg ist.

»Sie wissen so einiges nicht über mich, Mister Baker«, erwidere ich mit rauchiger Stimme und recke mich ihm noch etwas mehr entgegen, sodass meine Lippen beim Sprechen seine Wange streifen.

»Mit Sicherheit. Gut, dass ich die nächsten drei Nächte Zeit habe, um dies zu ändern.«

Während dieser Worte legt er seine große Hand knapp unter mein Schlüsselbein und streicht mit seinen rauen Fingern über die Kuhle neben meiner Kehle. Dabei hält mich sein intensiver Blick gefangen.

Auch wenn ich es nicht will, doch bei der Erwähnung an die nächsten Nächte und dass ich mich hiermit wieder zu einer Hure für einen Mann gemacht habe, lässt mich trocken schlucken. Ich wollte nie wieder zu dieser Frau werden, die ihren Körper verkaufen muss, um in dieser männerdominierten Welt zu bestehen. Immerhin habe ich es geschafft, mir mein Reich nach meinen Wünschen aufzubauen, und hier herrscht ganz klar das andere Geschlecht.

Daher muss dieser Deal auch unbedingt unter uns bleiben, denn wenn meine Männer davon Wind bekommen, könnte das zu mehr Problemen führen als alles andere. Ich habe seinem dämlichen Deal nur zugestimmt, da ich wirklich seine Hilfe benötigt habe. Und wie sich rausgestellt hat, habe ich mich richtig entschieden, denn ihm ist meine Ware nicht abhandengekommen und somit hat er dafür gesorgt, dass ich meine Kunden etwas besänftigen kann. Es fehlt zwar noch einiges an Drogen und diese muss ich, so schnell es geht, nachliefern, aber vorerst sollten alle beruhigt und somit zufrieden sein.

»Sie können jetzt gehen, Mister Baker«, beende ich dieses kleine Geplänkel hier zwischen uns und lehne mich mit meinem Oberkörper etwas zurück, sodass ich ihn ansehen kann.

Auch er nimmt endlich wieder Abstand von mir und schenkt mir zum Abschied noch einmal sein einnehmendes Grinsen, wobei wieder dieses verfluchte Grübchen zum Vorschein kommt. Doch dass ich auf dieses oder seine überhebliche Art anspringe wie eine läufige Hündin, kann er vergessen. Ich werde ihm keinerlei Reaktion zeigen.

»Dann bis später, Beauty«, verabschiedet er sich von mir und verlässt mein Büro.

Kopfschüttelnd sehe ich ihm hinterher. Am liebsten würde ich die komplette Zusammenarbeit mit diesem überheblichen Holzfällerverschnitt hier und jetzt beenden, bevor er meint, auch nur in die Nähe meines Höschens zu kommen. Nur leider geht das nicht. Ich benötige ihn noch für die nächsten Touren. Daher heißt es wohl ganz einfach Augen zu und durch. Aber zuerst will ich mich von seiner Arbeit überzeugen. Daher rufe ich per Knopfdruck an meinem Telefon auf meinem Schreibtisch einen meiner Männer, dass dieser meinen Wagen vorbereiten soll.

Ohne Umschweife verlasse ich mein Büro und steige in meine Limousine, die bereits draußen auf mich wartet, um mich dann zu meinem Lager fahren zu lassen.

Dort angekommen, bin ich froh, etwas zu tun zu haben, denn ich will nicht an ihn oder unsere bevorstehende Nacht denken.

Warum musste ich auch gleich für drei ganze Nächte einschlagen?! Die Nummer geht fünf Minuten und dann? … Wirklich toll gemacht.

In meiner Lagerhalle angekommen, beachte ich all meine fleißigen Bienchen nicht dabei, wie sie ihrer Arbeit nachgehen, indem sie all die vielen Drogen sortieren und in kleine Tütchen packen, sodass sie sie für den Weiterverkauf vorbereiten. Immerhin weiß ich, dass sie es gut machen, da sie mich zufriedenstellen wollen. Denn keiner hier will, dass ich unleidig werde.

Als ich bei Miles und einem meiner anderen Angestellten ankomme, stellen diese sofort ihre Arbeit ein, um mir ehrfürchtig zuzunicken und Platz zu machen.

»Was machst du denn hier?«, will Miles überrascht von mir wissen, als auch er ein Stück abrückt, sodass ich Zugang zu der Ware habe, die sie auf einen der Tische hier ausgebreitet haben, um stichprobenweise ihre Qualität zu checken.

»Muss ich dir jetzt schon Rechenschaft ablegen, wann und wohin ich gehe?«, zische ich gefährlich, während ich mir einen Überblick verschaffe. Was ist nur los mit dir? Seit wann tanzt du so aus der Reihe?!

Ich hoffe wirklich, dass das keine neue Angewohnheit von ihm wird, denn sonst haben wir zwei ein Problem. Miles kennt eigentlich seinen Platz und der ist genau dort, wo ich ihn haben will. Und wenn er hechelnd meine Schuhe sauber leckt, er tut es, weil ich es ihm befehle. Daher will ich wirklich hoffen, dass seine neuen Allüren sich schnell wieder in Luft auflösen.

Kurz sehe ich zu dem LKW, in dem Shawn meine Ware geschmuggelt hat. Es ist ein anderer, wie ich sonst benutze. Er sieht schon beinahe heruntergekommen aus und als hätte er keine zwanzig Meilen mehr geschafft, und dennoch hat er damit einen Umweg hinter sich gebracht, um meine Lieferung sicher hierher zu bringen. Dieser Kerl ist und bleibt mir ein Rätsel, aber ich muss leider gestehen, er scheint tatsächlich etwas von seinem Handwerk zu verstehen. Sehr viel sogar.

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht verärgern, meine Königin«, redet Miles beschwichtigend in meinen Rücken.

»Ist alles da?«, übergehe ich seine Entschuldigung und blicke mich wieder zu den beiden um.

Beide nicken sie, bevor ich dem anderen mit einer Kopfbewegung wegschicke, damit ich allein mit Miles bin. Sofort verbeugt er sich leicht und sieht zu, dass er meinem stummen Befehl nachkommt und mich mit meiner rechten Hand allein lässt.

Miles schenkt mir einen missmutigen Blick, bemüht sich allerdings, seine Maske aufrecht zu halten, sodass ich ihm nicht ansehen kann, wie angepisst und auch verwundert er gerade ist. Doch es ist mir ehrlich gesagt scheißegal, weswegen er so verstimmt ist oder was er zu sagen hat. Ich wollte mir nur selbst ein Bild von Shawns guter Arbeit machen, bevor ich meinen Teil unseres Deals einhalte. Nicht, dass ich für einen Schwätzer meine Beine breitmachen würde. So weit kommt’s noch.

»Ich kann ihn nicht leiden. Wir sollten jemand anderen finden, der dauerhaft deine Lieferungen von A nach B bringt«, lässt Miles nun doch seinem Unmut freien Lauf.

»Hast du schon Neuigkeiten, wer mir hier das Leben schwer macht? Immerhin ist genau das deine Aufgabe und du schaffst es nicht, sie zu erfüllen. Sollte ich dich dann auch austauschen? Obwohl er wenigstens seine Arbeit gut macht, im Gegensatz zu dir«, weise ich ihn mit kalter Stimme zurecht und schenke ihm einen mahnenden Blick über die Schulter, da er hier gerade maßlos seine Kompetenzen überschreitet.

Miles knirscht kräftig mit den Zähnen und verbietet sich somit, etwas Falsches zu sagen, was ihn womöglich noch den Kopf kosten könnte.

»Nein, meine Königin. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern. … Hast du denn vor, ihm dauerhaft eine Anstellung zu geben?«, hinterfragt er nun vorsichtiger.

»Nein. Mister Baker wird noch die restlichen Lieferungen für mich schmuggeln und dann trennen sich unsere Wege«, setze ich ihn in Kenntnis, bevor ich mich ihm wieder zuwende, nachdem ich mich von der altbekannten guten Qualität meiner Drogen überzeugt habe.

Miles sieht mich mit krauser Stirn an. Er scheint nicht ganz zu verstehen, warum ich jemanden wie Shawn wieder gehen lasse, wenn er doch offensichtlich so gute Arbeit leistet und ich seine Dienste in den schweren Zeiten noch gut gebrauchen könnte. Doch ich will ihn nicht länger als nötig um mich haben.

Natürlich würde ich gern wissen, wer so lebensmüde ist und mir hier ans Bein pisst. Und ich bin mir sicher, Shawn könnte das für mich herausfinden. Aber so, wie ich ihn kenne, will er unseren kleinen Deal dann verlängern oder sogar noch etwas vertiefen und das kommt für mich nicht infrage. Miles und meine Männer werden schon noch herausfinden, wer mich hier aus meinem Geschäft drängen will, und dann kann ich denjenigen immer noch für seine Dummheit bestrafen. Dafür brauche ich keinen aufgeblasenen Holzfäller mit seinem Kuschelwolf.

»Ich bin den restlichen Abend nicht mehr erreichbar«, lasse ich ihn wissen, als ich an ihm vorbei und zurück zu meiner Limousine gehen will.

»Warum nicht?«, hält Miles mich auf, wofür er sich einen gefährlichen Blick von mir einfängt, der ihn augenblicklich den Kopf einziehen lässt.

»Entschuldige«, nuschelt Miles durch zusammengebissene Zähne.

»Du scheinst nicht ausgelastet zu sein. Komisch. Wo sich doch deine gesamte Aufmerksamkeit darauf lenken sollte, herauszufinden, wer mich aus meinem eigenen Geschäft drängen will. Immerhin hast du nach wie vor keine Ahnung. Mir scheint, als müsste ich deine Loyalität mir gegenüber infrage stellen.« Meine Stimme gleicht mehr einem kräftigen Peitschenhieb. Und ich würde lügen, wenn ich nicht gerade sehr an meiner Beherrschung, ihm nicht hier und jetzt die Haut abzuziehen, festhalten müsste.

»Nein, meine Königin! Meine Loyalität gilt einzig und allein dir. Bitte verzeih mir mein Fehlverhalten. Es wird nicht wieder vorkommen und selbstverständlich werde ich alles daran setzen, dir so schnell wie möglich Antworten zu liefern«, versichert er mir, bevor er sich vor mir auf eines seiner Knie kniet und meine Hand ergreifen will, um sie sich an seine Lippen zu ziehen.

Ich habe jetzt aber keine Lust auf all sein Speichellecken. Unwillkürlich schießen mir daraufhin Shawns Worte in den Kopf. Wie er sich über mich und mein Königreich lustig gemacht hat und es verhöhnt, dass alles um mich herum spurt, wie ich das gerne hätte. Und es stimmt, jeder tut was, wann und wie ich es sage. Keiner traut sich, mir mal Kontra zu geben oder mir zu widersprechen, auch wenn sie anderer Meinung sind. Und die Tatsache, dass dieser selbstverliebte Arsch recht hat, ärgert mich nur noch umso mehr.

Mit einem zischenden Geräusch entziehe ich Miles meine Hand, bevor ich mich kommentarlos von ihm abwende und meine Lagerhalle verlasse.

Es dämmert bald, und das bedeutet, ich werde nun meinen Teil des Deals einhalten müssen. Daher lasse ich mich von meinem Fahrer zu meiner Villa fahren, immerhin soll keiner etwas hiervon mitbekommen. Meine Leute sollen denken, dass ich zu Hause bin. Deswegen werde ich gleich, nachdem ich mich frischgemacht habe, selbst zu ihm fahren.

Nachdem ich meinen Fahrer aus dem Fenster meines Schlafzimmers dabei beobachte, wie er mein Grundstück verlässt, gehe ich in mein angrenzendes Bad, um mich dort zu entkleiden und eine kurze Dusche zu nehmen. Meine schwarzen Locken habe ich mir zu einem Dutt nach oben gebunden, damit sie nicht nass werden, wenn ich mich schnell abdusche.

Als ich damit fertig bin, schlinge ich ein Handtuch um meinen Körper und gehe anschließend in meinen großzügigen Kleiderschrank. Doch als ich hier ankomme, weiß ich nicht so recht, was ich heute überhaupt anziehen soll. Sonst mache ich mir eigentlich wenig Gedanken über meine Klamotten. Immerhin muss ich mich vor niemandem beweisen und trage das, was mir gefällt und nicht das, was Mann gern an mir sehen würde. Denn ich muss keine Männer mehr beeindrucken. Sie stehen alle unter mir und tun auch so, was ich von ihnen verlange, vollkommen egal, was ich dabei trage.

Doch heute ist es etwas anderes. Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, was heute Nacht passieren wird, und ohne, dass ich es will, schnürt sich bei dem Gedanken meine Kehle von ganz allein zu.

Seit Jahren habe ich keinen Mann mehr an mich herangelassen und wenn ich Lust hatte zu ficken, dann habe ich mir von ihnen genommen, was ich brauchte. Vollkommen belanglos, was sie wollten. Hauptsache ich kam auf meine Kosten und sie hatten die Ehre, zu glauben, sie hätten mich eine Nacht besessen, obwohl sie nichts getan haben, was ich ihnen nicht gestattet hätte.

Aber jetzt … Ich habe keine Ahnung, was Shawn mit mir vor hat. Wir haben nicht darüber gesprochen, was diese drei Nächte beinhalten. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht einmal geglaubt, dass er mir diese Lieferung bringt, da es die letzten drei nicht in mein Lager geschafft haben. Auch meine Leute waren vorsichtig und haben selbstverständlich andere Routen genommen. Doch nun ist es zu spät und auch ich muss meinen Teil der Abmachung erfüllen, alles andere steht mir nicht.

Und weil ich mich von diesem Kerl sicher nicht aus dem Konzept bringen lasse, beschließe ich, den Spieß ganz einfach umzudrehen. Daher ziehe ich eines meiner schwarzen Spitzenhöschen an, allerdings entscheide ich mich gegen einen BH, da dieser nicht zu meinem Outfit passt. Das ist ein bodenlanges, schwarzes, sehr enganliegendes Kleid aus reinster Seide. Von vorne sieht es recht unscheinbar aus, da es keinen großzügigen Ausschnitt hat. Außerdem ist es eines der wenigen Kleider, welches ich besitze, das keinen Beinschlitz hat. Dafür sorgt die Rückenpartie für genug Aufmerksamkeit. Der Ausschnitt hinten, der so tief sitzt, dass er beinahe schon verwerflich ist, ist nicht einmal das Besondere an diesem Kleid. Es ist die goldene Schlange, die sich über den gesamten Rücken schlängelt und mit dünnen Kettchen an Ort und Stelle gehalten wird. Damit ist die Schlange das einzige, das meinen Rücken bedeckt.

Dazu noch die passenden goldenen High Heels und natürlich darf mein Messergurt an meinem Oberschenkel nicht fehlen. Meine schwarzen Locken drapiere ich zu einer Hochsteckfrisur und den roten Lippenstift ziehe ich noch einmal nach und schon bin ich fertig.

Ein letzter Blick in den Spiegel zeigt mir, dass ich sehr zufrieden mit meiner Wahl sein kann und dass ich ihm durch mein Outfit mit Sicherheit etwas von seiner überheblichen Art mir gegenüber nehmen werde.

Ich verlasse mein Schlafzimmer und mache mich auf den Weg in meine Garage, um mit einem meiner Autos zu ihm zu fahren. Damit ich wenigstens auf der Fahrt etwas Spaß habe und es vielleicht etwas schneller geht, entscheide ich mich für meinen M4 GTS. Ein wahrer Männertraum und auch ich habe den größten Spaß mit diesem Baby, wenn ich denn mal allein fahre.

Daher nutze ich diese seltene Gelegenheit nur allzu gern, um dieses Schätzchen wieder einmal auszufahren und auszureizen. Kaum dass ich mein Grundstück verlassen und auf den nächsten Highway gefahren bin, hole ich alles aus diesem Baby raus, was geht. Ich liebe die Geschwindigkeit und den Nervenkitzel, welchen das schnelle Fahren mit sich bringt. Man fühlt sich absolut frei, daher genieße ich die Fahrt zu ihm auch in vollen Zügen. Bis ich an seiner Einfahrt ankomme und mein Tempo wieder drossle, um dann vor seiner Hütte zum Stehen zu kommen. Da erlischt die Euphorie, die die Geschwindigkeit mit sich gebracht hat, und ich verspanne mich unmerklich.

Ich stelle den schnurrenden Motor aus und blicke mit gekräuselten Lippen zu seiner bescheidenen Hütte. Und hier soll ich nun mehrere Nächte verbringen? Mit einem Holzfällerverschnitt, der wahrscheinlich keine drei Minuten durchhält, und seinem flohbefallenen Bettvorleger? Wunderbar …

Doch all das Jammern nützt ja doch nichts, also Augen zu und durch. Daher steige ich aus und bahne mir einen Weg zu seiner Hütte, ohne mir dabei meine Schuhe zu ruinieren. Vor seiner Tür angekommen, klopfe ich einmal an und warte, bis er sie mir öffnet.

»Na Hallo, Beauty. Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, begrüßt er mich und spielt gleichzeitig darauf an, dass es später geworden ist, als ich wollte.

Doch ich hatte die lange Fahrt nicht berücksichtigt und außerdem bin ich nicht besonders scharf darauf, hier zu sein.

»Wenn Sie mich hier noch länger draußen stehen lassen, kann ich auch wieder gehen«, gifte ich ihn an und schenke ihm meinen kalten Blick.

Natürlich hat er nur wieder sein einnehmendes Lächeln für mich übrig, ehe er mich mit einem Nicken hereinbittet und zur Seite geht, sodass ich eintreten kann. Erst jetzt fällt mir auf, dass er sich beinahe in Schale geworfen hat, so als hätten wir ein Date. Was bildest du dir bitte ein?

Mit kritischem Blick sehe ich an ihm auf und ab, während ich eintrete. Dabei muss ich feststellen, dass er in seinem schwarzen Hemd, welches sich über seine breite Brust spannt, nicht unbedingt schlecht aussieht. Und auch seine dunkle Jeans ist nicht einmal zerrissen oder zerschlissen wie die anderen, die er immer getragen hat. Doch was mich viel mehr überrascht als sein heutiges Outfit ist der vollständig gedeckte und in Kerzenschein getauchte Esstisch im hinteren Teil seines Wohnraums.

Skeptisch blicke ich über die Schulter, um ihn ansehen zu können, bevor ich wieder mit mit erhobener Augenbraue auf den Tisch schaue.

»Wenn ich bitten darf?«, raunt er dicht hinter mir, hakt sich einfach bei mir ein und zieht mich mit sich zu dem gedeckten Tisch.

»Wollen Sie mich etwa damit beeindrucken, Mister Baker?«, frage ich ihn mit kühler Stimme, dabei ist meine Augenbraue weit nach oben gezogen.

»Ich sagte doch, Herausforderung angenommen, Beauty. Außerdem wollte ich dir vielleicht die Möglichkeit bieten, mich noch etwas kennenzulernen, bevor wir morgen einen Schritt weitergehen. Aber wenn ich mir so ansehe, was du hier für mich trägst, überdenke ich meine freundliche Art und Weise nochmal und komme vielleicht lieber doch gleich zu dem Teil, wo ich dich aus diesem sündigen Teil schneide.« Seine Stimme gleicht nur noch einem erregten Brummen.

Mit irritiertem Blick sehe ich zu ihm auf, denn seine Worte ergeben für mich einfach keinen Sinn.

»Morgen?«, kann ich es mir nicht verkneifen, nachzufragen, und ihn dabei mit ungläubigem Blick von der Seite her anzusehen, während er mich weiter durch seinen Wohnraum führt, bis hin zum Esstisch.

Direkt davor bleibt er stehen, wendet sich mir mit diesem gewissen Lächeln zu und sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an.

»Ja, morgen. Aber wenn dir das lieber ist, kann ich dich auch jetzt sofort von deinem Kleid befreien, über meine Schulter werfen, in meine Höhle zerren und meins schreien. Ganz wie du willst, Beauty«, scherzt er achselzuckend, ehe er leicht in die Knie geht und dabei ist, mich an meiner Hüfte zu packen, um wohl das, was er gerade sagte, in die Tat umzusetzen, weil ich ihm keine Antwort auf seine Worte gegeben habe.

»Schon gut«, rufe ich schnell aus und trete einen Schritt zurück, nur um mit meinem Hintern gegen etwas zu stoßen und mich schnell umzublicken.

Dabei werde ich von einem tiefen Knurren begleitet, als ich mich zu ihm umdrehe. Sein Kuschelwolf hat sich mit gefletschten Zähnen dicht hinter mich gestellt und zeigt mir somit, dass ich hier nicht unbedingt willkommen bin.

Keine Sorge, ich wäre auch viel lieber wo anders …


Kapitel 16
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Fuck!

Ich weiß, meine Gedanken sollten gerade ganz wo anders sein und ich sollte Beast zurückpfeifen, aber die Rückenpartie ihres Kleides bringt mich doch mehr aus dem Konzept, als es eigentlich sollte. Der Ausschnitt geht so weit nach unten, dass ich beinahe ihren sexy Knackarsch zu Gesicht bekomme, und dann noch diese goldene Schlange, die sich bei jeder Bewegung regelrecht über ihren Rücken schlängelt, rundet alles perfekt ab.

Doch ihr gefährliches Zischen und das noch tiefere Knurren von Beast reißen mich aus meiner Starre und ich schiebe mich zwischen die beiden Streithähne.

»Beast! Sei höflich zu unserem Gast«, rede ich ruhig auf ihn ein und sehe ihm mit strengem Blick entgegen.

Scharf legt er die Ohren an, als er sich auf mein Nicken hin grummelnd abwendet und vor dem Kamin im vorderen Teil des Wohnraumes Platz nimmt, sie dabei jedoch nicht aus den Augen lässt. Ich wende mich ihr mit einem entschuldigenden Schmunzeln wieder zu und hoffe einfach, dass sie es unkommentiert lässt.

»Darf ich bitten?«, lenke ich ab, da ich den Protest schon auf ihrem schönen Gesicht ablesen kann.

Abfällig hebt sie eine Braue, schweigt aber tatsächlich für den Moment und nimmt auf dem Stuhl, den ich ihr gerade anbiete, Platz. Ich schenke uns beiden ein Glas Rotwein ein, bevor ich den Deckel von der Schüssel nehme, in der ich die Pasta aufbewahrt habe, damit sie nicht kalt wird, und ihr somit präsentiere, was es zu essen gibt. Es ist nichts Besonderes und doch hoffe ich, dass sie die Geste dahinter erkennt. Denn ich meinte ernst, was ich gerade sagte. Ich will sie nicht einfach nur über meine Schulter werfen und ficken, wie es mir gefällt. Sie soll ihre Kontrolle abgeben und sehen, wie schön es sein kann, wenn sie sich freiwillig einem Mann hingibt, der nicht nur egoistisch auf seine Bedürfnisse achtet. Denn ich bin durchaus in der Lage, mich für eine Frau, die ich begehre, zurückzunehmen.

Weiterhin sieht sie mit skeptischem Blick in die Schüssel und doch kann ich den neugierigen Glanz in ihren tiefschwarzen Iriden genau erkennen. Sie ist überrascht, dass ich sie eben nicht schon sofort an der Haustür überfallen habe, sondern dass ich ihr die Zeit gebe, von der ich ausgehe, dass sie diese braucht.

Diesen einen Teil in mir, der unbedingt ergründen und verstehen will, was mit ihr passiert ist, dass sie heute ist, wie sie ist, versuche ich noch mundtot zu machen, denn das kann ich bei ihr jetzt nicht gebrauchen. Würde ich auf diesen Teil hören, würde ich mir vermutlich Sorgen um sie machen und dann hätte ich ein ernsthaftes Problem, wofür ich gerade weder den Kopf noch die Zeit habe. Daher blende ich es einfach aus. So ist es leichter und das hier ist und bleibt ein Deal, der mit dem Erledigen ihres Auftrags beendet ist und nach dem jeder wieder seiner Wege geht.

Trotz ihres skeptischen Blickes gebe ich ihr ein wenig von der Pasta auf den Teller, nur um mir anschließend selbst etwas aufzutun und mich ihr gegenüberzusetzen.

»Meinen Sie das wirklich ernst? Das alles hier?«, fragt sie dann in ihrer giftigen Art und sieht mich weiterhin mit kritischem Gesichtsausdruck an.

»Immer noch das Gesieze, ja?«, seufze ich und schenke ihr einen müden Blick. »Und ja, ich meine das hier ernst. Oder ist es dir lieber, dass ich mich in eines dieser schwanzgesteuerten Arschlöcher verwandle, die du offensichtlich so gut zu kennen scheinst? Wir haben einen Deal, ja, aber das bedeutet nicht, dass ich meine Manieren einer Frau gegenüber vergessen muss. Tut mir leid, wenn ich nicht so bin, wie du angenommen hast.«

Mehrere Emotionen huschen während meiner kleinen Ansprache über ihr bildschönes Gesicht, bis sie unerwartet den Mund schließt, ihr Glas anhebt, mir damit zuprostet und einen kleinen Schluck davon nimmt.

Zufrieden nicke ich und tue es ihr gleich.

Ich wusste ja, dass es mit ihr kein Zuckerschlecken wird, daher war ich auf ihre Spitzen und Giftzähne vorbereitet. Aber mit diesem schnellen Einlenken habe ich nicht gerechnet. Vielleicht nimmt dieser Abend doch noch einen anderen Ausgang, als ich erwartet habe.

Wir sitzen uns eine ganze Weile einfach nur stumm gegenüber und essen unsere Teller leer. Als sie einen Nachschlag dankend ablehnt, räume ich schnell den Tisch ab, ehe ich uns noch einmal nachschenke und mich ihr wieder gegenüber auf meinen Stuhl niederlasse.

»Weißt du, Beauty. Kennenlernen funktioniert in meiner Welt etwas anders«, weise ich sie auf ihr nicht wirklich förderliches Schweigen hin.

»Ach ja? Und wie?«, hinterfragt sie mit scharfem Unterton. Wieso klingt alles, was du sagst, wie eine Drohung? Woher dieser starke Drang, immer zuerst zu schießen? Ich würde es wirklich gern verstehen …

Und obwohl sie mich gerade ansieht, als würde sie mir am liebsten den Kopf abschlagen, schenke ich ihr dennoch ein verschmitztes Grinsen.

»Man stellt sich Fragen«, antworte ich amüsiert.

»Ich soll dir Fragen stellen? Was interessiert es mich, was du am liebsten isst oder wann du dein erstes Mal hattest?!«, entgegnet sie verächtlich.

Doch ich erkenne den kleinen Erfolg durch ihre Worte. Sie hat das dämliche und total nervige Siezen endlich eingestellt. Wenigstens etwas.

»Gut. Dann werde ich die Fragen stellen, denn mich interessiert so einiges.«

Wieder wandelt sich ihr Blick ins Skeptische, als sie streng mit dem Kopf schüttelt und mein Grinsen sich dadurch noch ein wenig weitet. Warum wusste ich nur, dass es mit dir nicht einfach wird …?

»Was soll das hier werden? Du willst mich doch gar nicht kennenlernen. Du wolltest mich drei Nächte besitzen. Aber sicher nicht, um mit mir zu reden. Also, was soll das Theater?«, will sie mit der typischen Ungeduld in ihrer Stimme von mir wissen, als wäre ich einer ihrer Speichellecker, der bei ihrem scharfen Ton sofort zusammenzuckt und den Mund hält. Doch da ist sie bei mir leider an der falschen Adresse.

»Und wer sagt das? Vielleicht habe ich diese drei Nächte nur als Vorwand genommen, um dir etwas näher zu kommen. Das bedeutet aber nicht, dass ich dich drei Nächte lang wundficken wollte. Also … wenn du mich darum bittest, dann werde ich dem natürlich sehr gerne nachkommen. Aber ich denke, so weit bist du noch nicht. Daher ja, ich möchte mich mit dir unterhalten. Aber wir können es für dich gern noch etwas interessanter gestalten, wenn du solche Probleme damit hast, wie ein normaler Mensch einer Unterhaltung beizuwohnen.«

»Was meinst du?«, unterbricht sie mich scharf und schenkt mir einen feurigen Blick. Fuck, Beauty! Dein Feuer würde ich zu gern in seinem vollen Umfang ergründen …

»Ganz einfach, Beauty. Lass uns ein Spiel spielen. Ich stelle dir eine Frage und du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du antwortest ehrlich darauf oder … du lässt eine deiner Hüllen fallen. Dasselbe gilt natürlich auch für mich. So lernen wir uns auf die eine oder auf die andere Weise kennen.«

Ihr Blick wird immer kälter, so als wäre sie tatsächlich die tödliche Gorgone, die einem mit ihrem Blick in kalten Stein verwandeln kann. Ich muss mir ein amüsiertes Schmunzeln verkneifen, wenn ich nicht will, dass sie mir ihr Glas im hohen Bogen über den Tisch entgegenwirft. Ich würde es ihr zutrauen. Dennoch bin ich gespannt, wie sie sich entscheidet. Sie weiß, sie muss mir irgendwie entgegenkommen, immerhin haben wir einen Deal.

»Gut. Du willst spielen. Dann spielen wir. … Was machst du wirklich hier?«, fällt sie gleich mit der Tür ins Haus.

Ein anerkennendes Schmunzeln zupft an meinem Mundwinkel, ehe ich aufstehe und langsam mein schwarzes Hemd aufknöpfe. Sie verfolgt jede meiner Bewegungen aufmerksam mit ihren dunklen Augen und sieht mir dabei zu, wie ich allmählich das Stück Stoff ausziehe, es achtlos zu Boden werfe und mich anschließend wieder hinsetze. Kurz huscht ihr Blick über meine tätowierte Brust, bevor sie mir wieder ins Gesicht sieht und abermals eine Augenbraue hebt. Das ist nicht das, was sie wollte.

»Dann bin ich wohl dran«, unterbreche ich die Stille und schenke ihr mein einnehmendes Lächeln.

Sie schnaubt nur und setzt wieder ihre kalte Maske auf.

»Wie heißt du wirklich?«, lautet meine erste Frage, auf die ich mir nicht wirklich eine Antwort erhoffe. Immerhin kann es das Wertvollste sein, was man hat. Zumindest in unserer Welt.

Warnend hebt sie ihre schwarze Braue noch ein Stück höher, bis sie aufsteht und beginnt, langsam ihr Kleid zu raffen. Immer höher zieht sie das Stück Stoff zusammen und präsentiert mir nicht nur den Waffengurt an ihrem linken Oberschenkel, sondern auch ihr faszinierendes Medusatattoo, welches sich über ihr gesamtes rechtes Bein erstreckt. Der schuppige Schwanz der tödlichen Gorgone schlängelt sich um ihre Wade bis zu ihrem Oberschenkel hoch, auf dem dann der restliche Körper der Medusa abgebildet ist. Als ich das Tattoo noch etwas genauer betrachte, fällt mir auf, dass die mythologische Gestalt unglaubliche Ähnlichkeit mit ihr hat, so als hätte sie sich selbst zur Gorgone gemacht und auf ihrem Oberschenkel verewigt. Nur das Schlangenhaar unterscheidet die beiden voneinander.

Als sie allerdings ihr schwarzes Spitzenhöschen unter ihrem Kleid hervorzieht, lenkt sie meine Aufmerksamkeit augenblicklich wieder auf das Hier und Jetzt und ich sehe dem Spitzenstoff dabei zu, wie er an ihren Schenkeln immer weiter nach unten gleitet. Als es auf dem Boden landet, tritt sie in ihren goldenen Schuhen heraus und setzt sich seelenruhig wieder hin.

Mein Blick hebt sich und ich sehe zurück in ihr Gesicht. Kein Zweifel, das Tattoo soll sie darstellen. Die Details sind nun nicht mehr zu übersehen.

Kurz lecke ich mir über die Lippen, denn die Vorstellung, dass sie mir gegenübersitzt, ohne einen BH oder ein Höschen zu tragen, bringt mich etwas aus dem Konzept. Daher genehmige ich mir noch einen Schluck Wein, bevor ich ihr wieder meine volle Aufmerksamkeit schenke.

Auch sie mustert mich und jede meiner Bewegungen genaustens.

»Warum dieser Deal?«, stellt sie ihre nächste Frage.

»Diese Frage habe ich dir schon beim letzten Mal beantwortet, Beauty«, erwidere ich schmunzelnd.

»Und jetzt will ich den wahren Grund hören oder du lässt noch eine weitere Schicht fallen.«

Da sie mir so oder so nicht glaubt, egal welchen Grund ich ihr nenne, beschließe ich ganz einfach, ein weiteres Teil loszuwerden. Daher streife ich einen meiner Boots ab und kicke ihn demonstrativ von meinem Fuß. Kurz blickt sie nach unten, ehe sie wieder in mein Gesicht sieht und mich abermals mit eiskalter Miene straft. Deshalb beschließe ich, in die Vollen zu gehen.

»Warum bist du so steif? Vielleicht wärst du überrascht, wie gut Sex sein kann, wenn man nicht alles so verkrampft angeht, wie du es tust. Lass einfach locker, Beauty, und zieh den Stock aus deinem sexy Knackarsch. … Wenn du willst, kann ich dir dabei gern behilflich sein«, will ich sie aus der Reserve locken.

Für einen kurzen Moment verrutscht ihre Maske und sie sieht mich fassungslos an, bevor sie mühelos wieder zu sich und ihrem Stolz findet und auch ihre kalte Miene wieder perfekt sitzt.

»Du weißt überhaupt nichts über mich«, zischt sie giftig.

»Stimmt. Deswegen dieser Abend heute. Du machst es mir allerdings nicht unbedingt leicht, Beauty. Aber wie gesagt, ich stehe dir gern zur Verfügung, um dich etwas lockerer zu machen«, entgegne ich ihr und schenke ihr ein verwegenes Grinsen, welches sie vollkommen aus der Fassung bringt.

»Ich muss nicht locker werden und du verstehst nichts von Frauen. Du hast keine Ahnung, was eine Frau wie ich braucht«, hält sie abfällig dagegen und verschränkt abweisend die Arme vor der Brust.

Mein Grinsen weitet sich, als ich mich leicht über den Tisch beuge, um ihr noch etwas näher zu sein.

»Ach nein? Dann zeig mir doch, was eine Frau wie du braucht. Ich bin wirklich gespannt, ob du mir noch etwas beibringen kannst, das ich noch nicht über Frauen und ihre Sehnsüchte weiß«, fordere ich sie heraus.

Da ich sie und ihren Stolz mittlerweile schon gut kenne, weiß ich, dass sie keinen Rückzieher machen wird.

Über ihre Miene huschen allerhand Emotionen und man kann ihr deutlich ansehen, wie sie mit sich hadert, aber vor allem, wie sehr sie mich gerade verflucht. Mit einem wissenden Grinsen lehne ich mich wieder in meinem Stuhl zurück und blicke sie abwartend an, um zu sehen, was sie nun als Nächstes tut.

Mit einem wütenden Schnauben erhebt sie sich dann und fixiert mich mit glühendem Blick, ehe sie sich zu meiner Überraschung an den Reißverschluss ihres Kleides fasst und diesen öffnet. Doch bevor sie die letzte Hülle fallen lässt, wendet sie sich von mir ab und geht zu meiner noch größeren Verwunderung in die Richtung meines Schlafzimmers. Im Türrahmen angekommen, lässt sie ihr Seidenkleid lautlos zu Boden segeln und präsentiert mir ihre nackte Kehrseite, bevor sie vollständig in dem abgedunkelten Raum verschwindet.

Überrascht folge ich ihr, nachdem ich noch schnell mein Glas geleert habe und meinen zweiten Schuh losgeworden bin, um zu sehen, was sie jetzt vorhat.

Im Zimmer angekommen, spenden nur die Sterne und der Mond von draußen und der Schimmer der Beleuchtung aus meinem Wohnzimmer Licht. So kann ich erkennen, dass sie bereits nackt in meinem Bett liegt.

Sie trägt nur noch ihre goldenen High Heels und einen Messergurt um ihren linken Oberschenkel, in dem ein großes und vier kleine Wurfmesser stecken. Fuck! Das ist mehr als heiß!

Ich will zu ihr gehen, doch ihr strenges Kopfschütteln und ihr ausgestreckter Fuß lassen mich in meiner Bewegung innehalten.

»Du wolltest wissen, was und wie ich es brauche? Ich werde es dir zeigen. Aber du wirst mich dabei nicht berühren und dich selbst auch nicht. Du wirst dich dort drüben in den Sessel setzen und mir zusehen«, klärt sie mich über ihre ganz eigenen Spielregeln auf, die unfairer nicht sein könnten. Aber dennoch bin ich bereit, mitzuspielen.

Ich bin viel zu neugierig, wie weit sie bereit ist, zu gehen, und ob sie es wirklich schafft, dieses Spielchen auch bis zum Ende durchzuziehen. Daher tue ich, wie mir geheißen, und lasse mich in dem Sessel genau meinem Bett gegenüber nieder, um dann einfach nur zu beobachten, was sie als Nächstes tun wird.

Mit einem siegessicheren Schmunzeln auf den Lippen macht sie es sich auf dem Rücken liegend und nackt, wie sie nun mal ist, in meinem Bett gemütlich. Dabei lässt sie mich keine einzige Sekunde aus den Augen und beginnt sich mit ihren schwarzlackierten, langen Fingernägeln über ihre braungebrannte Haut zu streicheln. Bei ihren zarten Berührungen stellen sich ihre Brustwarzen auf und lenken meinen Fokus kurz auf sich.

Hektisch lecke ich mir über die Lippen, ehe ich den Blickkontakt wieder aufnehme. So leicht will ich es ihr schließlich doch nicht machen. Auch wenn ich zugeben muss, dieses Bild, wie sie sich nackt in meinem Bett berührt, hat etwas verdammt Heißes an sich.

Als sie ihre Beine dann aufstellt und langsam immer weiter spreizt, bis sie vollkommen geöffnet vor mir auf der Decke liegt, muss ich doch trocken schlucken. Ihre zartrosa Pussy präsentiert sich mir gerade in ihrer vollen Pracht und der Drang, sie berühren zu müssen, baut sich jetzt schon extrem in mir auf. Dabei weiß ich, dass ihr kleines, gemeines Spiel erst begonnen hat. Ich hoffe, du verträgst das Echo, Beauty …


Kapitel 17
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Seine bernsteinfarbenen Iriden blitzen förmlich in dem Lichtschein auf und zeigen mir, wie sehr ich ihn hiermit gerade foltere. Dabei habe ich noch nicht einmal richtig angefangen.

Auch mein Blick ruht nur auf ihm, während meine Finger langsam und hauchzart über meine nackte Haut fahren. Auch wenn es seltsam ist, so von ihm beobachtet zu werden, so genieße ich meine zarten Berührungen dennoch. Ebenso, wie es mich erregt, mich vor ihm zu berühren, mit dem Wissen, er darf nichts tun, außer zuzusehen. Ich habe die vollkommene Kontrolle über dieses Spiel und er darf nur in diesem Sessel sitzen und mich dabei beobachten, wie ich gleich sehr viel Spaß mit mir selbst haben werde.

Meine Fingerspitzen streicheln zwischen meinen nackten Brüsten hindurch, während ich mit der anderen Hand mein Medusatattoo nachzeichne. Dabei lasse ich ihn nach wie vor nicht eine Sekunde aus den Augen.

Auch wenn ich gestehen muss, dass sein Anblick, wie er oben ohne und nur noch mit Jeans bekleidet in seinem Sessel sitzt und jede meiner Regungen genaustens beobachtet, womöglich ziemlich heiß ist.

Shawn ist ein sehr attraktiver Mann, der genau weiß, was er will, und dennoch scheint er anders zu sein, als ich dachte. Obwohl er von seiner Erscheinung eher rau und brutal aussieht, so scheint er das Herz am rechten Fleck zu haben und Manieren zu besitzen, die man ihm nicht wirklich zutraut.

Er leckt sich über die Lippen, als ich meinen aufgestellten Nippel zwischen zwei meiner Finger wandern lasse und diesen Vorgang immer und immer wieder wiederhole, ohne dabei den Druck zu erhöhen. Normalerweise lasse ich mir nicht so viel Zeit, wenn ich mich selbst befriedige. Aber das hier dient auch nicht nur zur Befriedigung, sondern um ihm zu zeigen, dass ich über ihn bestimme und nicht umgekehrt. Auch wenn ich diesem Deal zugestimmt habe, so bin ich nicht seine kleine Hure. Keiner fickt mich.

Mit neugierigem Blick sieht er meiner anderen Hand dabei zu, wie sie meinen Innenschenkel immer weiter hoch wandert, um endlich bei ihrem Ziel anzukommen. Als würde es schneller gehen, wenn er mich zu Tode stiert. Mit einem amüsierten Schmunzeln auf den Lippen werde ich noch etwas langsamer in meinen Bewegungen. Als ich dann endlich mit meinen Fingerspitzen hauchzart über meinen glatten Venushügel streichle, krallen sich seine Hände für einen kurzen Moment fest in die Lehnen des Sessels.

Er scheint bereits jetzt schon Mühe mit seiner Fassung zu haben. Zu schade, ich hatte ihm tatsächlich etwas mehr Selbstbeherrschung zugetraut. Mal sehen, wie weit ich dich noch treiben kann, bis du dieses Spiel hier haushoch verlierst …

Ich lasse nun auch meine andere Hand nach unten wandern. Meine sanfte Berührung über meinen flachen Bauch hinterlässt eine feine Gänsehaut auf meinem Körper. Unten angekommen spreize ich meine Beine noch etwas mehr, um besseren Zugang zu haben, und damit er nichts verpasst.

Meine Finger streicheln zärtlich über meine Schamlippen, bis nach unten zu meiner bereits feuchten Pussy. Ein leises Seufzen verlässt meine Lippen, als ich meine Enge hauchzart umkreise und somit meine Nässe verteile. Als ich dann meine Schamlippen öffne, um auch dort meine Feuchtigkeit zu verteilen, keuche ich noch etwas lauter auf und blicke ihm dabei direkt ins Gesicht. Shawns Brust hebt und senkt sich schwer und auch sonst sieht sein Körper angespannt aus. Ebenso wie er noch immer seine Finger tief und fest in die Lehnen des Sessels gegraben hat.

Kurz schießt mir der Gedanke in den Kopf, wie er mich mit diesen großen und rauen Arbeiterhänden wohl anpacken würde. Bei dieser Vorstellung entfährt mir wie von selbst ein leises Stöhnen, als ich in diesem Moment gerade über meine pulsierende Perle reibe. Eigentlich darf ich nicht daran denken, wie er mich berührt oder gar, wie er mich wohl ficken würde. Denn ich bin diejenige, die fickt. Immer.

Seitdem ich Königin bin und mich aus dieser ganzen Scheiße befreit habe, reite ich ihre Schwänze oder lasse mich von ihren Zungen und geschickten Fingern beglücken. Doch jetzt gerade stelle ich mir vor, wie er mich mit seinen rauen Händen packt und so zurechtrückt, wie er mich gern haben will, bevor er mich nimmt. Fuck! Nein!

Und dennoch kann ich meine Gedanken jetzt in dieser Sekunde nicht davon abhalten, immer und immer wieder zu ihm zu finden. Wahrscheinlich liegt es nur daran, dass er mir nun mal gegenübersitzt und mir dabei zusieht, wie ich gerade zwei Finger in meine triefnasse Pussy schiebe, während meine andere Hand weiterhin mit meiner pochenden Perle spielt und mir dadurch einen weiteren erregten Laut entlockt.

Ich muss kurz meine Augen schließen, um mich dieser heißen Vorstellung, wie er mich packt und nach seinen Vorstellungen fickt, hinzugeben. Nur ganz kurz und auch nur in meinen Gedanken …, rede ich mir ein, nur um gleich noch etwas intensiver über meinen Kitzler zu reiben und daraufhin lauter zu stöhnen.

Zwei meiner Finger stoßen nun immer schneller in mich und ich gehe ins Hohlkreuz, dabei entfährt mir ein weiterer erregter Laut und ich spüre, wie die Hitze sich in mir immer weiter aufbaut. Mit flackernden Lidern und zuckendem Unterleib liege ich auf seinem Bett und ficke mich mit schnellen Fingerstößen selbst, während meine andere Hand sich hingebungsvoll um meine überhitzte Perle kümmert.

Jede Berührung und jedes weitere Stöhnen bringt mich der Erlösung immer näher. Doch plötzlich kann ich unter meinen zuckenden Augenlidern einen Schemen wahrnehmen und schlage sie daraufhin schnell auf, nur um direkt in glühenden Bernstein zu sehen.

Shawn steht schweratmend vor dem Bett und verschlingt mich förmlich mit seinem intensiven Blick. Dabei hebt und senkt sich seine breite, nackte Brust immer schneller und auch sein Kiefer ist fest aufeinandergepresst, als er auf mich herabblickt.

Meine Augen wandern zu seinen großen Händen, und wie sie sich immer wieder zu Fäusten schließen und erneut öffnen. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um den Impuls zu unterdrücken, dem ich jetzt gern folgen würde. Denn gerade in diesem Moment will ich nichts mehr, als dass er mich mit seinen rauen Händen berührt. Fest und unnachgiebig soll er mich anfassen.

Wie von selbst entfährt mir bei diesem Gedanken ein lautes Stöhnen, dabei gehe ich erneut ins Hohlkreuz und ficke mich noch etwas schneller mit meinen Fingern, um endlich in die bittersüße Tiefe zu stürzen. Mein Becken schiebt sich immer wieder auffordernd nach oben und passt sich den Bewegungen meiner Finger an, um die Reibung noch etwas zu intensivieren und mich der Erlösung, nach der ich so sehr lechze, noch näher zu bringen.

Hektisch leckt er sich immer wieder über seine Lippen, während seine Atmung weiterhin abgehackt bleibt und er mir somit deutlich zeigt, wie sehr er hier gerade um seine Beherrschung kämpft. Auch ein Blick auf seine Jeans und die große Ausbuchtung darin verraten mir, dass ihn das hier ebenso erregt wie mich.

Seine Iriden nehmen mich vollkommen gefangen und treiben mich regelrecht an, mich immer intensiver zu reiben und mit meinen Fingern zu ficken. Mein Mund öffnet sich zu einem erregten O, dabei presst sich ein lautes Stöhnen nach dem anderen aus meiner Kehle, während mein Unterleib bereits in Flammen steht und nur ein kleiner Windstoß ausreicht, um einen Flächenbrand zu entzünden und mich mitten in dieses Inferno zu werfen.

Wieder wandert mein Blick zu seinen großen Händen und der Wunsch, endlich von ihnen berührt zu werden, wird beinahe übermächtig. Als könnte er meine Gedanken lesen, beugt Shawn sich plötzlich zu mir nach unten und ich sehe dabei zu, wie er seine Hand langsam auf meiner Brust ablegt. Als seine rauen Fingerspitzen endlich meine erhitzte Haut treffen, kann ich gar nicht anders, als mich ihm und seiner Hand entgegenzudrücken.

Sein Blick verdunkelt sich dabei und als er meine Brust mit festem Druck zu massieren beginnt, kann ich nicht mehr an mich halten und er schickt mich ohne Wenn und Aber über die Klippe. Der Orgasmus fegt wie ein Tsunami über mich hinweg und schüttelt mich einmal kräftig durch, während seine Hand immer fester meine Brust knetet und auch meine Finger ihre schnellen Stoßbewegungen nicht einstellen.

Sterne tun sich vor meinem inneren Auge auf und ich schreie all meine Lust und aufgestaute Erregung einfach hinaus. Lasse mich von dieser Welle vollkommen einnehmen, bis ich nach einem langen Moment endlich wieder in der Realität ankomme.

Schweratmend schlage ich meine Lider auf und lasse meine Arme einfach erschöpft von meinem Körper gleiten, während ich ihn anblicke. Seine große Hand umschließt noch immer meine Brust, unter der mein Herz weiterhin wie wild galoppiert.

Ich weiß nicht so recht, was gerade in seinem Kopf vor sich geht oder was er als Nächstes vorhat. Seine bernsteinfarbenen Iriden sind noch immer vollkommen verhangen und seine Miene verhärtet, sodass mir ein Einblick in seine Gedanken verwehrt bleibt. Doch dann regt sich plötzlich etwas in seinem Gesicht und ich sehe, wie sein Mundwinkel leicht nach oben zuckt, ehe er seine Hand sachte von meiner Brust nimmt und hauchzart über mein Schlüsselbein fährt und weiter nach oben zu meinem Hals.

Shawn beugt sich noch etwas weiter über mich, bis sein Mund dicht über meinem schwebt und seine große Hand ohne Druck auf meiner Kehle verweilt. Er hält kurz in der Bewegung inne und sieht mir dabei fest in die Augen. Ich kann nichts weiter tun, als ihn gewähren zu lassen. Es ist, als wäre ich in einer Art Rauschzustand und seine Berührungen sind mein nächster Schuss.

Als seine weichen Lippen dann auf meine treffen und ich seine andere Hand zwischen meinen Schenkeln spüre, wie sie meiner triefend nassen Pussy immer näherkommt, entzündet er wieder dieses Feuer in mir, welches auf keinen Fall von diesem Mann entfacht werden sollte. Ich darf mich ihm nicht hingeben, denn ich habe mir geschworen, nie wieder einen Mann Macht über mich oder meinen Körper zu geben. Auch wenn Shawn eine andere Art von Macht auf meinen Körper ausübt und mich auch anders berührt, so ist und bleibt es dasselbe.

Daher fasse ich hiermit einen Entschluss. Ich werde mich nicht von ihm ficken lassen und das hier war das letzte Mal, dass ich mich von ihm aus dem Konzept habe bringen lassen. Das hier war mein Spiel und ich habe es ihm gestattet, den Spieß umzudrehen. Das wird mir nicht noch einmal passieren.

Und um es ihm, aber auch mir selbst, zu beweisen, fasse ich mir langsam und darauf bedacht, dass er es nicht bemerkt, während er mich einfach immer weiter küsst, an meinen Gurt, um dann blitzschnell eines meiner Messer zu ziehen und es ihm anschließend an seine Kehle zu halten.

Doch er unterbricht den Kuss nicht einmal und auch seine Hand zwischen meinen Beinen stoppt nicht, als ich die Klinge fester gegen seine Haut drücke. Stattdessen teilt er mit seiner Zunge hungrig meine Lippen und taucht mit zwei Fingern fordernd in meine Nässe ein, was mir, ohne dass ich es hätte aufhalten können, ein erregtes Keuchen entlockt, welches er mit seinem stürmischen Kuss verschluckt.

Tief und hart dringen seine Finger in meine Enge ein und jagen heiße Blitze durch meinen Unterleib. Dennoch drücke ich das Messer noch etwas fester gegen seine Kehle, sodass sich die Schneide in seine zarte Haut gräbt und die Klinge sich rot färbt. Ein tiefes Brummen entfährt ihm und dennoch hört er nicht auf, mich mit seiner Zunge in Besitz zu nehmen und mit seinen Fingern zu ficken.

Erst als er zu bemerken scheint, dass er blutet, löst er seine Lippen von meinen und sieht mich mit vor Lust verhangenen Augen an. Auch seine Finger zieht er allmählich aus mir zurück, verringert allerdings nicht den Abstand zu mir und drückt sich somit weiterhin das Messer gegen seinen Hals.

Unerwartet hält er seine Hand zwischen unsere Gesichter und ich kann meine Nässe auf seinen Fingern glänzen sehen und wie sie allmählich daran herunterläuft.

»Das wollte ich schon seit unserer ersten Begegnung machen«, raunt er mit seiner tiefen und ruhigen Stimme, ehe er sich dann seine von meiner Feuchtigkeit nassen Finger zwischen die Lippen schiebt, daraufhin für einen kurzen Moment genießerisch seine Augen schließt und dann ein erregtes Brummen ausstößt, das durch meinen gesamten Körper vibriert.

Ich bin wie gefangen und kann ihm einfach nur dabei zusehen, wie er hingebungsvoll seine Finger von meiner Nässe befreit, bis er einen Augenblick später seine Lider wieder aufschlägt und ein verwegenes Grinsen seine Lippen ziert und er sich langsam von mir zurückzieht. Die Klinge zieht sich aus dem Fleisch an seiner Kehle und hinterlässt nur einen rötlichen Strich, aus dem sogleich feine Blutstropfen quellen.

Wie in Trance lasse ich zu, dass er sich von mir zurückzieht und von seinem Bett zurücktritt. Erst als er mich mit schiefgelegtem Kopf mustert, reißt er mich aus meiner Starre und auch ich erhebe mich wieder aus seinem Bett. Dabei steige ich auf der anderen Seite des Bettes aus und stehe ihm somit gegenüber.

Einen kurzen Augenblick passiert gar nichts. Keiner von uns bewegt sich oder gibt einen Laut von sich, bis sich wieder dieses einnehmende Lächeln auf seine Gesichtszüge stiehlt und sich sein Grübchen bildet. Dann ist dieser Moment vorbei.

»Das war überaus interessant, Beauty. Vielleicht lässt du mich morgen etwas mehr mitspielen, ohne mich dabei in Streifen zu schneiden«, scherzt er, wischt sich mit seinem Finger das Blut von seinem Hals und leckt es anschließend, wie meine Nässe gerade eben, davon ab.

Dass dieses Bild meinen Kopf gerade mehr fickt, als es sollte, werde ich ihm natürlich nicht sagen. Nichts lasse ich ihn aus meiner kalten Miene lesen, die wieder perfekt an Ort und Stelle sitzt. Alles, was gerade passiert ist, verblasst in meinem Kopf zu einer dumpfen Erinnerung, der ich keinerlei Beachtung mehr schenken werde.

»Darauf würde ich nicht wetten«, entgegne ich kühl, ehe ich mich von ihm abwende, währenddessen mein Messer wieder in meinem Gurt verstaue und mit erhobenem Haupt sein Schlafzimmer verlasse. »Gute Nacht, Mister Baker«, verabschiede ich mich, als ich mein Kleid aufhebe und gehen will.

Doch unerwartet packt er mich im Nacken und dreht mich in einer schnellen Bewegung zu sich herum, sodass ich gegen seine breite Brust pralle.

Keuchend blicke ich zu ihm auf und will gerade erneut nach einem meiner Messer greifen, als er mich gegen den Türrahmen presst und meine Hände über unseren Köpfen an das Holz pinnt. Sein Knie schiebt er dabei grob zwischen meine nackten Schenkel, um mich vollkommen bewegungsunfähig zu machen.

Zischend blicke ich ihm hasserfüllt entgegen und dennoch kann ich nichts weiter tun, als abzuwarten, was er nun mit mir vor hat.

»Shawn«, raunt er gegen meine Lippen, bevor er mir noch einen hauchzarten Kuss aufdrückt. »Ich denke, das Du habe ich mir hiermit mehr als verdient«, setzt er schmunzelnd nach.

Noch ein weiteres Mal treffen seine weichen Lippen auf die meinen, bis er mich vorsichtig wieder freigibt und einen kleinen Schritt zurücktritt.

»Gute Nacht, Beauty. Eine angenehme Heimfahrt«, verabschiedet er sich nun auch von mir und lässt mich gehen.

Schnaubend wende ich mich von ihm ab, hebe dabei mein Kleid wieder auf und schlüpfe auf dem Weg zur Tür hinein.

Ohne ein weiteres Wort, und ohne mein Höschen, verlasse ich seine Hütte und ziehe mit einem lauten Knall seine Haustür hinter mir zu. Am liebsten würde ich jetzt schreien, um all meine Wut auf diesen Kerl und den Frust, der sich wegen ihm in mir aufbaut, loszuwerden. Stattdessen straffe ich meine Schultern, denn ich bin mir sicher, dass er mich von drinnen beobachtet, und verlasse mit erhobenem Haupt seine Veranda und kurz darauf mit röhrendem Motor sein Grundstück.

Nur noch zwei Nächte … dann bin ich dich wieder los!


Kapitel 18
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Mit einem amüsierten Schmunzeln auf den Lippen sehe ich ihr hinterher, wie sie mit erhobenem Haupt und stolzem Gang meine Veranda verlässt, anmutig über den Kies schreitet, in ihren mattschwarzen BMW steigt und augenblicklich davonrast.

Wie von selbst wandert meine Hand zu dem feinen Schnitt an meiner Kehle. Ich wusste doch, du bist gefährlich, Beauty …

Aber das war es definitiv wert. Was sie heute hier veranstaltet hat, war viel zu heiß. Noch immer drückt sich mein Schwanz in einer Dauererektion gegen meine Jeans und bettelt um Erlösung. Diese bleibt ihm heute allerdings verwehrt. Auch wenn ich mit ihr ausgemacht habe, dass sie drei Nächte lang mir gehören würde, so wollte ich sie mir nicht einfach wie ein notgeiles Arschloch zu willen machen. Das ist nicht meine Art. Deal hin oder her.

Doch heute bin ich an meine Grenzen gestoßen. Ich konnte mich nicht weiter zurückhalten und nur zusehen, wie sie sich hingebungsvoll und vollkommen ohne Scham in meinem Bett selbst befriedigt. Ich musste sie einfach berühren und küssen. Fuck und wie gut es sich angefühlt hat, ihre braungebrannte, weiche Haut zu streicheln und ihre festen Brüste, die etwas mehr als eine Handvoll groß sind, zu massieren.

Bei dem Gedanken, wie sie gerade noch stöhnend in meinem Bett gelegen hat, wird es immer enger in meiner Hose und ich drohe den Verstand zu verlieren, wenn ich mir nicht sofort Abhilfe verschaffe. Lieber wäre es mir zwar, wenn ich sie nun nackt, bebend und verschwitzt unter mir hätte, aber darauf muss ich wohl noch bis morgen Nacht warten. Jetzt bleiben mir nur meine Hand und die Vorstellung, was ich gern alles Versautes mit ihr angestellt hätte.

Ehe ich mich’s versehe, stehe ich nackt in meiner Dusche und lasse das heiße Wasser über meinen Schopf laufen. Meine Hand findet wie von selbst den Weg zu meinem weiterhin steinharten und pulsierenden Schwanz. Als meine Faust dann meinen Schaft umschließt, kann ich das erregte Keuchen nicht weiter zurückhalten.

Genießerisch schließe ich meine Augen, um sie mir besser vorstellen zu können, wie sie wieder nackt und heiß in meinem Bett liegt und mich wie zuvor vollkommen verrückt macht mit ihrem Tun.

Ich lasse meine Härte immer und immer wieder durch meine Faust gleiten, während ich mich an ihre himmlische Nässe erinnere und wie sie meine Geschmacksnerven zum Explodieren gebracht hat. Wie gern würde ich jetzt meine Zunge in ihre süße und triefendnasse Pussy versenken und ihr dadurch ein weiteres heißes Stöhnen entlocken.

Fuck! Der Gedanke, daran lässt mich gleich noch etwas härter werden und auch meine Bewegungen nehmen an Geschwindigkeit zu. Stöhnend lasse ich meinen Kopf in den Nacken fallen, während ich mich mit der einen Hand an den Kacheln abstütze und mit der anderen immer schneller meinen zuckenden Schwanz wichse. Ich spüre ein heißes Kribbeln durch meine Lendengegend schießen und auch das Zucken in meiner Faust wird immer heftiger, umso detaillierter ich mir vorstelle, wie ich sie mit meiner Zunge ficke und mir dabei ihre Nässe die Kehle herunterrinnt.

Ein rauer Laut nach dem anderen presst sich aus meiner Kehle, dabei baut sich der Orgasmus in mir immer weiter auf, ebenso wie die Bilder immer mehr durcheinandergeraten. In meiner Vorstellung ficke ich sie mit allem, was ich habe. Gebe ihr alles, was sie braucht, und erfülle ihr jeden ihrer geheimsten Wünsche, bis sie zuckend und schreiend unter mir liegt und sich mir vollkommen hingibt. Ihre heilige Kontrolle endlich an mich abgibt.

Immer schneller und schneller wichse ich meinen Schwanz, als der Gedanke, sie tief und hart in ihre süße Pussy zu ficken, bis sie abermals für mich kommt, zu meiner Erlösung führt und ich mit einem lauten Knurren komme. Schub um Schub ergießt sich mein Sperma in die Dusche und vermischt sich mit dem heißen Wasser, welches noch immer wohltuend über mein Haupt prasselt und alles fortspült.

Schwerkeuchend bleibe ich noch einen langen Moment in der Kabine stehen, dabei massiere ich weiterhin meinen Schwanz, denn noch immer bin ich so verdammt heiß auf sie und ihre verführerische rosa Pussy. Doch ich weiß, all das Wichsen bringt nichts, solange ich sie nicht wenigstens einmal für mich hatte. Daher lasse ich von meinem noch immer protestierenden Schwanz ab, um mich kalt abzuduschen, damit ich vielleicht so auf andere Gedanken komme.

Nachdem ich damit fertig bin und noch immer ihr süßlicher Geschmack mein Hirn fickt, beschließe ich, einfach schlafen zu gehen. Umso schneller der nächste Tag kommt, desto eher habe ich sie wieder hier nackt in meinem Bett liegen. Immerhin kommt sie morgen Nacht erneut zu mir. Ich bin schon gespannt, welches Spiel sie sich dieses Mal ausdenkt, um weiterhin die Kontrolle zu behalten …
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Gleich am nächsten Morgen habe ich eine Nachricht von ihr oder eher gesagt von ihrem treuen Speichellecker Miles erhalten. Ich soll die nächste Lieferung sicher zu ihr schaffen und werde bereits in ihrer Lagerhalle erwartet.

Ich hätte nicht gedacht, dass sie ihren Pausenclown vorschicken würde, um mit mir zu kommunizieren. Hat dich das gestern so sehr aus der Bahn geworfen, Beauty?

Doch natürlich lasse ich ihre Königliche Hoheit nicht länger warten und mache mich sofort zu ihr auf den Weg. Schnell lasse ich noch Beast auf die Ladefläche meines Pick Ups, ehe ich losfahre.

Eigentlich würde ich ihn bei solchen Aufträgen, die nur mit langen Strecken verbunden sind, zu Hause lassen. Aber wir sind hier nicht zu Hause, sondern noch immer auf der Flucht vor zu vielen Leuten. Es ist einfach zu gefährlich, falls jemanden meinen Unterschlupf aufspürt und dabei auf Beast trifft.

Ich weiß, ich sollte mich eigentlich wieder bei Ghost melden und ihm Bericht erstatten, wie es hier so läuft und wann ich zu ihnen nach New York nachkomme, damit der Hackerheini von diesem Enzo Spiders Laptop knacken kann. Aber ich kann hier einfach noch nicht weg. Immerhin habe ich den Auftrag noch nicht vollständig erledigt. Es fehlen noch zwei Lieferungen, damit ich die ausstehende Million bekomme. Und da wir die Kohle dringend benötigen, muss ich bleiben.

Dennoch habe ich jetzt einfach keine Lust, mich mit Ghost und seiner paranoiden Art auseinanderzusetzen. Er dreht beinahe durch vor Sorge um Spider und auch ich mache mir natürlich sorgen um den kleinen Spinner. Aber ich weiß auch, dass der Clan ihm nichts antun wird. Ebenso, wie es immer deutlicher wird, dass Spider selbst den Clan vor uns versteckt haben muss, denn keiner ist so gut darin, jemanden verschwinden zu lassen, wie er.

Daher können wir so oder so einfach nur abwarten, bis sich dem kleinen Scheißer eine passende Gelegenheit bietet, uns zu kontaktieren oder uns wenigstens ein Zeichen zu geben. Und da sie ihn – das Superhackergenie – wahrscheinlich nicht unbeaufsichtigt ins Netz lassen, könnte das noch eine Weile dauern, bis es ihm unentdeckt gelingt, wenn es ihm überhaupt gelingt …

Also kümmere ich mich weiterhin darum, dass wir das nötige Kleingeld haben, um ihn dann, wenn es so weit ist, aus der Scheiße zu ziehen. Und das geht gerade eben nur hier am Arsch der Welt am besten. Sobald ich die Kohle habe, bin ich hier weg und halte Ghosts nervöses Händchen, damit er nicht noch mehr durchdreht. Und in der Zwischenzeit ignoriere ich weiter seine Anrufe und ziehe mein Ding durch. Soll Ash sich um ihn kümmern und ihn beruhigen.
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Endlich bei ihrer Lagerhalle angekommen, parke ich meinen Wagen und betrete gemeinsam mit Beast die Halle, um meinen nächsten Auftrag entgegenzunehmen.

»Du bist spät dran«, begrüßt mich ihr Oberspeichellecker schlecht gelaunt. Dabei schenkt er Beast einen skeptischen Blick.

»Dir auch ein Hallo«, entgegne ich mit amüsiertem Unterton und gebe meinem treuen Begleiter per Handzeichen zu verstehen, dicht hinter mir zu bleiben.

Währenddessen sehe ich mich unauffällig nach ihr um, doch ich muss feststellen, dass sie tatsächlich nicht hier ist und mich an ihren Hampelmann abgeschoben hat. Ich hätte nicht gedacht, dass du kneifen würdest, Beauty.

»Was stehst du hier so rum? Geh an die Arbeit und tu das, wofür du so großzügig bezahlt wirst«, mault er mich an und drückt mir eine neue Mappe mit Informationen über die Ware in die Hand, ebenso wie den Schlüssel für den LKW. Dabei wandert sein Blick erneut zu Beast, als würde er ihn gleich attackieren, wenn er mir zu nahekommt. Würde er, aber nur wenn ich ihm die Erlaubnis dazu gebe oder ich definitiv in Gefahr bin.

»Warum die Eile? Hat eure Königliche Hoheit heute etwa schlechte Laune?«, frage ich ihn grinsend, da ich mir sehr gut vorstellen kann, dass Madame heute besonders kratzbürstig ist und er es sicherlich nicht leicht mit ihr hat.

Kurz hält er in der Bewegung, sich von mir abzuwenden, um voranzugehen, inne und dreht sich wieder zu mir um. Dabei schenkt er mir einen prüfenden Blick, als wollte er meine Gedanken lesen.

»Wie kommst du darauf?«, will er dann mit misstrauischem Ton von mir wissen und hebt dazu skeptisch eine seiner hellen Brauen.

Ein siegessicheres Schmunzeln zupft an meinem Mundwinkel. Es amüsiert mich, dass ich mit meiner Vermutung ins Schwarze getroffen habe. Medusa hat unser kleines Treffen von gestern doch mehr zugesetzt, als sie zugeben will. Ich wette, ich bin ihr ebenso unter die Haut gegangen wie sie mir und das kann und will sie nicht zulassen. Aber was nicht ist, kann ja bekanntlich noch werden.

»Na, sie ist nicht hier und das, wo sie doch so sehr auf ihre geliebte Kontrolle steht«, entgegne ich achselzuckend.

»Und was soll das mit dir zu tun haben?«, bohrt er weiter.

Ich könnte darauf jetzt so viel erwidern und ihn so richtig schön ärgern, da sie für ihn offensichtlich mehr ist als nur seine Chefin. Aber Deal ist Deal und dieser besagt, dass keiner etwas von uns erfahren darf. Daher halte ich einfach die Fresse und zucke nur noch einmal unwissend mit den Achseln, bevor ich auf den LKW hinter ihm nicke, um die Aufmerksamkeit auf den Auftrag zurückzulenken.

Misstrauisch kneift er die Augen zusammen und bewegt sich zu meinem Unmut keinen Millimeter. Innerlich verdrehe ich die Augen. Komm schon, mach es doch nicht so offensichtlich …

»Ich traue dir nicht«, lässt er mich dann unnötigerweise wissen.

Ich lege den Kopf schief und sehe ihm einfach nur gelangweilt entgegen, denn ich würde jetzt wirklich gern meinen Auftrag beginnen. Immerhin muss ich heute Abend wieder pünktlich zu Hause sein.

»Witzig. Dabei warst du es, der mich kontaktiert hat und mich und meine Dienste unbedingt haben wollte, damit ich ihr helfe, weil du es nicht kannst«, kontere ich nüchtern und schiebe dabei lässig meine Hände in meine Hosentaschen.

»Pass auf, was du sagst!«, schnauzt er mich an, tritt mutig an mich heran und steht dicht vor mir.

Beast gibt ein drohendes Knurren von sich, welches ich mit einem Zungenschnalzen sofort unterbinde und ebenfalls noch einen kleinen Schritt dichter an ihn herantrete, sodass wir nun Stirn an Stirn voreinander stehen. Dabei zupft ein feines Schmunzeln an meinem Mundwinkel, denn ich würde nichts lieber tun, als dem Wichser hier mal etwas Manieren beizubringen.

»Was ist eigentlich dein Problem, hm? Bist du so unsicher, dass du wie ein kleiner Chihuahua wild um dich beißen musst, um deine Größe zu kompensieren, oder liegt es vielleicht doch eher daran, dass du in ihren Augen immer nur ihr Speichellecker bleiben wirst, der brav Sitz und Platz macht, wenn sie das wünscht, dich aber niemals als Mann wahrnehmen wird?«

»Halt’s Maul! Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!«, spuckt er mir wütend entgegen und sorgt somit dafür, dass mein Grinsen noch breiter wird.

»Ist scheiße, wenn man sich in eine Frau verliebt, die so dermaßen außerhalb der eigenen Reichweite ist, hm?«, frage ich ihn, doch seine unvorhersehbare Kopfnuss unterbricht mich und sorgt dafür, dass ich mit einem schmerzhaften Stöhnen leicht rückwärts taumle, ehe ich mich wieder fange und ihm, ohne eine Sekunde zu zögern, einen Faustschlag verpasse.

Darauf folgt sofort mein Knie, das ich ihm in seine Magengegend ramme, um ihn mundtot zu machen und ihm seinen Platz aufzuzeigen. Auf den Knien, da wo Speichellecker wie er hingehören.

Keuchend sackt er in sich zusammen, direkt vor Beasts Schnauze. Dieser knurrt ihm dunkel ins Gesicht und bleckt bedrohlich die Zähne, rührt sich aber sonst keinen Millimeter.

»Wenn du einen Streit anfängst, solltest du auch sicher sein, ihn gewinnen zu können«, tadle ich ihn, als ich mir mit dem Handrücken über meine Stirn reibe, um mich von dem Schweiß zu befreien. Diese scheiß Hitze hier!

Hasserfüllt sieht er zu mir auf, bevor er sich schwerfällig wieder aufrappelt und, wie es scheint, mit mir in die zweite Runde gehen will. Kannst du Wichser haben …

Beide holen wir zum nächsten Schlag aus und erzielen jeweils einen Volltreffer. Ich muss gestehen, sein rechter Haken ist nicht ohne. Grinsend lecke ich mir das Blut aus meinem Mundwinkel und sehe ihm dabei zu, wie er sich über seine blutende Nase wischt, während wir erneut aufeinander losgehen wollen. Allerdings werden wir, beziehungsweise er, von einem wütenden Zischen unterbrochen.

»Was soll das hier werden?«, fegt ihre strenge Stimme durch die Halle, was mich aber nicht davon abbringt, ihm diese Letzte noch zu verpassen.

Als er taumelnd von mir abrückt, wende ich mich keuchend zu ihr um und schenke ihr ein freches Grinsen.

»Na hallo, Beauty. Ich dachte schon, du schmollst heute mit mir«, begrüße ich sie und wische mir dabei noch einmal über meine blutende Lippe.

»Was wird das hier, wenn’s fertig ist? Ich bezahle dich nicht dafür, dass du meine Leute angreifst. Sieh zu, dass du dich an die Arbeit machst, oder du kannst dich von deiner noch ausstehenden Million verabschieden«, unterrichtet sie mich in meinen Optionen mit ihrer autoritären Stimme.

»Es tut mir leid, meine Königin«, hechelt ihr Schoßhund dicht hinter mir, als er sich endlich wieder aufgerappelt hat.

»Verschwinde!«, zischt sie ihn an und schenkt ihm einen tödlichen Blick.

Natürlich tut er sofort, wie ihm geheißen, allerdings nicht, bevor er mir nicht noch einen mahnenden Blick zugeworfen hat, der mein Grinsen noch etwas breiter werden lässt. Mit schiefgelegtem Kopf und amüsiertem Blick sehe ich ihm dabei zu, wie er abzieht. Erst dann schaue ich wieder zu ihr und schenke ihr mein einnehmendes Lächeln, während ich dicht an sie herantrete.

»Du scheinst schlechte Laune zu haben, Beauty. Soll ich dir vielleicht etwas beim Entspannen helfen?«, raune ich dicht zu ihr nach unten und will gerade eine Hand an ihre Wange legen, als ich plötzlich wieder eine ihrer verdammt scharfen Klingen an meiner Kehle spüre.

Wo sie die immer so schnell und vor allem unauffällig herzieht, werde ich wohl nie verstehen. Aber eins steht fest, sie weiß damit umzugehen und das ist verdammt heiß.

Mein Mundwinkel zuckt amüsiert, aber ansonsten tue ich nichts und auch meine Hand lasse ich langsam wieder sinken, da ihre Reaktion Aussage genug ist.

»Reiz mich nicht, oder du verlierst heute ein sehr wichtiges Körperteil, ohne das du sicher nicht mehr so ein harter Junge bist«, zischt sie mir gefährlich entgegen und ignoriert dabei vollkommen das bedrohliche Knurren von Beast dicht neben uns.

Auf sie reagiert er besonders intensiv, sodass es mehrere Handzeichen von mir benötigt, bis er seinen mahnenden Laut einstellt und etwas von uns abrückt.

»Aber wo bleibt denn da der Spaß, Beauty? Du stehst doch drauf, wenn ich dich reize und dich mal etwas fester anpacke als deine ganzen Zirkusaffen hier. Insgeheim würdest du dir doch nur wünschen, dass ich dich hier und jetzt über den Tisch beuge und dich so hart von hinten ficke, dass du die gesamte Lagerhalle vor Lust zusammenschreist«, raune ich gegen ihre rotgeschminkten Lippen, ehe ich sie hauchzart küsse und in derselben Sekunde grob in ihren Nacken fasse, um sie noch etwas dichter an mich zu pressen und meine Worte damit zu verdeutlichen.

Ein Keuchen dringt aus ihren Lippen und dennoch lässt sie natürlich die Klinge einmal über meinen Hals wandern, sodass sie mich abermals zum Bluten bringt. Nicht viel und dennoch hat sie es wieder getan, was mich aber nicht davon abhält, diesen kleinen Kuss noch etwas intensiver werden zu lassen, nur um sie in der nächsten Sekunde wieder freizugeben.

Schweratmend stehen wir einen Augenblick einfach nur dicht voreinander und sehen uns an. Bis ich ihr noch ein Lächeln schenke. Dann findet sie wieder zu ihrer Kälte zurück, strafft die Schultern und reckt stolz ihr Kinn.

»Wenn Sie heute versagen, sind Sie entlassen und können in das Loch zurückkriechen, aus dem Sie gekommen sind. Haben Sie das verstanden, Mister Baker?!«, herrscht sie mich an und schenkt mir einen Blick, der so voller Hass und Kälte ist, dass jeder andere den Kopf eingezogen hätte.

»Ich versage nicht, Beauty. Also keine Angst. Ich kann dir später geben, worum du regelrecht bettelst«, kontere ich, trete bei meinen Worten noch einmal dichter an sie heran, dabei beuge ich mich zu ihr nach unten, sodass sich unsere Lippen bei meinen letzten Worten berühren.

»Ich bettle Sie um gar nichts an«, gibt sie kühl zurück und hebt dazu tadelnd ihre Braue, verringert allerdings nicht den Abstand zu mir.

»Das werden wir heute Nacht ja dann sehen. Ich freu mich schon auf dich und unser nächstes Spielchen«, verabschiede ich mich von ihr, wende mich nach einem kurzen und intensiven Blickduell von ihr ab und lasse sie hier stehen, um meinen Auftrag gewissenhaft auszuführen, damit ich so schnell wie möglich dieses kleine, aber überaus interessante Spiel mit ihr weiterführen kann.

Bis später, Beauty …


Kapitel 19
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Jedes Mal, wenn ich auf diesen Holzfällerverschnitt treffe, könnte ich vor Wut platzen. Am liebsten hätte ich ihm mein Messer irgendwo in seinen Prachtkörper gerammt, dorthin wo es richtig wehtut und ihn ordentlich zum Bluten bringt, damit er endlich aufhört, so mit mir zu spielen. Gott, dieser Kerl!

Niemand behandelt mich so. Keiner widerspricht mir und jeder tut genau das, was und wann ich es von ihm verlange. Nur dieser Kerl nicht. Er ist ungehobelt und weiß nicht, wo sein Platz ist. Nichts lässt er sich sagen und doch ist es genau das, was so anziehend auf mich wirkt. Dass er eben ein Mann ist, der genau weiß, was er will, und es sich auch nimmt, ohne dabei zum Arschloch zu mutieren.

Ich habe meine Erfahrungen mit Männern gemacht, und eigentlich waren sie allesamt nur verdorben oder ein Mittel zum Zweck. Aber so wirklich unter die Haut ist mir noch kein Mann gegangen. Noch nie hatte ich den Drang, einen Kuss oder eine Berührung zu erwidern. Aber bei ihm schon. Auf eine seltsame Art und Weise hat es sich gerade schön angefühlt, dass er mich hier einfach in der „Öffentlichkeit“ geküsst hat und es ihm scheißegal war, wer uns zusieht oder was man über uns denken könnte. Welche Stellung ich habe. Er wollte mich küssen und er hat es getan.

Shawn sind meine Stellung, meine Macht und mein Reichtum vollkommen egal. Er sieht nur mich als Frau und so etwas kenne ich schlichtweg nicht. Ich wurde noch nie einfach nur als gewöhnliche Frau angesehen.

Nicht in meiner Jugend, als meine Mutter mich für ihre Sucht und den Lebensunterhalt auf den Babystrich geschickt und mich dafür an irgendwelche widerlichen Perverslinge verkauft hat. Für diese Männer war ich keine Frau oder ein weibliches Geschöpf, sondern nur ein Stück Fleisch, mit dem sie ihre niederen Triebe und Gelüste befriedigen konnten. Und auch später dann als Hure hat mich keiner meiner Freier als Frau angesehen. Geschweige denn mein Ehemann. Niemand, bis auf Miles vielleicht. Doch auch er fickte mich nur, weil er es konnte und man mich als Geschenk für seine gute Arbeit an ihn überreichte, als wäre ich nichts weiter als Ware.

»Willst du den Kerl wirklich noch weiter für dich arbeiten lassen?«, ertönt plötzlich Miles’ Stimme dicht hinter mir.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich ihn nicht habe kommen hören. Innerlich rufe ich mich wieder zur Ordnung, straffe meine Schultern, wende mich ihm dann mit meiner eiskalten Miene zu und schenke ihm einen abschätzigen Blick.

»Du hast ihn mir beschafft und sagtest mir, er sei der Beste. Und wie sich herausgestellt hat, macht er seine Arbeit besser als du. Denn im Gegensatz zu dir liefert er mir Ergebnisse. Was hast du für mich? Hast du endlich einen Namen oder wenigstens einen Anhaltspunkt, wer mich hier aus meinem Geschäft drängen will, hm?«, fordere ich, von ihm zu wissen, und trete dabei mit warnendem Blick dichter an ihn heran.

Unterwürfig senkt sich sein Haupt, ehe Miles leicht mit dem Kopf schüttelt und mir sein weiteres Versagen bestätigt.

»Nein, meine Königin. Entschuldige. Du hast recht. Ich habe versagt und dich dadurch enttäuscht. Nur … Er spielt mit dir und das macht mich misstrauisch. Aber er kommt von Spider und ihm vertraue ich blind«, lässt er mich an seinen Gedanken teilhaben, die mich kein Stück weiterbringen.

»Warum vertraust du ihm so sehr? Ihr hattet doch sicherlich über Jahre keinen Kontakt mehr.«

Über Miles’ Gesicht huscht ein freudloses Lächeln.

»Der kleine Nerd hat mir im Knast nicht nur einmal das Leben gerettet. Dabei war er der Jüngste. Er hatte dort eigentlich nichts zu suchen und hätte in den Jugendknast kommen sollen. Doch er hatte eine falsche Identität, als sie ihn bei einem ziemlich großen Hackerversuch erwischt haben und dachten, er wäre über einundzwanzig und nicht erst sechszehn. Dieser Spinner.« Das Letzte sagt er mit einem Schmunzeln und schüttelt dabei ungläubig mit dem Kopf, so als könnte er noch immer nicht ganz glauben, was damals passiert ist.

»Was ich sagen will. Er ist ein guter Kerl, auch wenn man ihn nicht unterschätzen sollte. Ich schulde ihm was und das beginnt mit meiner Loyalität und Vertrauen ihm gegenüber«, beendet Miles seine kleine Rede und blickt mir dann wieder ins Gesicht.

Verblüfft heben sich meine Brauen. Ich wusste ja, dass Miles ein treuer Kerl ist, wenn er sich jemandem einmal verpflichtet hat, dann komplett. Aber dass er einem so jungen Kerl gegenüber so loyal ist, hätte ich nicht gedacht.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, frage ich ihn dann unterkühlt und geradeheraus.

Denn ich habe wirklich keine Lust auf eine böse Überraschung, in der mir mein engster Verbündeter in den Rücken fällt, weil er irgendjemandem aus seiner Vergangenheit loyaler zur Seite steht als mir.

Energisch schüttelt er mit dem Kopf und sieht mich mit geweiteten Augen an, ehe er näher an mich herantritt und vor mir auf ein Knie geht, um mir somit seine Loyalität und Stellung zu beweisen.

»Nein! Dir allein gehört meine Loyalität, meine Königin. Ich habe nur ehrlich auf deine Frage geantwortet, warum ich Spider, auch nach so vielen Jahren ohne Kontakt, blind vertraue. Aber dennoch gehört nur dir allein meine Treue«, schwört er mir und sieht dabei mit seinen blauen Augen zu mir auf.

Mit einem kurzen Nicken gebe ich ihm zu verstehen, dass er sich wieder erheben soll und ich ihm für diesen Moment Glauben schenke.

»Gut. Dann wird so etwas wie gerade eben nicht wieder vorkommen«, tadle ich ihn und hebe meine Augenbraue, damit er meinen Unmut deutlich erkennen kann.

Missmutig verzieht er sein Gesicht, während er sich wieder erhebt und etwas auf Abstand geht.

»Was ist das zwischen euch?«, fragt er mich plötzlich vollkommen geradeheraus.

Meine Braue hebt sich noch ein Stückchen mehr und auch mein Blick sollte Bände sprechen, was ich von ihm und seinem Verhalten halte. Obwohl er gerade eindeutig über die Stränge schlägt, sieht er mich so an, als würde er tatsächlich von mir eine Antwort erwarten.

»Nichts. Mister Baker ist ein Mann, der unglaublich gern Spielchen spielt und diesen gewissen Kick wohl braucht, um seine Bestleistungen hervorzurufen. Ich gebe ihm nur, was er will, damit ich bekomme, was ich will. Ganz einfach.«

»Aha. Und welche Spielchen sollen das bitte sein?«, überschreitet er hiermit endgültig eine Grenze.

Meine Lippen kräuseln sich missbilligend, als ich einen Schritt dichter an ihn herantrete.

Miles senkt etwas den Kopf und merkt hiermit, dass er definitiv zu weit gegangen ist.

»Entschuldige. Das stand mir nicht zu«, lenkt er beschwichtigend ein.

»Nein, ganz recht! Kann ich mich jetzt wieder auf dich verlassen oder muss ich doch deine Loyalität zu mir überdenken?«, zische ich warnend.

Sofort schüttelt er wieder den Kopf.

»Nein, meine Königin. Verzeih mir. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.«

»Gut. Trete mir die nächsten Tage nicht unter die Augen und kümmere dich endlich um dieses kleine, aber verdammt lästige Problem, dass irgendjemand mein Geschäft bedroht. Darauf und nur darauf sollte nun dein Fokus liegen. Bekommst du das hin oder muss ich mit einer weiteren Enttäuschung deinerseits rechnen?«, hinterfrage ich noch einmal mit extra scharfer Stimme und immer dunkler werdendem Blick.

»Nein, meine Königin! Ich werde dich nicht mehr enttäuschen!«, entgegnet er mir mit fester Stimme, ehe er sich noch einmal leicht vor mir verbeugt und dann von mir abwendet, um seiner Arbeit nachzugehen.

Seufzend blicke ich ihm hinterher, bevor ich beschließe, ebenfalls von hier zu verschwinden. Eigentlich wollte ich meine neuen Bienchen ansehen, die vor ein paar Tagen angereist sind. Doch dafür habe ich jetzt einfach keinen Kopf mehr. Daher verlasse auch ich meine Lagerhalle und setze mich in meine Limousine, damit mein Fahrer mich zurück zum Club fahren kann. Arbeit wird mich von meinen wilden Gedanken ablenken und Ablenkung ist jetzt genau das, was ich brauche. Ich habe so viele Baustellen, wo ich nichts ausrichten kann und auf die Fähigkeit anderer angewiesen bin, weshalb mir mein Kopf beinahe platzt.

Ich traue niemandem und mache die Dinge eigentlich lieber selbst. Aber das schickt sich nun mal nicht als ihre Königin. Als diese muss ich delegieren und unantastbar bleiben. Darf keine Schwäche oder Unsicherheit zeigen. Dabei entgleitet mir gerade alles und ich kann nichts dagegen tun. Ich bin machtlos und dieser Zustand gefällt mir ganz und gar nicht.

Aber eines habe ich wenigstens noch in der Hand. Ob ich mich diesem Holzfällerverschnitt freiwillig hingebe oder nicht, und wenn ich all dem hier schon zustimmen muss, um mein Kartell zu retten, dann wird es definitiv zu meinen Bedingungen ablaufen und nicht zu seinen.

Wer fickt hier heute wen? Das ist hier die Frage.


Kapitel 20
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»Shawn, so kann das nicht mehr weitergehen. Du musst mit dem Laptop zu uns kommen, damit wir irgendwie herausfinden können, wo sich Spider befindet«, belehrt mich Ghost in seiner ewigen Leier.

Tief seufze ich, als ich mich erhebe und unruhig durch meinen Wohnraum tigere. Sie hätte schon längst hier sein müssen und das bedeutet, sie spielt schon wieder mit mir. Doch ich bin heute ungeduldig und leicht reizbar. Mein Tag war lang und kräftezehrend, aber der Ausblick auf heute Nacht hat das alles geschmälert. Nur ihre Abwesenheit hat einen bitteren Beigeschmack.

»Ich weiß! Ich habe es auch die letzten dreihundertmal verstanden, als du es mir sagtest. Nur scheinst du nicht begreifen zu wollen, dass ich diesen Auftrag hier abschließen muss. Denn tue ich das nicht …«, will ich ihm weiter erklären, warum ich noch immer nicht bei ihm und Ash in New York bin, doch leuchtende Autoscheinwerfer vor meiner Hütte erwecken meine Aufmerksamkeit und lassen mich verstummen. Da bist du ja, Beauty …

»Shawn?«, hinterfragt Ghost alarmiert, da ich einfach aufgehört habe zu reden.

»Ich muss los. Mein nächster Auftrag wartet. Ich melde mich, sobald ich kann«, beende ich das Gespräch und ignoriere auch Ghosts Einwand, bevor ich die Verbindung endgültig trenne und das Headset auf der Kommode neben der Haustür ablege, ehe ich sie dann mit einem breiten Schmunzeln öffne.

»Na hallo, Beauty. Ich dachte schon, du würdest heute gar nicht mehr kommen«, begrüße ich sie und will ihr, als sie einen Schritt auf mich zugeht, einen sanften Kuss auf die Wange geben. Doch sie weicht meinen Lippen aus, schreitet einfach an mir vorbei und geht hinein.

»So große Sehnsucht, Mister Baker?«, fragt sie kühl und dreht sich dann, in der Mitte des Wohnraumes angekommen, zu mir um. Dabei straft sie mich mit ihrer kalten und undurchdringlichen Maske, die nichts und niemandem verrät, was gerade in ihrem klugen Köpfchen vor sich geht.

Nachdem ich die Haustür geschlossen habe, gehe ich langsam auf sie zu. Dabei fixiere ich sie mit meinem Blick, ebenso wie sie mich. Jede Regung von mir nimmt sie genauestens wahr, nichts entgeht ihr, da bin ich sicher.

»Denkst du nicht, es ist allmählich an der Zeit, dieses dämliche Siezen einzustellen, Beauty? Immerhin wirst du gleich meinen Namen stöhnen. Da ist Shawn doch sicher einfacher als Mister Baker, findest du nicht?«, versuche ich erneut, sie aus der Reserve zu locken.

Dicht komme ich vor ihr zum Stehen und wie von selbst wandert meine Hand zu ihrer braungebrannten Haut und mein Daumen fährt ihren hohen Wangenknochen nach. Dabei blicke ich auf sie hinab und sehe zu, wie ihre schwarze Augenbraue immer höher wandert.

Dass sie heute wieder verflucht gut in ihrem schwarzen und selbstverständlich sehr eng anliegenden Kleid aussieht, macht die Sache hier nur noch interessanter für mich. Und heute werde ich ihr das Stück Stoff höchstpersönlich von ihrem heißen Körper schneiden, das steht fest.

»Sie sind sehr von sich selbst überzeugt, Mister Baker. Wir werden sehen, ob das am Ende dieses Abends noch immer der Fall sein wird«, kontert sie nüchtern, ehe sie ohne Vorwarnung und zu meiner Überraschung an meinen Gürtel greift und diesen öffnet.

»Immer langsam, Beauty«, amüsiere ich mich über sie und ihre ungewöhnliche Ungeduld, als ich ihre Handgelenke umfasse, um sie davon abzuhalten, meine Hose weiter zu öffnen.

Erneut zeigt sie mir ihre erhobene Augenbraue, als sie mir ihre Hände entzieht und mit teilnahmslosem Blick zu mir auf sieht. Zu niedlich, Beauty …

Ich lasse es unkommentiert und deute nur mit einem Nicken hinter mich zu dem Tisch. Auf diesem stehen zwei Weingläser und eine geöffnete Flasche Rotwein, die darauf wartet, geleert zu werden.

»Also wenn du dir erst Mut antrinken musst, um mich ficken zu können, dann sollten wir das wohl besser lassen«, überspannt sie den Bogen. Schon allein damit, wie sie das du betont.

Ich halte in der Bewegung, mich von ihr abzuwenden, inne und drehe mich wieder zu ihr um. Meine Augenbraue lernt ein neues Level an Höhe kennen, während ich mit abschätzigem Blick auf sie herabsehe.

Wie war das gerade, Beauty?! Du willst mich wirklich herausfordern? Bitte. Kannst du haben …

»Du hast recht. Wie komme ich nur darauf, eine Frau mit Respekt und Anstand behandeln zu wollen!? Wieso ein nettes Gespräch führen und somit die Anspannung aus all dem herausnehmen, wenn ich dich auch ganz einfach aus diesem lästigen Stück Stoff schneiden …« Ich zücke mein schwarzes Klappmesser und lasse, während ich sie im Nacken packe und dicht zu mir ziehe, die Klinge hervorschnellen, um dann an ihrem Dekolletee anzusetzen und allmählich den edlen Stoff aufzuschneiden. »… dich mir über die Schulter werfen und einfach stumpf die gesamte Nacht wundficken kann. Das ergibt alles natürlich viel mehr Sinn. Und wenn die Königin dies so wünscht … bitteschön. Ihr Wunsch ist mir Befehl, Eure Hoheit«, beende ich meine kleine Rede mit zynischem Unterton.

Währenddessen habe ich ihr Kleid genau in der Mitte in zwei Hälften geschnitten, sodass mir ihre festen Brüste, die aufreizend von dem schwarzen Spitzen-Push-up nach oben gedrückt werden, und auch der Rest ihres heißen Körpers in seiner ganzen Pracht präsentiert werden. Natürlich trägt sie auch das passende Höschen, das mehr zeigt, als es verbirgt, und einem das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

Noch immer halte ich sie im Nacken gefangen. Erst als ich meinen Blick auf Wanderschaft geschickt habe, scheint sie aus ihrer Starre zu erwachen und zückt, ebenso schnell wie ich gerade, eines ihrer verborgenen Messer. Nur dieses Mal lasse ich sie es nicht wieder an meine Kehle führen und passe sie stattdessen mit meiner Klinge ab, nur um diese dann in einer geschickten und schnellen Bewegung abzuwenden und es ihr somit aus der Hand zu schlagen.

Scheppernd fällt ihr Wurfmesser zu unseren Füßen auf den Boden. Sofort will sie nach einem weiteren greifen, als ich meine Hand von ihrem Nacken zu ihrem Hals wandern lasse und sie grob durch den Raum dränge, bis sie unsanft mit dem Rücken gegen den Türrahmen meines Schlafzimmers stößt.

Mein Blick ruht dabei nur auf ihr und ein teuflisches Schmunzeln huscht über meine Lippen, während ich die mattschwarze Klinge meines Klappmessers sanft über ihre weichen Brüste wandern lasse, ohne sie dabei jedoch zum Bluten zu bringen.

Ihr Blick spricht Bände und steckt mich regelrecht in Brand und auch ihre langen, schwarzen Fingernägel bohren sich fest in meinen Unterarm, mit dessen Hand ich ihren Hals umschließe. Nicht fest und dennoch kann sie beim Schlucken den Druck an ihrer Kehle ganz klar spüren.

»Ist es das, was du willst? Soll ich dich so behandeln? Hast du dir das zwischen uns so vorgestellt, ja? Du willst aus mir also ein skrupelloses Arschloch machen, was dich einfach nur stumpfsinnig fickt? Tja. Tut mir leid, Beauty. So eine Art von Mann bin ich aber nicht. Auch wenn ich eine Menge Leute auf dem Gewissen habe und mit dieser Schuld dennoch ruhig schlafen kann, so bin ich nicht der Böse, den du in mir sehen willst.« Meine Stimme wird zum Ende hin immer dunkler, aber auch leiser.

Sie sieht mit ihren pechschwarzen Iriden, in denen ein gefährliches Funkeln ganz deutlich zu sehen ist, zu mir auf, rührt sich aber sonst keinen Millimeter. Dabei hat sie ihre vollen und rotgeschminkten Lippen leicht geöffnet und ich kann ihren schnellen Atem an meiner Wange spüren, da ich mich immer weiter zu ihr nach unten beuge.

»Und was für eine Art Mann bist du dann?«, zischt sie gefährlich und doch kann sie den neugierigen Unterton, der ganz deutlich in ihrer Stimme mitschwingt, nicht verbergen.

Sie will wissen, was ich mit ihr alles anstellen werde, und dennoch will sie ihre geliebte Kontrolle nicht abgeben. Denn noch immer tut sie alles dafür, um hier weiterhin die Oberhand zu behalten. Brauchst du sie so sehr, Beauty? Und wie weit gehst du, um deine heilige Kontrolle zu behalten …?

»Mich kann man nicht in Worte packen, Beauty. Mich muss man erleben«, kontere ich mit einem verwegenen Grinsen.

Schnaubend verdreht sie die Augen.

»Ich zeig’s dir«, raune ich, ehe ich die Klinge sinken und anschließend auch auf dem Boden aufschlagen lasse, nur um sie dann ausgehungert zu küssen.

Sie steigt nicht sofort in meinen Kuss mit ein, erst als ich meine andere Hand über ihren Körper gleiten lasse, bis hin zu ihren weichen Brüsten. Fest umschließe ich eine davon und beginne sie zu kneten, während meine Zunge ihren Mund in Beschlag nimmt und sie daraufhin zustimmend keucht.

Wie als würde ihr eigener erregter Laut sie aus dieser heißen Situation reißen, übernimmt sie auch schon wieder das Kommando. Bestimmt öffnet sie meine Hose, während ihr Kuss drängender wird. Wenn ich sie nicht allmählich durchschaut hätte, könnte ich fast meinen, sie tut das hier nur, weil sie mich unbedingt will. Aber so eine Art von Frau ist Medusa nicht. Sie will einfach nur in jeder Situation die Kontrolle behalten, und wenn das bedeutet, nun das Steuer an sich zu reißen, dann tut sie das, Hauptsache sie muss nicht klein beigeben.

Daher beschließe ich, sie einfach machen zu lassen. Ich werde ihr die vollkommene Kontrolle über unser kleines Spiel hier geben, bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, dann werde ich den Spieß umdrehen und sie somit dazu zwingen, ihre Kontrolle abzugeben. Deswegen unternehme ich nichts, als sie mir meine Hose und die Shorts über den Arsch schiebt, bevor sie dann unseren Kuss unterbricht und mich von sich drückt. Auch das lasse ich zu und gehe einen Schritt nach hinten, um sie einfach mal machen zu lassen.

Schwerkeuchend stehen wir voreinander, bis sie sich dann an mir vorbei schiebt und mit schwingenden Hüften in mein abgedunkeltes Schlafzimmer geht. Ich blicke ihr nur hinterher und warte ab, was sie als Nächstes vor hat.

Medusa geht zu meinem Nachtkästchen und schaltet dort die Lampe darauf an, die mit sanftem Lichtschein nun den Raum erhellt. Als sie sich dann wieder zu mir umdreht, lässt sie in dieser Bewegung das zerschnittene Kleid von ihren Schultern gleiten, ehe sie mir auffordernd zunickt, mich auch von meinen Klamotten zu befreien.

Grinsend ziehe ich mein Shirt über den Kopf und lasse es zu Boden segeln, während ich ihr dabei zusehe, wie sie ihren BH öffnet und ihn vor meine Füße wirft. Selbst ihren Waffengurt legt sie ab und lässt ihn auf ihr zerschnittenes Kleid fallen.

Mit hungrigem Blick verschlinge ich sie förmlich und kann mich an ihrem schönen Körper nicht sattsehen. Angefangen bei ihren festen Brüsten, dessen Nippel sich mir auffordernd entgegenrecken. Weiter über ihren flachen Bauch, bis hin zu ihren sexy Kurven, um meine Entdeckungstour dann bei ihrem Spitzenhöschen enden zu lassen. Dort hakt sie ihre beiden Daumen ein, ehe sie es langsam und aufreizend über ihren Knackarsch zieht, bis auch dieses lästige Stück Stoff auf den Dielen landet.

Auch ich tue es ihr gleich und befreie mich von allem, was ich noch getragen habe. Als ich vollkommen nackt bin, trete ich dicht an sie heran. Sie steht nur in ihren schwarzen High Heels vor mir und schaut mit kaltem Blick zu mir auf, als ich sie mit schiefgelegtem Kopf betrachte und meine Hand dabei wie von selbst wieder zu ihrer Wange wandert.

»Die Schuhe bleiben an«, raune ich an ihre Lippen.

Ich will sie erneut küssen, doch ihr bestimmtes Kopfschütteln lässt mich in der Bewegung innehalten. Kurz ziehen sich meine Brauen irritiert zusammen, doch bevor ich etwas dazu sagen kann, drückt sie auch schon dirigierend gegen meine Brust und fordert mich dazu auf, mich aufs Bett zu legen. Nichts lieber als das, Beauty …

Grinsend lasse ich mich in die Matratze fallen, dabei greife ich nach ihr und ziehe sie zu mir. Mit einem erstickten Laut landet sie auf mir, doch bevor sie irgendetwas tun kann oder wieder die Kontrolle an sich reißen kann, beginne ich sie einfach zu küssen.

Meine Hand wandert in ihren Nacken, während die andere abermals ihre schönen Brüste aufsucht, um diese erneut kräftig zu massieren.

Langsam richtet sie sich auf meinem nackten Schoß auf, sodass sie rittlings auf mir sitzt und den Kuss erwidert oder eher allmählich an sich reißt, indem sie mir forsch ihre Zunge in den Mund schiebt. Mit einem inneren Schmunzeln lasse ich sie erneut das Ruder übernehmen, immerhin weiß ich, wie dieses kleine Spiel hier zwischen uns ausgehen wird. Und zwar indem sie zuckend und stöhnend unter mir liegt.

Bestimmend beginnt sie mit ihrem Becken zu kreisen und sich an meinem mittlerweile steinharten Schwanz zu reiben. Ihre Nässe verteilt sich darauf und bringt mich vollkommen aus dem Konzept. Auch ihr Kuss wird immer fordernder, so als würde sie nicht mehr ganz so abgeneigt davon sein, mich hier und jetzt zu ficken.

Wenn du wüsstest, Beauty …


Kapitel 21
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Ich kann nichts gegen dieses heiße Kribbeln, welches durch meinen gesamten Unterleib jagt, tun. Es ergreift vollkommen Besitz von mir und lässt mich das hier einfach nur genießen. Ich will ihn spüren. Jetzt! Keine Ahnung, wie er das angestellt hat, aber ich kann an nichts anderes mehr denken, als dass ich ihn jetzt sofort tief in mir spüren will.

»Kondom?«, keuche ich ihm deswegen gegen seine weichen Lippen und unterbreche somit unseren stürmischen Kuss.

Ein feines Schmunzeln huscht über seinen Mund, als er zu dem Nachtkästchen neben uns nickt. Ich lehne mich zur Seite, um die oberste Schublade zu öffnen, und ziehe die quadratische Verpackung daraus hervor. Unerwartet setzt er sich auf, nimmt meinen steifen Nippel zwischen seinen Lippen gefangen und beginnt an ihm zu saugen, was mir einen erschrockenen und ziemlich erregten Laut entlockt.

Stöhnend lasse ich für einen Moment meinen Kopf in den Nacken fallen und genieße seine Lippen und seine Zunge, wie sie mit meinen aufgestellten Brustwarzen spielen und die heißen Blitze, die dabei durch meinen Körper jagen.

Ich merke, wie er mir Stück für Stück immer mehr meine Kontrolle entzieht. Doch das kann ich nicht zulassen. Ich bin diejenige, die beim Sex den Ton angibt und das wird sich auch nicht mehr ändern. Nie wieder wollte ich mir diese Kontrolle nehmen und mich so unterwerfen lassen. Auch nicht durch seine weichen Lippen und seine geschickte Zunge, die mich allmählich um den Verstand bringt. Reiß dich zusammen!

Um nicht vollkommen die Beherrschung zu verlieren, übernehme ich wieder das Steuer, indem ich mein Becken anhebe, um seine Länge zu umfassen. Brummend legt er nun seinen Kopf in den Nacken und genießt für einen Moment, dass ich seinen harten Schwanz langsam in meiner Hand zu wichsen beginne, bevor ich ihm dann das Kondom überrolle, um anschließend mein Becken wieder sinken zu lassen. Als seine Spitze meine Nässe berührt, keuchen wir beide gleichzeitig auf und sehen uns dabei direkt in die Augen.

Nur seine Kuppe lasse ich in mich eindringen. Dabei merke ich, wie er unter mir immer ungeduldiger wird, da ich nur seine Eichel immer und immer wieder in mich eintauchen lasse, mich allerdings nicht vollständig auf seiner Länge niederlasse. Doch das hier ist und bleibt mein Spiel.

Unerwartet greift er in meinen Nacken, zieht mich an seine Lippen und beginnt mich wieder ausgehungert zu küssen, während er sich auf einmal kräftig von unten in mich stößt. Ich kann mir ein lautstarkes Stöhnen nicht verkneifen, auch wenn er durch diese Aktion gerade die Kontrolle an sich gerissen hat. Aber verdammt, hat sich das gut angefühlt! Fuck! Nein! Konzentrier dich!

Um ihm nicht noch mehr Macht zu geben, drücke ich ihn bestimmend in die Matratze, sodass er nun endlich liegt. Sofort wandern seine Hände dirigierend an meine Hüfte, doch so läuft das hier nicht. Ich ficke ihn und nicht er mich. Daher schnappe ich mir seine beiden Handgelenke, beuge mich auf ihm sitzend weit über ihn, nur um seine Hände über seinem Kopf abzulegen.

Dabei nimmt er überraschend einen meiner Nippel zwischen seinen Zähnen gefangen und beißt leicht hinein. Ein weiterer erschrockener Laut entfährt mir, denn damit habe ich nicht gerechnet, und dennoch hat es sich wieder so verdammt gut angefühlt. Gottverdammt!

Seine weichen Lippen, wie sie sich über meine empfindlichen Brustwarzen stülpen und daran saugen, machen mich vollkommen verrückt. Daher kann ich gar nicht anders, als weiterhin über ihn gebeugt sitzen zu bleiben, und seine Handgelenke über seinem Kopf in das Laken zu drücken, damit er um Himmels willen nicht damit aufhört.

Stöhnend drücke ich mich seinem Mund entgegen, während ich beginne, ihn langsam zu reiten. Sein heißes Zungenspiel und die Art und Weise, wie er mich mit seinen Zähnen an meinem Nippel reizt, wird immer intensiver. Wie von selbst lasse ich meine Hände in seine gleiten, sodass sich unsere Finger augenblicklich ineinander verhaken. Während ich mich immer schneller auf ihm bewege, entweicht auch ihm ein rauer Laut nach dem anderen, wobei er sich weiterhin hingebungsvoll um meine Brustwarzen kümmert. Dabei beginnt auch er sein Becken immer schneller meinem entgegenzudrängen. Doch das reicht mir nicht. Ich will mehr, so viel mehr. Deshalb entziehe ich ihm meine Hände und richte mich auf, bis ich wieder aufrecht auf ihm sitze.

Bestimmend drücke ich ihn weiterhin nach unten, da er sich ebenfalls wieder aufsetzen wollte, und beginne ihn immer schneller und schneller zu reiten. Alles in meinem Inneren schreit danach, jetzt auf ihm zu kommen. Mein Kopf fällt genießerisch in den Nacken und ein lautstarkes Stöhnen entfährt mir, während sich der Orgasmus immer weiter in mir aufbaut. Lechzend fiebere ich ihm entgegen und ficke ihn deswegen noch schneller und härter. Ich bekomme nichts mehr um mich herum mit und spüre einfach nur meinen Körper, aber auch seinen, wie er sich unter mir bewegt, anspannt und sich einfach nur gut anfühlt.

Meine Fingernägel graben sich tief in seine behaarte Brust und dieses verräterische Pochen wird immer stärker, bis ich kurz davor bin, endlich über die Klippe zu springen. Ich mache mich schon für den Absprung bereit, spüre dieses heftige Kribbeln in mir und weiß, jetzt ist es so weit und ich bekomme meine ersehnte Erlösung, die ich gerade jetzt so dringend brauche, wenn ich in seiner Gegenwart weiterhin die Kontrolle behalten will. Mein Stöhnen wird immer lauter und flehender und auch meine Bewegungen auf ihm werden immer unkontrollierter, da das Zucken in mir mich beinahe um den Verstand bringt.

Und dann plötzlich, genau dann, als ich mich in diese bittersüße Tiefe stürzen lassen wollte, passiert etwas, mit dem ich wirklich nicht gerechnet habe. Anstatt mich meinen Orgasmus genießen zu lassen, geschweige denn ihn mir zu gewähren, dreht dieser Arsch sich genau in diesem Moment mit mir zusammen um, sodass ich nun diejenige bin, die unter ihm liegt.

Sein massiger Körper presst mich in die Matratze, während er sofort wieder mit einem kräftigen Stoß in mich eindringt und mein Körper sich seinem, gegen meinen Willen, lechzend entgegen presst und mir ein erregtes Stöhnen entlockt.

»Genug Kontrolle für heute, Beauty. Jetzt bin ich dran und wenn du Erlösung willst, dann lass los und ich verspreche dir, es wird dir gefallen.«

Seine Worte gehen ihm nur abgehakt über die Lippen, da er weiterhin in mich stößt und mein Innerstes nur noch mehr in Brand steckt. Dennoch versuche ich, mich zur Ordnung zu rufen. Ich kann mich ihm nicht so hingeben, kann ihm nicht einfach so die Kontrolle überlassen und vor allem kann ich ihm nicht diesen Orgasmus, den ich kaum noch zurückhalten kann, schenken.

Noch nie bin ich bei einem Mann gekommen, wenn er mich gefickt hat. Nicht einmal bei Miles damals, da ich noch immer einfach nur eine Hure war, die benutzt wurde, wie die männliche Gattung es eben brauchte. Doch was Shawn hier mit mir macht, bringt meine kleine Welt, die ich mir mühsam aufgebaut habe, ins Wanken. Denn jetzt fickt er mich – o Gott und wie er das tut – und nimmt mir all meine Zurückhaltung. Ich habe es nicht mehr in der Hand, wann und wie ich komme. Bin gezwungen, mich ihm hinzugeben, wenn ich jetzt meine bittersüße Erlösung will.

»Lass dich fallen«, raunt er mit seiner tiefen Stimme gegen meine Lippen, bevor er mich so leidenschaftlich küsst, wie ich es ihm niemals zugetraut hätte.

Ebenso wie er nun die Kraft aus seinen Stößen nimmt und nur noch langsam, jedoch weiterhin tief, in mich eindringt. Eine Hand von ihm gleitet an meinen Oberschenkel, den er leicht nach oben schiebt und mich auffordert, meine Beine um sein Becken zu schlingen. Ich kann gar nicht anders, als seiner stummen Bitte nachzukommen und gebe mich ihm noch ein Stück weiter hin, während ich zwanghaft bemüht bin, mir meinen heranrollenden Orgasmus weiterhin zu verbieten.

Als er seine andere Hand dann jedoch an meine Brust wandern lässt und diese mit festem Druck zu massieren beginnt, das Tempo und die Kraft seiner Stöße wieder verstärkt, kann ich nicht anders, als mich ihm hinzugeben und vollkommen in diesen Fick miteinzusteigen.

Meine Beine schlingen sich wie von selbst fester um seinen Rumpf, ebenso wie meine Hände sein breites Kreuz finden und sich dort meine Nägel in sein Fleisch graben, während ich mich seinen kräftigen Stößen anpasse. Unsere Zungen kämpfen miteinander, dabei entfährt mir immer wieder ein erregter Laut und mein Körper beginnt unter dem seinen zu beben.

»Komm für mich, Beauty!«

Vier kleine Worte, die meine Welt aus den Angeln heben und mich ohne Wenn und Aber kopfüber über die Klippe schicken. Ich kann nichts dagegen tun, doch kaum, dass er diese vier kleinen Worte ausgesprochen hat, komme ich, und zwar nur für ihn. Schreie all meine angestaute Lust hinaus, während meine Nägel sich so tief in seinen Rücken krallen, dass sie sicherlich Spuren hinterlassen.

Sterne tun sich in meinem Sichtfeld auf und durch mein Inneres wütet ein regelrechtes Inferno, das nur von ihm ausgelöst wurde. Zuckend liege ich unter ihm und kann gar nicht aufhören, zu stöhnen und dieses intensive und wundervolle Gefühl zu genießen. Als er dann mit einem rauen Stöhnen und einem weiteren kräftigen Stoß ebenfalls kommt, breitet sich schon beinahe eine innere Enttäuschung in mir aus, da ich noch so viel mehr von ihm gewollt hätte, obwohl ich eigentlich gar nichts hiervon will. Was zum Teufel machst du nur mit mir?!

Ich habe mich noch keinem Mann hingegeben. Seitdem ich eine Königin bin, habe ich keinen Mann mehr über mich und meine Lust bestimmen lassen. Ich habe mir einfach genommen, was und wie ich es wollte, so wie sie es, seitdem ich denken kann, mit mir getan haben. Kein Mann hat mir bis jetzt einen Orgasmus entlockt, wenn ich es ihm nicht gestattet habe. Keiner bis auf dich …

Keine Ahnung, was ich jetzt denken oder davon halten soll. In meinem Kopf dreht sich alles nur noch und ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Aber eigentlich kann es nur schlecht sein, denn alles, was hier gerade passiert ist, hätte nicht passieren dürfen. Alles, was er mit mir gemacht hat, hätte ich niemals zulassen, geschweige denn so sehr genießen dürfen.

Seine weichen Lippen, die mich sanft küssen, reißen mich aus meinen wilden Gedanken und ich sehe ihn erschrocken an, bevor ich mich wieder sammle und ihn mit meiner kalten Maske strafe. Noch immer ist er in mir und füllt mich mit seiner gesamten Länge aus, die weiterhin so herrlich in mir pocht und mich damit verrückt macht.

Als er sich etwas von mir erhebt, sich dabei auf seine Unterarme stützt, um mich ansehen zu können, und sich dann unsere Blicke treffen, zuckt sein Mundwinkel amüsiert.

»Komm schon, Beauty. So schlecht war es nicht«, zieht er mich auf, ehe er mir noch einen weiteren Kuss aufdrückt, während er seine Hand wieder über meinen Oberschenkel zu meinem Po wandern lässt und seine Fingerspitzen eine angenehme Gänsehaut hinterlassen.

Ein leises Keuchen geht mir über die Lippen, als seine große und raue Hand sich einmal fest in meinen Hintern vergräbt und er sich dadurch noch einmal tief in mich schiebt. Auch wenn ich spüre, wie er allmählich in mir erschlafft, so fühlt es sich dennoch so berauschend an, dass ich nicht genug davon bekomme.

Auch dieses Gefühl ist neu für mich, denn ja, ich steh auf Sex, aber ich war nie die Art von Frau, die es so unbedingt braucht, um durch den Tag zu kommen. Wenn ich Lust verspürt habe, dann habe ich mich eben befriedigt, egal ob allein oder mit jemand anderem. Aber das, was ich hier mit ihm spüre, ist so anders. Es ist viel intensiver und fühlt sich wie eine unstillbare Sucht an. Denn mein Orgasmus ist keine fünf Minuten her und schon wieder brennt das Feuer in mir lichterloh. Und das nur weil er mich weiterhin ausfüllt und mit seinen Lippen und Fingern verwöhnt.

Ohne dass ich es aufhalten kann, beginne ich mein Becken auffordernd kreisen zu lassen und auch in seinen Kuss steige ich nun wieder ein. Gewähre seiner Zunge Einlass und gebe mich ihm noch einmal voll und ganz hin. Tue wieder genau das, was ich nicht sollte und doch kann ich es einfach nicht verhindern, daher scheiße ich jetzt einfach drauf und beginne zu genießen. Wenigstens diese und die kommende Nacht noch. Wenn sein Auftrag erledigt ist, werde ich ihn nie wieder sehen, habe ein Problem weniger und muss mir somit keine Gedanken mehr um ihn machen.

Fest ziehe ich ihn an mich und lasse mein Becken immer intensiver kreisen, doch statt endlich wieder in mich zu stoßen und mir das zu geben, worum ich ihn so sehr bitte, entzieht sich Shawn mir. Keuchend blicke ich ihn mit gerunzelter Stirn an, als er sich von mir entfernt, sich auf das Bett zwischen meine geöffneten Schenkel kniet und das Kondom loswird.

Als sein hungriger Blick mich dann wieder trifft, weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Daher will ich mich empört aus seinem Bett erheben, denn hiermit hat den Bogen definitiv überspannt. Doch bevor ich überhaupt nur ansatzweise aufstehen kann, ist Shawn bereits wieder über mir. Seine Hand ruht dabei auf meinem Hals, während er mich abermals einfach nur um den Verstand küsst. Gott, kann dieser Mann küssen!

»Schön hiergeblieben, Beauty! Ich bin noch lange nicht fertig mit dir«, knurrt er regelrecht gegen meine geschwollenen Lippen, als er sich über meinen Hals zu meinen Brüsten küsst.

Keuchend und bebend recke ich mich ihm und seinem Mund entgegen. Ich kann gar nicht anders, als nach mehr zu lechzen. Keine Ahnung, was er mit mir gemacht hat, aber ich bin einfach nur noch Wachs in seinen großen und rauen Händen, sodass er alles mit mir anstellen kann. Hauptsache er hört nicht auf, mich zu berühren.

Auch dieses Verhalten ist absolut untypisch für mich, weil ich es schlicht und ergreifend nicht kenne, dass ein Mann mich so anpackt, mit mir macht, was er will und mich und meine Lust dabei dennoch nicht vergisst. Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass alles, was Shawn macht, nur den Zweck hat, mich zu erregen und verrückt zu machen. Denn umso erregter ich bin, desto mehr Spaß scheint er an all dem hier zu haben. Dieses Verhalten seitens eines Mannes ist mir vollkommen fremd. Ich wurde benutzt, gedemütigt, verbraucht und geschändet, so wie sie es wollten. Sie zahlten ja schließlich dafür, also gehörte mein Körper auch ihnen. Zumindest wenn man nach der Denkweise dieser Männer geht.

Ein lautstarkes Stöhnen entweicht mir, als seine weichen Lippen bei meinen Brüsten ankommen und er erneut an meinem Nippel zu saugen beginnt. Bittend hebe ich mein Becken, um mich irgendwo an ihm reiben zu können, denn dieses intensive Pochen zwischen meinen Schenkeln wird beinahe übermächtig, dabei berührt er mich dort unten nicht einmal. Gottverdammt!

»Warum brauchst du die Kontrolle so sehr?«, fragt er mich unerwartet, und als würde er mich mit dieser Frage in solch einem Augenblick nicht schon genug aus dem Konzept bringen, setzt er noch einen drauf und lässt gleich zwei Finger in mich eindringen.

Keuchend drücke ich mich ihm entgegen, doch anstatt mich nun damit zu beglücken, lässt er sie vollkommen unbeweglich in mir und sieht mich abwartend an. Als mir bewusst wird, welches unfaire Spiel er hier gerade wieder begonnen hat, schnaube ich frustriert und schenke ihm einen bitterbösen Blick.

»Warum bist du so ein überhebliches Arschloch?«, gifte ich ihn an und drücke meinen Unterleib gegen seine Finger, die weiterhin unbeweglich bleiben und mich in den Wahnsinn treiben.

Ein amüsiertes Schmunzeln zupft an seinem Mundwinkel, als er sie dann in mir krümmt und mir dadurch ein Seufzen entlockt. Einen Augenblick lang muss ich die Augen schließen, um nicht vollkommen durchzudrehen.

»Weil du genau das jetzt gerade haben willst. Du willst, dass ich mit dir spiele, über dich und deine Lust bestimme und dir alles aus der Hand nehme, damit du dich vollkommen fallen lassen kannst. Du lechzt förmlich danach, erneut für mich zu kommen, weil ich das will. Aber die Frage ist, warum du dich zuvor so sehr dagegen gewehrt hast, mir überhaupt die Kontrolle zu überlassen?«

Während er redet, beginnt er seine Finger langsam aus mir herauszuziehen, nur um sie dann augenblicklich wieder tief hinein zu stoßen und an diesem einen verborgenen Punkt erneut zu krümmen. Ein heißkaltes Kribbeln jagt deswegen durch meinen Körper und bringt mich dazu, mich seiner Handbewegung anzupassen.

»Warum, Beauty?«, erinnert er mich daran, zu antworten, während er anfängt, mich mit seinen Fingern immer schneller zu ficken.

Seine Lippen küssen sich dabei zwischen meinem Hals und meinen Brüsten immer hin und her, was dieses heiße Kribbeln in mir nur noch stärker werden lässt.

»Weil ich nicht kenne, was du hier mit mir machst«, stöhne ich mehr, als das ich spreche, weil ich mich aufbäume, um ihn noch tiefer in mir zu spüren.

Shawns Handbewegungen werden noch etwas intensiver, auch wenn er sich mit seinen Lippen von mir zurückzieht, um mich ansehen zu können.

»Wie meinst du das?«, fragt er mich, während seine Finger erneut diesen Punkt erreichen und mir dadurch einen weiteren erstickten Laut entlockt.

Keuchend sehe ich zu ihm auf und lasse mein Becken kreisen, damit dieses herrliche Gefühl um Himmels willen nicht aufhört. Dabei nehme ich kurz meine Unterlippe zwischen meinen Zähnen gefangen, um ein weiteres Stöhnen zu unterdrücken. Etwas Selbstbeherrschung sollte ich hier schon noch an den Tag legen.

»Ich habe noch nie einen Orgasmus gehabt, wenn nicht ich der aktivere Part dabei war. Ich kenne diese Art von Lust, die du mir hier bescherst, nicht. Seitdem ich keine Hure mehr bin, habe ich nur noch die Männer gefickt und mir geholt, was ich brauchte. Aber du …«

Shawn unterbricht mich, indem er mich einfach stürmisch zu küssen beginnt. Ich weiß nicht, warum er das tut. Immerhin wollte er es wissen, doch ich begrüße es sehr, denn ich wollte eigentlich nicht weiterreden. Eigentlich will ich überhaupt nicht reden. Ich will einfach nur von ihm um den Verstand gebracht werden und will gleich noch ein weiteres Mal für ihn kommen.


Kapitel 22
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Fuck, Beauty! Wer hätte gedacht, dass hinter deiner kalten Maske so ein zartes Blümchen schlummert. Das ist nicht gut.

Mir war klar, dass sie einiges erlebt haben muss, denn sonst wäre sie nicht dort, wo sie jetzt ist, und würde auch nicht dieses kalte Verhalten an den Tag legen. Aber das … damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.

Ich wusste nicht, dass ihr ihre Kontrolle so viel bedeutet und sie diese braucht, um sich nicht wieder wie eine Hure zu fühlen. Vollkommen machtlos und der männlichen Gier schutzlos ausgeliefert.

Ich will mir gar nicht ausmalen, was sie alles durchgemacht haben muss. Daher habe ich sie auch unterbrochen. Ich wollte nicht, dass sie sich mir weiter öffnet, denn ich habe es nicht verdient, mehr über sie zu erfahren. Immerhin habe ich ihre Situation mehr oder weniger nur ausgenutzt, um diesen Deal hier für mich rauszuschlagen. Wer hätte denn ahnen können, dass solch eine Geschichte hinter ihrem taffen und starken Auftreten steckt …?

Deswegen soll sie sich mir nicht öffnen. Denn das hat sie mit Sicherheit noch bei keinem anderen gemacht. Außerdem … wenn sie mich noch etwas weiter hinter ihre kalte Maske blicken lässt und ich erkennen muss, wie zersprungen sie wirklich ist, kann ich mir nicht weiter einreden, ich sei nur noch hier wegen der Kohle. Doch ich kann nicht hierbleiben und ich kann sie auch nicht vor ihren inneren Dämonen retten. Dafür bin ich nicht hier! Spider und auch Ghost brauchen mich. Ich kann die beiden nicht schon wieder wegen einer vermeintlichen Jungfrau in Nöten im Stich lassen.

Aber warum will sich dann diese eine leise Stimme in meinem Kopf nicht einstellen, die mir sagt, dass sie meine Hilfe braucht? Fuck! Fuck! Fuuck!

Ausgehungert und regelrecht verzweifelt küsse ich sie einfach weiter, während meine Finger sich immer schneller und kräftiger in sie stoßen. Auch wenn das hier eine verdammt dumme Idee ist, so will ich sie nicht einfach abservieren. Außerdem brauche ich gerade diese Art von Ablenkung. Ich will, dass sie unter mir liegt, erneut zuckt und ihre Lust einfach nur so hinausschreit. Deswegen ficke ich sie immer schneller mit meinen zwei Fingern, während ich meinen Handballen auf ihren Kitzler lege und beginne, ihn zu massieren.

Stöhnend presst sie sich meiner Hand entgegen. Dabei wandern ihre Finger in mein Haar im Nacken, an dem sie leicht zu ziehen beginnt. Der Kuss wird immer stürmischer und auch meine Handbewegungen werden immer intensiver, bis das Zucken weiter zunimmt und sie dann keinen Augenblick später von einem weiteren Höhepunkt durchgeschüttelt wird. Bis sie, nachdem die Welle in ihr abebbt, vollkommen erschöpft auf die Matratze sackt und mich keuchend ansieht.

Ihre festen Brüste heben und senken sich bei ihrem wilden Atem noch immer schnell, als ich mich neben sie in die Laken fallen lasse. Meinen Kopf stütze ich auf meiner Faust ab, während sie weiterhin auf dem Rücken liegt und einfach nur an die Zimmerdecke starrt.

Gerade als ich mich zu ihr beugen will, um ihr noch einmal einen Kuss auf ihre schönen Brüste zu geben, erhebt sie sich unerwartet und verlässt, nachdem sie ihre Klamotten und den Waffengurt eingesammelt hat, kommentarlos mein Schlafzimmer.

Nachdem ich einen dunklen Laut von Beast wahrnehme, der sich nach wie vor im Wohnraum befindet, stehe auch ich auf und schlüpfe eilig in meine Jeans, ehe ich dann einen Türschlag höre.

Im Wohnraum angekommen blicke ich kurz zu Beast, der sich vor dem Kamin abgelegt hat, und gebe ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, liegen zu bleiben, bevor ich ihr dann nacheile.

»Hey!«, rufe ich ihr nach, als sie gerade dabei ist, über den Kiesweg zu ihrem Auto zu stolzieren. Doch natürlich bleibt dieses sture und widerspenstige Geschöpf nicht stehen. Was auch sonst …?

Deshalb eile ich ihr mit großen und schnellen Schritten nach, nur um sie dann, als ich sie endlich eingeholt habe, im Nacken zu packen und sie kurzerhand einfach zu mir umzudrehen. Wer nicht hören will …

Keuchend stößt sie gegen meine Brust. Doch kurz darauf spüre ich einen explodierenden Schmerz in meinen Eiern, da sie mir tatsächlich ihr Knie in die Weichteile gerammt hat. Knurrend lasse ich von ihr ab und krümme mich um meine Mitte, da ich mit dieser Aktion überhaupt nicht gerechnet habe.

»Die heutige Zeit ist hiermit abgelaufen, Mister Baker. Vielleicht lernen Sie es ja so. Keiner fasst mich ohne meine Erlaubnis an«, zischt sie scharf, während sie sich von mir abwendet und mich schon wieder einfach so stehen lassen will. Dieses sture Geschöpf!

»Was ist dein Problem? Empfindest du mich als solche Bedrohung …«, rufe ich ihr hinterher, werde allerdings durch ein fliegendes Wurfmesser unterbrochen, da ich diesem ausweichen muss. »Spinnst du?!«, brülle ich sie angepisst an, als ich mich wieder erhebe, nachdem ich mich fachmännisch zur Seite gerollt habe, um nicht noch einmal Bekanntschaft mit ihrer scharfen Klinge zu machen.

»Du bist keine Bedrohung für mich!« Ihre Stimme gleicht einem Peitschenhieb und ich bin mir sicher, wenn sie in ihrem mächtigen Königreich so mit jemandem spricht, zuckt jedermann zusammen und leckt ihr die Füße, damit sie nicht ihre Köpfe verlieren.

Doch sie kann lange darauf warten, dass ich vor ihr auf die Knie falle und zu einem ihrer Speichellecker mutiere.

»Sondern? Was bin ich dann?«, bohre ich weiter, während ich wieder dicht an sie herantrete und mit dunkler Miene auf sie herabblicke.

Natürlich schüchtert sie das nicht ein, vielmehr bringt es sie dazu, stolz ihr Kinn zu recken, sodass sie mit erhobenem Haupt vor mir steht und mich mit glühendem Blick durchbohrt.

»Nichts! Du bist gar nichts für mich!«, spuckt sie mir verächtlich entgegen.

»So? Und warum bringe ich dich dann so sehr aus dem Konzept?«, frage ich sie raunend, während ich ihr eine ihrer schwarzen Locken aus ihrem bildschönen Gesicht wische. »Wieso bringe ich dich als einziger Mann dazu, mir deine heilige Kontrolle zu übergeben? Und warum verdammt läufst du dann jetzt vor mir weg, anstatt zurück in mein Bett zu kommen, um dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben?«

Meine Hand legt sich an ihre Wange und mit meinem Daumen streichle ich ihre weiche Haut. Dabei fixiere ich sie mit meinem Blick, um in ihren dunklen und kalten Augen irgendeine Regung zu finden. Ich muss doch etwas in dir bewirken …

»Ich laufe nicht weg«, hält sie unterkühlt dagegen.

»Ach nein? Wie nennst du das hier dann, Beauty?«

Meine Finger verselbstständigen sich einfach wieder, sodass ich den Schwung ihrer hohen Wangenknochen hauchzart nachfahre.

»Ich habe mich an unseren Deal gehalten, mich von dir ficken lassen und nun sind wir für heute fertig und ich kann wieder gehen. Wenn du darin mehr gesehen hast, als das, was es eigentlich ist, dann ist das dein Problem. Und jetzt nimm deine Finger von mir! Morgen Nacht gehöre ich noch dir und nur in dieser Zeit gestatte ich es dir, mich anzufassen. Danach, wenn dein Auftrag erledigt ist, will ich dich nie wieder sehen!«, zischt sie mir gefährlich entgegen und zeigt mir damit, dass ich wieder die unantastbare Königin vor mir habe, die niemanden an sich heranlässt.

Mit verhärtetem Gesichtsausdruck lasse ich langsam meine Hand sinken und sie gehen. Sie hat mich schon wieder vollkommen entwaffnet und schachmatt gesetzt. Diese Frau ist unglaublich!

Mit einem letzten hasserfüllten Blick wendet sie sich von mir ab, geht mit schwingenden Hüften und stolzem Gang zu ihrem Wagen und steigt ein. Bevor sie dann mit heulendem Motor vom Grundstück rast und mich mit einer Staubwolke und mahlendem Unterkiefer hier einfach wieder stehen lässt. Verdammt!

Ich weiß, ich sollte jetzt nicht so empfinden. Es sollte mich nicht stören und es dürfte mir auch nichts ausmachen. Aber dass sie mich hier mehr oder weniger wie einen ihrer früheren Freier abstempelt, von dem sie sich hat einfach nur benutzen lassen, lässt mein Inneres brodeln.

So sollte das definitiv nicht ablaufen. Zumal es ihr gefallen hat. Sie hat sich mir hingegeben. Und jetzt will sie so tun, als wäre sie nur meine scheiß Hure gewesen, die einfach nur ihre Show abgezogen hat und ihrem Kunden das gegeben hat, was er wollte?

Fuck! Beauty, du spielst unfair und fickst meinen Kopf auf eine Art und Weise, wie du ihn besser nicht ficken solltest!

Angepisst und mit unterdrückter Wut gehe ich wieder in meine Hütte und schlage die Tür in meinem Rücken fester zu, als es eigentlich nötig ist. Beast hebt daraufhin seinen Kopf und sieht mich mit zuckenden Ohren an.

»Schon gut. Ich bin … ruhig. Es wird mir nicht entgleiten und es wird mit Medusa nicht so wie mit ihr damals. Ich hab’s im Griff«, erkläre ich ihm und rede gleichzeitig beruhigend auf mich selbst ein.

Beast legt den Kopf leicht schief und gibt ein brummendes Geräusch von sich, um mir seinen Unmut zu verdeutlichen. Ich will gerade auf ihn zugehen, um ihn zu streicheln, als überraschend mein Handy klingelt.

Mit irritiertem Gesichtsausdruck gehe ich in die Küche, da ich es vorhin dort abgelegt habe, und nehme den Anruf mit unterdrückter Nummer entgegen.

»Hallo?«, frage ich weiterhin irritiert in den Hörer.

Immerhin ist es mitten in der Nacht und ich befinde mich auf der Flucht. Kaum einer besitzt diese Nummer.

»Ah! Du lebst ja doch noch. Gut zu wissen«, ertönt dann Ghosts süffisante Stimme am anderen Ende der Leitung.

Ich habe ihn ignoriert und seine Anfunkversuche auf unserer sicheren Leitung nicht entgegengenommen. Natürlich kann er es nicht einfach gut sein lassen und muss mir per Telefon auf den Sack gehen und dann auch noch bei einer solch ungünstigen Situation wie dieser.

»Was willst du? Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich melde, sobald der Auftrag erledigt ist«, schnauze ich ihn an und rufe mich innerlich zur Ordnung, denn Ghost ist nicht dumm, er kennt mich. Daher muss ich Ruhe bewahren. Es ist alles gut … Du bist keine Jungfrau in Nöten, die ich retten muss. Ich kann also nach meinem Auftrag gehen …

»Wow. Da hat ja jemand richtig gute Laune. Was ist los bei dir? Seit wann ignorierst du mich?«, lässt der Penner nicht locker und strapaziert dadurch meine glühenden Nerven.

Kurz schließe ich meine Augen und fahre mir mit der Hand müde über mein Gesicht und seufze dabei einmal tief auf.

»Ich bin einfach erschöpft. Die Affenhitze und dann noch mein Auftrag … die Sorge um Spider und die Flucht. Es ist gerade etwas viel«, entgegne ich kleinlaut und hoffe, dass ihm das reicht und er mich dann in Ruhe lässt.

»Was ist wirklich los? … Shawn, komm schon. Ich kenne dich«, hakt er noch einmal nach und bringt dadurch meinen Geduldsfaden zum Reißen.

»Fuck, Ghost! Ich bin einfach durch. Ich reiße mir hier den Arsch auf und kann deine ständigen Kontrollanrufe dabei einfach nicht gebrauchen! Lass deine Paranoia bei jemand anderem aus und geh mir nicht weiter auf den Sack! Ich melde mich, wenn ich hier fertig bin!«, fahre ich ihn knurrend an, ehe ich das Telefonat hiermit für beendet erkläre und einfach auflege.

Wütend werfe ich das Handy zurück auf die Küchenzeile und atme mehrere Male tief durch. Das hätte nicht so laufen dürfen und es pisst mich noch mehr an, dass ich bei Ghost so die Beherrschung verloren habe. Aber nun ist es, wie es ist. Ich werde mich bei ihm entschuldigen, wenn die ganze Sache hier gelaufen ist und wir Spider endlich wieder haben.

Fokus, Shawn! Deine Freunde brauchen dich und nicht dieses sture und stolze Geschöpf mit dem eiskalten Blick!


Kapitel 23
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Ich stehe vollkommen neben mir. Seit ich gestern in mein Auto gestiegen und nach Hause gefahren, oder wohl eher gerast, bin, bekomme ich diesen Kerl nicht mehr aus dem Kopf. Er hat mein Hirn förmlich infiltriert und auch mein Körper reagiert auf ihn, wenn ich nur an die Nacht zurückdenke. Verdammt!

Nicht einmal Schlaf habe ich finden können. Stattdessen stehe ich nun schon seit den frühen Morgenstunden in meinem Trainingsraum im Keller und schlage wie eine Besessene auf den Sandsack ein oder lasse ein Wurfmesser nach dem anderen in den Dummy rauschen. Ohne Erfolg, denn dieser Holzfällerverschnitt mit seinen ausgeprägten Muskeln, den vielen Tattoos und seinen rauen Händen spukt nach wie vor in meinem Schädel herum, ohne Anstalten zu machen, endlich zu verschwinden. Verdammt nochmal, raus aus meinem Kopf!

Frustriert schreie ich auf, als ich ein weiteres meiner Messer kraftvoll durch die Luft schleudere und in den Kopf der Übungspuppe einschlagen lasse.

»Volltreffer«, ertönt es unerwartet hinter mir.

Als ich ihn an seiner Stimme erkenne, schenke ich ihm keine Beachtung, greife stattdessen nach einem weiteren Messer und lasse auch dieses mit Kraft die Luft zerschneiden. Die Klinge dringt ebenfalls, wie die davor, in den Puppenkopf ein.

»Was willst du?«, zische ich die Worte mehr, als dass ich sie wirklich ausspreche, und mache hoffentlich somit meine schlechte Laune deutlich.

Miles tritt vollkommen in den Raum ein und betrachtet mich mit schiefgelegtem Kopf. Wahrscheinlich wägt er ab, ob er mich nach meinem Gemütszustand fragen soll oder nicht. Ich hoffe für ihn, dass er schlau ist, denn ich würde ihn ungern in meinem eigenen Haus umbringen wollen. Die Sauerei und all das Theater, ihn danach zu ersetzen, kann ich nun wirklich nicht gebrauchen.

»Du sagtest, ich soll erst wiederkommen, wenn ich Ergebnisse habe.«

»Ich hoffe, diese hast du nun gesammelt und kommst nicht wieder mit leeren Händen zu mir. Denn Miles, ich schwöre dir, wenn das der Fall ist, durchstößt die nächste Klinge dein Herz«, lasse ich ihn meinen Unmut ganz deutlich spüren.

Dabei wende ich mich ihm zu und funkle ihn mit gefährlichem Blick an, während ich eines meiner Messer in meinen Händen drehe.

»Natürlich. Sonst wäre ich nicht hier. … Es wird dir nur nicht gefallen«, warnt er mich vor und schielt etwas nervös auf die Schneide in meiner Hand.

Augenrollend werfe ich auch dieses in den Dummy und lasse es seine Brust durchstoßen, als ich mich wieder Miles zuwende und ihn auffordere, mir seinen Bericht mitzuteilen.

»Ich weiß eventuell, wer deine letzten Lieferungen hat hochgehen lassen. Einer deiner Geschäftspartner, über die du deine Bienchen einkaufst. Informationen zu Folge will er wohl deinen Platz übernehmen und sich einfach ins gemachte Nest setzen. Er soll wohl schon seit Monaten dran sein und ich bin mir ziemlich sicher, dass die nächste Ladung auch wieder hochgehen wird. Auch mit deinem neuem Superschmuggler«, weiht Miles mich in seine Spekulationen ein.

Mit schwerem Atem sehe ich ihn mit gefurchter Stirn nachdenklich an, während ich mir mit einem kleinen Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht und dem Nacken wische. Die Erwähnung von Shawn versuche ich hier einfach auszublenden. Er hat hier nichts in meinen Gedanken zu suchen, wenn es um mein Geschäft geht!

»Gut. Dann werden wir diesen netten Herren doch um ein geschäftliches Treffen bitten. Leite alles in die Wege. Ich will ihn heute Nachmittag in einem der privaten Räumlichkeiten meines Clubs, um dort ein sachliches Gespräch mit ihm führen zu können.«

Miles nickt und weiß genau, was zu tun ist, immerhin arbeitet er schon seit Jahren für mich und weiß, was ich mit Leuten mache, die mich hintergehen oder auch nur den Gedanken daran hegen, es zu tun.

Eigentlich kommt mir all das ziemlich gelegen, denn so kann ich meinen gesamten Frust an diesem Kerl auslassen, der meint, mich hier aus meinem Geschäft zu drängen. Ich werde die größte Freude mit ihm haben und somit gleich ein Exempel an ihm statuieren, sodass keiner mehr so dumm ist, seinen Fehler zu wiederholen.

Gleichzeitig verdränge ich damit hoffentlich auch einen gewissen Jemand aus meinen Gedanken. Nur noch diese Nacht …
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Am Nachmittag in meinem Club angekommen, darf ich zu meiner Zufriedenheit feststellen, dass alles bereits nach meinen Wünschen in einer der Räumlichkeiten vorbereitet wurde. All meine Drogen wurden feinsäuberlich auf silbernen Tabletts ansehnlich auf dem kleinen, vergoldeten Glastisch vor der roten Samtcouch drapiert, sodass er sich von meiner guten Qualität überzeugen kann. Immerhin will er mein Kartell übernehmen, da sollte er die Ware schließlich kennen, die er dann verkaufen will.

Ebenso wie eine bereits geöffnete Flasche Champagner, zum Anstoßen, in einem Kühleimer bereitsteht und auch zwei meiner jüngsten Bienchen für ihn vorbereitet wurden, damit sie ihn verwöhnen. Sie werden sich etwas auf dem Bett genau gegenüber von der Couch vergnügen, während ich mit ihm spreche. Schließlich soll das Lamm nicht merken, dass es hier gerade zur Schlachtbank geführt wird.

»Meine Königin«, macht Miles auf sich aufmerksam. »Mister Brown ist soeben eingetroffen«, lässt er mich wissen.

Ich nicke ihm zu und bitte ihn somit, meinen Gast zu mir zu führen. Dabei setze ich mich auf den Zweisitzer, um auf ihn zu warten. Elegant schlage ich meine Beine übereinander und setze den hohen Beinschlitz somit perfekt in Szene.

Einen Augenblick später öffnet sich die Tür und Miles tritt mit einem hochgewachsenen Mann mit leicht graumelierten Haaren zu mir herein. Sein Auftreten ist selbstbewusst und auch sein schwarzer Anzug sitzt perfekt.

»Sie haben nach mir verlangt«, begrüßt er mich höflich und doch verliert er dabei nicht sein selbstsicheres Auftreten.

Ich nicke ihm zu und bedeute ihm, neben mir Platz zu nehmen, während ich ihm ein verführerisches Lächeln schenke. Miles stellt sich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben der Tür auf. Eigentlich dient er nur zur Machtdemonstration, denn ich benötige ihn nicht, um mit diesem Gelwichser hier fertig zu werden.

»Richtig. Ich finde, es war an der Zeit, dass Sie und ich uns etwas näher kennenlernen. Wir arbeiten schon so lange zusammen und ich bin immer höchst zufrieden mit Ihrer Ware, sodass ich der Meinung bin, ein Treffen, um unsere weitere Zusammenarbeit zu besprechen, wäre längst überfällig«, erkläre ich ihm mit lieblicher Stimme, warum ich ihn zu mir gebeten habe. »Bitte. Nehmen Sie Platz und bedienen Sie sich«, biete ich ihm freundlich an, sich neben mich zu setzen.

Er schreitet auf mich zu, öffnet sein Jackett, um sich anschließend mit einem charmanten Lächeln neben mir niederzulassen. Zur Begrüßung maßt er es sich an, mir einen scheuen Wangenkuss aufzudrücken. Doch auch dies zeigt mir eigentlich nur, wie gut er wirklich spielt.

»Was für eine Ehre, in Ihren heiligen Hallen willkommen zu sein, Medusa«, erwidert er meine freundlichen Worte von zuvor. »Sie sind meine beste Kundin, wussten Sie das?«, setzt er noch eins drauf.

Ich schenke ihm ein sanftes Lächeln und deute mit einem Nicken auf das Bett vor uns, wo bereits meine zwei Bienchen auf ihren Einsatz warten. Kaum, dass ich diese kleine Geste ausgeübt habe, beginnen die beiden sich zärtlich zu streicheln und sich langsam und sinnlich auszuziehen.

»Ich bin auch überaus zufrieden. Aber überzeugen Sie sich gern selbst.«

Er folgt meinem Blick und sieht die beiden jungen Mädchen auf der Seidenbettwäsche sitzen und wie sie gerade dabei sind, ein Kleidungsstück nach dem anderen loszuwerden.

»Sie haben sich hier etwas Schönes aufgebaut, Medusa. Das muss ich Ihnen lassen«, lobt er mich und bestärkt somit Miles Vermutung, dass er sich ins gemachte Nest setzen will.

»Ihnen gefällt, was Sie hier sehen?«, frage ich ihn mit rauchiger Stimme und lenke somit wieder seine Aufmerksamkeit auf mich.

Sein Blick gleitet einmal über meinen gesamten Körper, dabei leckt er sich über seine Unterlippe, ehe er sachte nickt. Auf meinen rotgeschminkten Lippen bildet sich ein feines Schmunzeln, während ich mich nach vorne beuge, ihm dadurch einen tiefen Einblick in meinen Ausschnitt gewähre, um dann nach einem der Tabletts auf dem Tisch vor uns zu greifen, auf dem sich mein Koks befindet. Das Beste, welches man hier in der Umgebung bekommen kann.

»Ja. Sehr sogar«, raunt er mit tiefer Stimme.

»Dann sollten Sie das hier probieren. Etwas Besseres haben Sie noch nicht gehabt. Das verspreche ich Ihnen.« Die Doppeldeutigkeit, die sich dabei in meine Stimme schleicht, verkennt seinen Sinn und Zweck nicht.

Ein verwegenes Grinsen bildet sich daraufhin auf seinem Mund.

»Davon bin ich überzeugt. … Darf ich?«, fragt er höflich, woraufhin ich ihm das Tablett mit den bereits vorbereiteten Metallstäbchen reiche, damit er sich eine Nase voll nehmen kann.

Er schnupft gleich zwei der bereits gezogenen Lines weg, bevor er das Silbertablett hastig zurück auf den Glastisch stellt, nur um anschließend näher an mich heranzurutschen. Dabei breitet er seinen linken Arm auf der Lehne aus und beginnt mich an meinen nackten Schultern zu streicheln. Seine andere Hand legt er auf meinem Bein ab, genau an der Stelle, wo der Stoff für den Beinschlitz aufklafft.

Erneut schenke ich ihm ein zartes Schmunzeln, während ich bestimmt nach seiner Hand auf meinem Bein fasse und diese von mir nehme. Er nickt und hebt sie leicht an, um mir zu verstehen zu geben, dass er meine Grenze respektiert. Wir wissen beide, dass das vollkommener Bullshit ist und dass das nur seine Taktik ist, um am Ende doch noch das zu bekommen, was er will. Aber ich lasse ihn gern in dem Glauben, dass er derjenige ist, der mit mir spielt und nicht andersrum. Umso größer ist der Überraschungseffekt.

»Was haben Sie sich denn in Ihr hübsches Köpfchen gesetzt, wie unsere Zusammenarbeit weitergehen soll? Haben Sie sich etwas Spezielles vorgestellt? Ich bin zu allem bereit, müssen Sie wissen«, raunt er und wieder findet seine Hand zu meinem Bein.

Ich lächle kühl, ehe ich mich kurzerhand erhebe und zu dem Eiskübel gehe, um uns beiden Champagner einzuschenken.

»Wissen Sie …«, beginne ich, während ich das erste Glas befülle. »Das höre ich wirklich gern. Denn ja, ich habe mir durchaus etwas Spezielles vorgestellt«, spreche ich über die Schulter, als ich dabei bin, beide Gläser zu nehmen und ihm eins über den kleinen Tisch hinweg zu überreichen.

»Ach ja? Jetzt bin ich neugierig und aufgeregt gleichermaßen«, säuselt er und nimmt mir sein Glas aus der Hand, als ich es ihm entgegenhalte.

»Das bin ich auch, Mister Brown …«, erwidere ich und sehe ihm mit blitzenden Augen dabei zu, wie er das halbe Glas leert. »So unglaublich aufgeregt, wie ihr Körper wohl gleich auf die Salzsäure reagieren wird, die sie gerade getrunken haben«, vervollständige ich meinen Satz, bevor ich eilig einen Schritt zurücktrete, damit er mir das Gebräu nicht entgegen spucken kann.

Was tatsächlich sein erster Gedanke war, doch ich war schneller. Hustend und würgend sieht er mit weitaufgerissenen Augen zu mir auf, bevor er Schaum vor dem Mund bekommt und schmerzverzerrt in sich zusammensackt. Scheppernd wirft er dabei den kleinen Glastisch um, während er sich gurgelnd und würgend an seinen Hals und den Magen fasst.

»Wissen Sie, Mister Brown … Ich war wirklich enttäuscht, als ich von Ihrem Vorhaben erfahren habe. Denn es stimmt, ich habe wirklich gern mit Ihnen zusammengearbeitet und war immer höchst zufrieden mit Ihnen und Ihrer Arbeit. Zu schade, dass Sie mich so hintergangen haben. Doch was ist eine Geschäftsbeziehung ohne Vertrauen?«, frage ich ihn säuselnd.

Dabei trete ich wieder dichter an ihn heran, nur um ihm dann den Rest der Flasche über seinen Kopf zu schütten.

»Ich … ich habe nichts getan!«, nuschelt er hastig, bevor er zu schreien beginnt, da ihm wohl etwas der ätzenden Flüssigkeit in seine Augen gelangt ist.

»Was haben Sie nicht getan? Meine letzten Lieferungen hochgehen lassen, um mich somit aus MEINEM Geschäft zu drängen?«, frage ich ihn zischend und blicke mit einem boshaften Lächeln auf ihn hinab, wie er sich vor Schmerzen zu meinen Füßen windet und schreit.

»Was? Nein … Ich … ich habe nichts getan! Bitte, helfen Sie mir!«, jammert er erbärmlich, bevor er wieder schmerzhaft zu schreien und sich zu krümmen beginnt, da die Salzsäure wohl anscheinend damit beginnt, seine Speiseröhre zu zersetzen.

»Bitte, Mister Brown. Ersparen Sie mir Ihre Lügen und genießen Sie das Sterben. Denn das werden Sie. Die halbe Flasche bestand aus Salzsäure. Das bedeutet, Ihre Speiseröhre und Ihr Magen werden sich allmählich zersetzen. Das sind unheimliche Schmerzen. Auf diese sollten Sie sich jetzt konzentrieren, anstatt mir weitere Lügen aufzutischen«, erwidere ich lieblich und sehe ihm verzückt dabei zu, wie er sich weiterhin vor Schmerzen auf dem Boden räkelt.

»Ich war … die letzten Wochen nicht in der Stadt. Ich … ich kam erst vorgestern wieder zurück. Ich … ich war’s nicht!«, stammelt er vor sich hin, während er immer wieder ausspuckt.

Mit Tränen in den Augen und schmerzverzerrtem Gesicht sieht er zu mir auf, um mir seine Unschuld zu beteuern. Doch eigentlich macht er mich dadurch nur noch wütender. Denn wenn er es nicht war, habe ich gerade nicht nur einen exzellenten Geschäftspartner verloren, sondern weiß noch immer nicht, wer mir solche Probleme bereitet.

»Miles!«, zische ich gefährlich und wende mich von diesem traurigen Bild ab. »Ich dachte, du bist dir sicher!?«, spucke ich ihm förmlich die ätzende Galle, die sich in meiner Magengegend bildet, entgegen.

Mit eingezogenem Kopf tritt er schuldbewusst an mich heran und senkt dabei unterwürfig seinen Blick, bevor er zu sprechen ansetzt.

»Ich … weiß nicht, wie das passieren konnte. Er … alle Fakten haben dafür gesprochen. Es tut mir leid, meine Königin. Ich habe dich enttäuscht«, stammelt er vor sich hin und bringt das Inferno in mir dazu, meinen Körper von innen zu verbrennen.

»Bring das in Ordnung, Miles! Ich habe keine Lust, dass ich seine Leute auch noch zum Feind habe! Denn davon habe ich anscheinend bereits genug. Kümmere dich darum und tritt mir nicht mehr unter die Augen, sonst wirst du dir wünschen, so sterben zu dürfen wie er! Haben wir uns verstanden?!«, herrsche ich ihn an und deute auf den mittlerweile toten Anzugträger.

Miles nickt, ehe er sich augenblicklich auf sein Knie sinken lässt und sein Haupt senkt.

»Natürlich, meine Königin. Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen!«

Mit einem wütenden Zischen greife ich in sein Haar und überstrecke schmerzlich seinen Hals, als ich ihn voller Hass anfunkle.

»Verschwinde! Bevor ich meine Großzügigkeit vergesse und du neben ihm liegst!«, entgegne ich mit gefährlicher Stimme und schicke ihn weg und schubse ihn grob von mir. »Ihr auch«, weise ich meine zwei Bienchen, die stumm auf dem Bett verweilt sind, an, ebenfalls zu verschwinden.

Eifrig nicken sie, bevor sie sich erheben, mit Miles zusammen den Raum verlassen und mich allein zurücklassen.

Seufzend blicke ich auf den leblosen Körper hinab und sehe in seine weitaufgerissenen Augen und sein schmerzverzerrtes Gesicht. Ich habe gehofft, dieser Anblick würde mich aufheitern und mir eine gewisse Genugtuung geben, doch dem ist nicht so. Stattdessen fühle ich, wie das Feuer meines inneren Infernos nur noch heißer brennt. Jedes Molekül und jede Zelle werden mit der alles verzehrenden Wut infiltriert und es bleibt nichts zurück als allumfassender Hass.

Hass auf die Welt und auf das männliche Geschlecht. Hass auf meine aktuelle Hilflosigkeit, denn ich habe mir geschworen, nie wieder hilflos zu sein.

Mit einem wütenden Schrei schlage ich den Eiskübel um und spicke somit den schwarzen Samtteppich, zusätzlich zu der Sauerei, die der Anzugträger hier hinterlassen hat, mit Eiswürfeln.

Ich muss mich abreagieren und irgendwie runterkommen und zu meinem Bedauern fällt mir nur eine einzige Sache und ein Mensch ein, bei dem ich mir das holen kann, was ich hier und jetzt brauche, bevor ich die gesamte Welt durch meinen Hass und meine Wut in Schutt und Asche lege.

Verdammt nochmal! Warum schreit mein gesamter Körper gerade jetzt mit jeder Zelle nach dir?! Warum scheinst ausgerechnet du der einzige Ruhepol in meinem Leben zu sein? Du, der mir doch erst meine Kontrolle entrissen und mich so sehr aus der Bahn geworfen hat?


Kapitel 24
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Zur selben Zeit …

Unruhig tigere ich in meinem Wohnraum auf und ab. Das Training heute Morgen hat nichts gebracht und auch die Dusche und das Ablenken haben meine Gedanken nicht geklärt. Die nächste Lieferung ist erst morgen fällig und sonst habe ich hier nichts zu tun, da ich strenggenommen nicht hierhergehöre.

Ich hasse es, nichts zu tun. Vor allem in Zeiten wie diesen. Das macht mich rastlos und unruhig und beides ist nicht wirklich meine Art. Ich bin eigentlich immer der ruhige und ausgeglichene Kerl. Zumindest nach außen. Zu mir kommt man, wenn man Probleme hat und einem der Himmel auf den Kopf fällt.

Wie oft habe ich Ghost bei seinen vielen und heftigen Flashbacks geholfen. Wie oft haben wir dann einfach stundenlang trainiert, bis sich der dunkle Schleier in seinem Kopf gelichtet hat. Und ganz ehrlich? Genau das bräuchte ich jetzt. Ich bräuchte jetzt meinen Freund, der mich kennt und dann immer – zumindest dann, wenn er sich abgeregt und aufgehört hat, mir eine reinzuhauen – das Richtige sagt und einen Weg kennt, wie ich wieder klar sehen kann.

So wie damals, als die Sache mit ihr war. Ghost war für mich da, auch wenn ich verdammte Scheiße gebaut habe, dennoch war er derjenige, der mir aus diesem Loch, in das ich danach gefallen bin, wieder rausgeholfen hat. Auch wenn er noch so wütend deswegen auf mich war.

Schnell schüttle ich den Kopf, um die Gedanken an sie und diese schreckliche Geschichte zu verjagen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um an sie zu denken und diese Gefühle wieder aufflackern zu lassen. Ich habe mir geschworen, dass das nie wieder passieren wird, und so ist es auch. Auch mit Ash war es anders, denn in ihr habe ich nie mehr gesehen als ein junges Ding, welches wirklich meine Hilfe braucht. Wie ist es mit dir …?

Erneut schüttle ich schnell den Kopf, um auch diesen Gedanken zu vertreiben, denn auch dieser darf nicht sein und soll sich gar nicht erst in meinem Schädel festsetzen. Sie ist meine Auftraggeberin, mit der ich noch genau eine Nacht Sex haben werde. Nicht mehr und nicht weniger. Kein Grund, mehr über sie nachzudenken oder etwas zu suchen, was mich nichts angeht.

Ich muss hier raus, daher beschließe ich, gemeinsam mit Beast in den angrenzenden Wald zu gehen und einfach die Natur und die frische Luft meine wilden Gedanken klären zu lassen. Das hat eigentlich immer funktioniert. Wenn alle Stricke reißen, dann gehe ich mit ihm gemeinsam auf eine kleine Wanderschaft und lasse meine vielen Gedanken einfach kreisen.

Daher schnappe ich mir eine kleine Wasserflasche, zwecks der Affenhitze da draußen, ehe ich Beast zunicke.

»Komm, mein Junge. Wir gehen in den Wald.«

Augenblicklich erhebt er sich und tapst mit mir gemeinsam nach draußen, bevor er mit einem Satz von der Veranda springt und schon einmal mit eleganten Schritten voraus schreitet.

Grinsend folge ich ihm. Beast liebt es, mit mir gemeinsam durch den Wald zu streifen. Wenn wir all den Lärm der Zivilisation hinter uns lassen und es nur ihn, mich und die Ruhe der Natur gibt.

Manchmal denke ich darüber nach, ob es nicht besser gewesen wäre, ihn wieder in die Wildnis zu setzen. Ob es ihm dort draußen nicht besser gehen würde. Doch er ist einfach nie wieder gegangen und stattdessen bei mir geblieben.

Mit einem Schmunzeln muss ich daran zurückdenken, wie ich ihn damals gefunden habe, und gebe mich gern diesem Aufeinandertreffen, welches mein Leben verändert hat, hin.
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3 Jahre zuvor …

Von der Dunkelheit umhüllt gehe ich durch den Wald zu dem vereinbarten Treffpunkt. Hier in den Wäldern von Northdakota, an der kanadischen Grenze, soll ich die Ware abliefern und für meinen Kunden verstecken. So hat er es leichter, sie rüber zu schmuggeln.

Eigentlich ist es meine Aufgabe, dies zu tun, denn ich bin, wenn ich das mal so bescheiden sagen darf, der beste Schmuggler weit und breit. Ich wurde noch nie erwischt und schmuggle alles. Von den kleinen Pillen bis zu Autos oder ganze Container. Ganz egal, was oder für wen, Hauptsache der Preis stimmt und meine Ware atmet nicht und hat auch niemals geatmet. Das ist meine einzige Bedingung.

Doch hier will der Kunde nur, dass ich die hundert Kilo Koks kurz vor der Grenze in den Wäldern verscharre. Er hat mir die genauen Koordinaten und die erste Hälfte meines Gelds gegeben. Die andere erhalte ich, sobald er seine Ware bekommt. Soll mir recht sein. Weniger Arbeit und Risiko für mich für dieselbe Kohle. Einfacher geht es nicht.

Nachdem ich die Ware zum ausgemachten Ort geschleppt und vergraben habe, kennzeichne ich noch die umliegenden Bäume mit einem rotgespraytem X, dann ist mein Job hier beendet.

Ich packe den Strahler, Schaufel, Handschuhe und den Rest meiner Utensilien wieder zusammen und mache mich auf den Weg zurück zu meinem Pick Up. Der Vollmond leuchtet heute in seiner vollen Pracht und weist mir so recht gut den Weg zurück.

Doch ein unerwartetes Jaulen lässt mich innehalten. Ich blicke mich um und horche auf, bis es wieder ertönt. Dieses Mal lauter, wütender.

Mit gefurchter Stirn folge ich dem Geräusch. Warum ich nicht einfach weitergehe und mich um meinen Scheiß kümmere, weiß ich nicht so genau. Vielleicht ist es die Neugier, was sich hinter diesen Büschen verbirgt. Keine Ahnung.

Bei dem Gestrüpp, hinter dem das Jaulen ertönt, angekommen, stelle ich meine Taschen ab und zücke mein Handy. Ich will wem auch immer nicht im Dunkeln entgegentreten und will sehen, wer oder eher was sich dahinter verbirgt und was solche Laute von sich gibt.

Mit meiner Handytaschenlampe kämpfe ich mich durch das kleine Gestrüpp, bis ich plötzlich wie angewurzelt stehen bleibe und mich keinen Millimeter rühre. Shit!

Ich habe mit vielem gerechnet, aber damit sicherlich nicht. Denn plötzlich stehe ich vor einem ausgewachsenen und ziemlich angepissten Wolf, der mit seiner Hinterpfote in eine Wildererfalle geraten ist. Zum Glück handelt es sich hierbei nicht um eine Bärenfalle, sondern nur eine mit einem Stahldraht, welcher sich um seine Pfote gewickelt hat, als er hineingetreten ist. Dennoch muss er große Schmerzen haben, da der Draht sich bei jeder Bewegung immer weiter zuzieht. Von allein wird er nicht freikommen. Fuck, und jetzt?!

Vorsichtig trete ich aus dem Gestrüpp, um mir einen besseren Überblick über diese seltsame Lage zu verschaffen. Doch sofort, als ich durch meine Bewegung ein raschelndes Geräusch gemacht habe, hält der Wolf in seinem Befreiungsversuch inne, sein Kopf ruckt in meine Richtung und er fixiert mich mit seinen goldenen, großen Augen.

Ich überlege einen Moment, was ich jetzt mit ihm machen soll, denn ich bin mir sicher, er wird mich nicht an sich heranlassen. Was schere ich mich eigentlich um dieses Tier?

Unsere Blicke verhaken sich ineinander. Keiner von uns löst ihn und beide stehen wir einfach nur unbeweglich dicht voreinander und starren uns an. Diese Situation ist beinahe surreal und dennoch beschließe ich, den intensiven Blickkontakt zu ihm zu unterbrechen, um die Falle etwas genauer unter die Lupe nehmen zu können.

Langsam und fast unmerklich bewege ich meine Hand, mit der ich mein Handy halte, und leuchte zu seinem Hinterbein. Der dünne Draht hat sich mehrfach um sein Bein gewickelt und er blutet deswegen stark. Nicht gut.

Unerwartet ertönt ein tiefes Knurren. Mein Blick gleitet wieder zurück in seine Augen und ich stelle fest, dass sich etwas in seinen goldenen Iriden verändert hat. Nun blickt er mir bedrohlich und regelrecht feindselig entgegen, ehe er seine messerscharfen Zähne fletscht und keinen Augenblick später einen Satz auf mich zu macht.

In letzter Sekunde kann ich mit einer fachmännischen Rolle zur Seite ausweichen und entfliehe somit seinem mächtigen Gebiss. Wahrscheinlich aber auch nur, weil er durch die Falle nicht weit kommt und sofort, nachdem er diese Bewegung ausgeübt hat, ein ohrenbetäubendes Jaulen von sich gibt. Der Draht hat sich durch seine dumme Aktion noch tiefer in sein Fleisch geschnitten.

Ich rapple mich wieder auf und sehe zu, dass ich hier wegkomme. Soll er doch verrecken. Ich riskiere hier doch nicht mein Leben, dafür, dass diese Bestie mich dann zum Dank zerfleischt. Aber ein leises Winseln lässt mich erneut innehalten.

Ich hadere mit mir und wende mich schließlich noch einmal dem Tier zu. Nachdenklich betrachte ich ihn. Scheiße, dieser Wolf ist ein wahres Biest! Er wird mich zerfleischen, sobald ich ihm erneut zu nahe komme.

Wieder finden sich unsere Blicke, doch dieses Mal sind seine Augen nicht mehr unheimlich und bedrohlich, sondern einfach nur groß und faszinierend. Seine Gesichtszüge wirken ebenfalls entspannter und nicht mehr ganz so furchteinflößend, und noch immer entweicht ihm ein leises Wimmern.

»Ach verdammt! Wenn du mich beißt, erschieße ich dich! Verstanden?!«, maule ich ihn an und trete einen eher unsicheren Schritt näher an ihn heran.

Sofort wandelt sich sein Gesichtsausdruck wieder und er fletscht erneut seine Zähne. Ich halte inne und fixiere ihn so lange, bis er seine Drohgebärde gegen mich eingestellt hat.

Dieses Spielchen spielen wir eine ganze Weile, bis ich endlich mit vielen kleinen Schritten und unendlichen Pausen bei ihm angekommen bin. Sein Knurren hört sich jedoch nicht mehr wie das Erste an und auch sein Blick hat sich gewandelt. Er ist, ebenso wie ich, nach wie vor skeptisch und dennoch spiegelt sich Neugier in seinen Augen wider. Vielleicht bilde und rede ich es mir aber auch nur ein, damit es mir leichter fällt, den letzten Schritt auf ihn zuzugehen.

Als ich nun dicht vor diesem mächtigen Tier stehe und nach wie vor Blickkontakt zu ihm halte, weiß ich nicht genau, wie ich nun weiter vorgehen soll. Denn um ehrlich zu sein, war ich mir sicher, nicht einmal bis hier hinzukommen. Super und jetzt?

Aus einem Impuls heraus und weil ich es für eine nicht ganz so dumme Idee wie meine anderen halte, strecke ich ganz langsam und vorsichtig meine Hand in seine Richtung aus. Immer weiter bis kurz vor sein Gesicht. Ich glaube, mich zu erinnern, dass man Hunde auch immer erst einmal an sich riechen lassen soll, bevor man sie berührt. Vielleicht ist es mit Wölfen ähnlich? Ich hoffe es einfach mal …

Schlagartig und ohne vorher zu knurren oder eine ähnliche Drohgebärde zu zeigen, schnappt er mich in meine Hand. Ich schreie einmal kurz auf, unterdrücke allerdings den Impuls, ihm meine Hand zu entziehen. Er wird sie mir mit seinen Zähnen zerfleischen, das kann ich nicht riskieren.

Kiefermahlend und innerlich fluchend rühre ich mich keinen Millimeter und zu meiner Überraschung der Wolf auch nicht. Ich habe irgendwie damit gerechnet, dass er, wenn er mich einmal geschnappt hat, mich zerfetzen oder gar fressen wird. Aber das tut er nicht. Er steht einfach nur unbeweglich vor mir und hält meine Hand in seinem Maul gefangen.

Ob ich es mir einbilde, dass der Druck seines Kiefers nachlässt …?

Langsam und vorsichtig hebe ich meinen Kopf und suche seinen Blick. Ich hoffe, ihn dadurch nicht noch weiter zu provozieren. Wir sehen uns einen langen Moment einfach nur wieder an. Ich ignoriere dabei den pochenden Schmerz in meiner Hand und seine Zähne, die sich noch immer in mein Fleisch bohren.

Unerwartet entspannen sich seine bedrohlichen Gesichtszüge wieder und sein Biss lockert sich ebenfalls, bis er meine Hand komplett aus seinem Maul freilässt. Bedächtig und ohne ihn zu provozieren, ziehe ich behutsam meine blutende Hand heraus.

Noch immer halten wir Blickkontakt und in diesem Moment fasse ich gegen jegliche Vernunft einen Entschluss. Ich werde diesem Biest an Tier helfen, auch wenn es vollkommen verrückt ist. Aber ich kann ihn hier nicht einfach sich selbst überlassen. Außerdem bin ich der Meinung, da er mich nicht gefressen oder schlimmer verletzt hat, wird er sich jetzt von mir helfen lassen. Ob das reines Wunschdenken ist oder tatsächlich der Realität entspricht, wird sich gleich herausstellen.

»Okay. Ich denke, wir sind quitt«, spreche ich mit diesem Wolf, als könnte er mich wirklich verstehen.

Aber irgendwie hilft es und ich rede mir einfach ein, dass er mich versteht, damit er mich das Nächste auch tun lässt. Seine Mimik wirkt weicher und seine goldenen Augen fixieren mich nicht wieder so bedrohlich.

Ich beschließe, mir erst einmal kurz meine verletzte Hand anzusehen, um zu wissen, wie schlimm die Wunde ist, bevor ich anschließend ihm helfe. Mit meinem Handy leuchte ich auf meine Hand. Sie ist blutverschmiert und pocht schrecklich. Ich brauche hiernach dringend Antibiotika, das steht fest. Doch großartig dramatisch ist die Wunde nicht, also beachte ich sie für den Moment nicht weiter und zücke aus meinem Gürtel eines meiner Messer.

Noch einmal ein abklärender Blick zu ihm, ob ich ihm nun helfen darf oder nicht. Schließlich will ich nicht noch einmal Bekanntschaft mit seinen Zähnen machen.

»Ich werde dir helfen, also denk nicht einmal daran, nochmal zuzubeißen, okay?«, ermahne ich ihn und sehe ihm mit einem kritischen Blick entgegen, bevor ich langsam neben ihm in die Hocke gehe.

Noch immer beäuge ich ihn, während ich unbeweglich neben ihm hocke. Als sich jedoch nichts in seiner Miene verändert, beschließe ich, einen Versuch zu wagen, und pirsche mich vorsichtig an sein Hinterbein heran. Dort angekommen blicke ich mir noch einmal über die Schulter, ob er auch wirklich keinen weiteren Versuch wagt, mich erneut zu schnappen. Doch bis auf dass er mich mit zuckenden Ohren genaustens beobachtet, was ich da mache, tut er nichts weiter.

Daher beschließe ich, nun Nägel mit Köpfen zu machen und ihn endlich aus dieser Falle zu befreien.

Direkt neben seinem Fuß lege ich mein Handy verkehrt herum ab, um etwas sehen zu können. Mit der einen Hand halte ich nach wie vor mein Messer, den anderen Arm allerdings, mit meiner verletzten Hand, halte ich bereit, sollte er mich doch noch einmal angreifen. So beißt er mir wenigstens nicht den Kopf ab.

Vorsichtig setze ich das Messer an und beginne den Draht damit zu durchschneiden. Ein Jaulen gefolgt von einem bedrohlichen Knurren ist dicht neben meinem Ohr zu hören. Aber ich halte nicht inne. Ich weiß, umso schneller ich damit fertig bin, desto schneller komme ich auch von ihm und seinen tödlichen Zähnen weg.

Die ersten Fasern des Drahtes habe ich bereits gelöst. Bleiben nur noch die Letzten, diese, die sich tief in sein Fleisch gefressen haben. Scheiße! Ruhig bleiben …

Ich beschließe, es schnell und „schmerzlos“ durchzuziehen. Halte allerdings schon reflexartig meinen Arm nach oben, um mein Gesicht und meinen Hals vor ihm und seinen Zähnen zu schützen. Und das zurecht! Denn kaum habe ich das Messer mit einer schnellen und kräftigen Bewegung über den Draht gleiten lassen und somit gleich mehrere Fasern gelöst, schnappt das Biest mit einem lauten Knurren in meinen Arm.

Schmerzvoll keuche ich auf, stelle meine Arbeit jedoch nicht ein und schneide auch die letzten Fasern des Drahtes durch, bis er endlich frei ist.

Augenblicklich lässt er von mir ab und ich robbe von ihm weg, bis ich einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihm habe. Mit schmerzverzerrter Miene halte ich meine verletzte Hand und sehe zu ihm auf.

Der Wolf winselt und knurrt gleichzeitig und weiß wohl ebenso wenig wie ich, was er jetzt tun, denken oder fühlen soll.

Da sind wir ja schon zwei …

Nach einem Moment wendet er sich humpelnd und nach wie vor winselnd von mir ab und verschwindet in der Dunkelheit.

Erleichtert darüber, die Scheiße hier tatsächlich überlebt zu haben, atme ich auf. Das glaubt mir doch kein Mensch, was sich hier gerade abgespielt hat. Ein feines Schmunzeln breitet sich, warum auch immer, auf meinen Lippen aus.

Aber jetzt wird es Zeit, hier endlich zu verschwinden. Daher rapple ich mich auf, trete aus dem Gebüsch hervor, schnappe mir meine Taschen und sehe zu, dass ich hier endlich wegkomme. Meine Wunde muss schnellstmöglich versorgt werden. Aber darum werde ich mich kümmern, sobald ich zu Hause bin.

Ich bahne mir meinen Weg durch die Dunkelheit und komme meinem Wagen immer näher. Schon als Kind habe ich über eine Eins-A-Orientierung verfügt.

Ein Rascheln lässt mich allerdings plötzlich innehalten und aufhorchen. Es ist zu dunkel, um jemanden zu erkennen. Doch mit meinem guten Gehör kann ich womöglich denjenigen und seinen Standpunkt ausmachen.

Wieder lausche ich, nur um dann ein leises Knurren wahrzunehmen. Und obwohl mein normaler Menschenverstand etwas anderes sagt, drehe ich mich langsam um und stelle fest, dass der Wolf von gerade eben dicht hinter mir steht und mich mit seinen großen Augen undurchdringlich anstarrt.

Was willst du von mir?

Auch nach einem Moment rührt er sich nicht, also beschließe ich weiterzugehen. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend, ihm den Rücken zukehren zu müssen, wende ich mich von ihm ab und gehe weiter meinen Weg. Doch seine bedrohliche Präsenz verfolgt mich. Jedoch ohne mich anzugreifen oder erneut zu verletzen.

Endlich bei meinem Wagen angekommen, fühle ich mich gleich etwas sicherer, obwohl der Wolf mir noch immer am Arsch klebt. Eilig verstaue ich meine Taschen auf der Laderampe, steige ein und starte den Motor. Als die Scheinwerfer die Dunkelheit erleuchten, sehe ich ihn unerwartet direkt vor mir stehen und so, wie er aussieht, scheint es nicht so, als hätte er vor, sich dort wegzubewegen. Toll und jetzt?

Abermals blicken wir uns einfach nur an, bis er unerwartet seinen Kopf leicht schief legt, nur um mich dann weiterhin so zu betrachten. Scheiße!

Kopfschüttelnd über mich und meine erneut saudumme Idee, steige ich aus, umrunde meinen Pick Up und lasse die Laderampe runter.

»Na dann komm schon«, rufe ich ihn zu mir und mache eine einladende Handbewegung, damit er mich versteht.

Er setzt sich nicht gleich in Bewegung, erst als ich diese Geste immer und immer wieder mit denselben Worten wiederhole, tapst er auf mich zu, dabei humpelt er stark. Bei mir angekommen, versuche ich ganz ruhig zu bleiben und bedeute ihm mit derselben Geste erneut, auf die Ladefläche zu springen.

Kurz hält er dicht neben mir inne und ich höre, wie er an mir schnüffelt, ehe er dann mit einem unbeholfenen Sprung auf meinen Pick Up springt. Seine Wunde sieht nicht gut aus und auch um diese sollte ich mich, so schnell es geht, kümmern.

Super! Wo bekomme ich jetzt einen Tierarzt her, der einen wilden Wolf behandelt?

Eigentlich fällt mir dabei nur ein einziger Mensch ein, der verrückt genug ist, mir mit einem verletzten Wolf, und das mitten in der Nacht, zu helfen. Adam. Der Kneipenbesitzer aus dem kleinen Kaff, in welches ich mich geflüchtet habe, weil ich einfach nicht der Typ bin, der gern unter Menschen ist.

Er war früher einmal Arzt und hat wohl ein anständiges Leben geführt, bis auch er sich hierher, an den Arsch der Welt, zurückgezogen hat. Keine Ahnung warum. Geht mich schließlich auch nichts an.

»Schön ruhig, ja?«, rede ich leise auf das Tier ein, während ich die Rampe schließe und anschließend meinen Wagen umrunde.

Seine goldenen Iriden verfolgen mich, doch er bleibt tatsächlich, wo er ist, und auch die gesamte Fahrt ist er brav auf der Fläche hinten geblieben. Dabei bin ich selbstverständlich vorsichtig gefahren.

Adam habe ich während der Fahrt angerufen und ihn gebeten, mir bei etwas zu helfen und sich um meine Wunde zu kümmern. Mit einem müden Brummen und Fluchen willigte er ein, mir zu helfen. Meinen „kleinen“ Kameraden lasse ich erst einmal aus. Er wird ihn noch früh genug entdecken. Ich hoffe nur, dieses Biest wird sich von ihm ebenso helfen lassen wie von mir.

Nachdem ich vor seiner Kneipe, hinter der sich sein kleines Wohnhaus befindet, den Motor ausgestellt habe, steige ich aus. Mein Begleiter hechelt und doch wirkt er nicht bedrohlich. Nur etwas gestresst von der schaukeligen Fahrt.

Ich öffne wieder die Klappe, er springt sofort herunter und bleibt in einer abwartenden Haltung und angewinkeltem Fuß seitlich neben meinem Wagen stehen, bis ich nähernde Schritte hinter mir höre.

»Shawn … willst du mir das vielleicht erklären?«, fragt Adam mich irritiert.

»Ich wäre nicht hier, wenn es nicht wichtig wäre«, lasse ich ihn wissen und nicke auf meinen Begleiter.

Dabei halte ich meine verletzte Hand in einer Schonhaltung, denn die Wunde pocht wie verrückt und sollte ebenfalls dringend behandelt werden.

Adam blickt zwischen meiner verletzten Hand und dem Wolf hinter mir hin und her, ehe er sich nachdenklich über seinen ergrauten Vollbart fährt und ein Nicken andeutet.

»Warte hier mit deinem … was auch immer. Ich hole schnell meinen Koffer.« Damit verschwindet dieser hochgewachsene Bär in seinem Häuschen und lässt mich mit meinem neuen Freund allein zurück.

Der Wolf schaut in meine Richtung und es sieht beinahe so aus, als würde er auf mich warten. Ist es so?

Etwas unsicher, ob das eine gute Idee ist, gehe ich auf ihn zu. Dicht vor ihm bleibe ich stehen und nach einem kurzen Moment des Nachdenkens, hebe ich vorsichtig meine unverletzte Hand und führe sie dicht vor seine Schnauze. Ich höre, wie er schnüffelnd meinen Geruch in sich aufnimmt, ansonsten tut er nichts. Es geht keinerlei Bedrohung von ihm aus. Ob ich mir durch diese Rettungsaktion sein Vertrauen verdient habe?

Als Adam wieder zu uns zurückkommt, ändert sich kurz die Miene des Wolfs. Er legt die Ohren leicht an und ein leises Brummen verlässt seine Kehle. Ich tadele ihn mit einem strengen Zungenschnalzen, was ihn sofort irritiert zu mir blicken lässt. Ich will ihm zu verstehen geben, dass ich es nicht billige, wenn er Adam verletzt. Ich hoffe, er weiß mich zu deuten.

»Klärst du mich nun auf, was passiert ist und was dein neuer Kuschelhund hier soll?«, fragt er mich, als er mir seine Taschenlampe in die Hand drückt, damit ich ihm bei der Arbeit leuchten kann.

Ohne auf meine Antwort zu warten, schnappt er sich auch schon meine Hand und beginnt diese mit Desinfektionsmittel und Tupfer zu säubern. Das widerliche Brennen ignoriere ich dabei und sehe mich stattdessen nach dem Wolf um. So ganz aus den Augen will ich ihn nicht lassen, immerhin ist er noch immer ein wildes Tier, das mich bereits zweimal gebissen hat. Und dennoch habe ich keine Angst vor ihm. Respekt ja, den definitiv. Aber keine Angst.

»Ich habe ihn aus einer Wildererfalle befreit und er ist mir gefolgt. Ende. Jetzt sind wir hier und ich brauche deine Hilfe. Seine Pfote sieht nicht gut aus.«

Nachdem er fertig ist, meine Hand und meinen Arm zu verarzten und zu verbinden, blickt er sich unsicher zu dem Wolf um.

»Du willst also, dass ich mich um seine Pfote kümmere?«, hakt Adam untypisch unsicher nach und schielt an mir vorbei zu meinem pelzigen Begleiter.

Ich wende mich ihm ebenfalls zu.

»Ja. Seine Verletzung sieht nicht gut aus und er hat starke Schmerzen. Komm schon, Mann. Ich verspreche dir, ich pass auf, dass er dir nichts tut«, versichere ich ihm.

Ungläubig wandert sein Blick auf meine verbundene Hand.

»Aha. So wie du auf dich und deinen Arm aufgepasst hast, ja?«, kontert er trocken.

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich dann nicke und langsam in die Richtung des Wolfs gehe. Erneut hebe ich vorsichtig meine Hand und lasse ihn erst einmal an mir schnüffeln, bevor ich ihn dann zum ersten Mal versuche, zu streicheln. Langsam und bedacht führe ich meine Hand an seine Wange und streichle ihn dort leicht, dabei sehe ich ihm fest in die Augen.

»Sieh sie dir wenigstens mal an. Bitte, Adam«, versuche ich erneut an ihn zu appellieren, während ich den Blickkontakt mit dem Wolf halte.

Ein lautes Seufzen ist zu hören, dann sehe ich ihn im Augenwinkel nähertreten, bis er neben mir steht und mit der Taschenlampe auf sein Hinterbein leuchtet.

»Also klar ist, ihr braucht beide Antibiotika und das nicht zu knapp. Und er braucht eine Wundsalbe und einen Verband«, informiert er mich.

Ich nicke ihm dankbar zu und er macht sich sofort an die Arbeit, alle Utensilien, die er dafür benötigt, aus seinem Koffer zusammenzusuchen, anschließend kommt er wieder zu uns zurück.

»Wenn er mich zerfleischt, bring ich dich um!«, droht er mir nüchtern und schenkt mir einen dunklen Blick.

Ich grinse in mich hinein, nicke jedoch mit ernster Miene. Adam bedenkt mich noch einmal mit einem strengen Blick, bevor er sich mit vorsichtigen Schritten seiner Hinterpfote nähert. Währenddessen rede ich beruhigend auf meinen neuen Freund ein. Keine Ahnung, ob es was nützt oder ob ich mich damit eher lächerlich mache. Hauptsache, er lässt sich von Adam helfen. Danach ist er frei und kann gehen.

Etwas unsicher schüttet Adam Desinfektionsmittel auf ein Tuch, um seine Wunde damit erst einmal zu reinigen. Doch kaum berührt er das Bein des Wolfs, schießt auch schon dessen Maul nach vorne. Blitzschnell und ohne großartig darüber nachzudenken, gehe ich dazwischen und wehre seine Beißattacke mit meinem verletzten Arm ab. Wieder bohren sich seine Zähne in mein Fleisch.

»HEY!«, brülle ich ihn an.

Kaum durchschneidet meine wütende Stimme die Stille, lässt er augenblicklich von mir ab und sieht mich mit seinen großen Augen an.

»Scheiße, Shawn. Alles okay?«, fragt Adam schockiert.

Zähneknirschend nicke ich.

»Ja und jetzt kümmere dich um sein Bein«, befehle ich knapp und halte meinen pochenden Arm.

Dabei fixiere ich weiterhin den Wolf. Ich bin mir sicher, dass er sich nun von Adam verarzten lässt, aber ich werde ihn dennoch nicht eine Sekunde aus den Augen lassen und das soll er ruhig merken. So kann ich ihm nicht vertrauen. Wie denn auch? Einem fremden und wilden Tier? Aber gleich hat er es geschafft und kann wieder seiner Wege gehen.

Immer wieder knurrt er zwar leise, doch ich habe schon herausgefunden, dass er gefährlicher ist, wenn er still ist. Das hier gibt lediglich seinen Unmut und Schmerz preis.

Adam hat es tatsächlich problemlos geschafft, seine Wunde zu verarzten und zu verbinden. Danach widmet er sich meiner neuen Bisswunde. Sie ist allerdings nicht so schlimm wie die Erste. Generell habe ich mir einen Wolfsbiss oder eben drei ehrlich gesagt schlimmer vorgestellt. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein, aber ich bin mir sicher, er hat nicht mit seiner vollen Kraft zugebissen. Keines von den insgesamt drei Malen.

»Ich werde mal nachsehen, ob ich irgendwas für ihn finde, in das ich das Antibiotika schmuggeln kann«, informiert Adam mich, packt alles wieder zusammen und geht zurück ins Haus.

Ich lehne mich an meinen Pick Up und atme einmal tief durch. Der Abend war anstrengend.

Mit einem kleinen Seitenblick sehe ich zu meinem vierbeinigen Begleiter, der noch immer neben mir steht und mich mit seinen goldenen Iriden fixiert. Er lässt mich gar nicht mehr aus den Augen und immer wieder dreht er seine Ohren nach hinten, als würde er etwas wahrnehmen und lauschen. Er ist schon ein beeindruckendes Wesen, das muss ich ihm lassen.

»Ich glaub’s nicht, dass ich deinem Kuschelhund mein feines Steak gebe«, mault Adam und kommt mit einem Stück Fleisch in der Hand zu uns zurück.

Er reicht es mir, damit ich es dem Wolf geben kann. Ich nehme das kalte Steak entgegen und wende mich meinem pelzigen Freund zu.

»Hier und danach kannst du gehen«, spreche ich leise zu ihm, bevor ich dann das Fleisch hinter meinen Wagen in ein kleines Gebüsch schmeiße.

Der Wolf rennt dem fliegenden Steak sofort hinterher und verschwindet in der Dunkelheit.

»Komm, du kannst bei mir auf der Couch pennen. Du solltest heute nicht mehr fahren.«

Verzögert löse ich meinen Blick von dem Gebüsch, nicke ihm dankbar zu und gehe mit ihm gemeinsam ins Haus. Adam füllt mich noch mit einer beachtlichen Menge an Tabletten ab und schickt mich dann wie einen kleinen Jungen ins Bett oder in dem Fall auf die Couch.

Der nächste Morgen kommt viel zu schnell, aber ich kann nicht auf der faulen Haut liegen. Denn ich habe noch einiges zu tun. Durch den kleinen Zwischenfall gestern konnte ich meinen Kunden nicht mehr kontaktieren, um ihm zu sagen, dass alles glattgelaufen ist. Wenn ich meine restliche Kohle noch haben will, muss ich das sofort erledigen.

Dem lauten Schnarchen, welches aus seinem Schlafzimmer zu vernehmen ist, nach zu urteilen, schläft Adam wohl noch. Um ihn nicht zu wecken, immerhin habe ich ihn mitten in der Nacht wachgehalten, damit er mir hilft, schleiche ich mich, nachdem ich mich etwas frischgemacht habe, aus seinem Haus. Vorsichtig ziehe ich die Tür hinter mir zu und wende mich um, damit ich von hier verschwinden kann.

Doch zu meiner vollkommenen Überraschung bleibe ich wie erstarrt auf der Veranda stehen, als mich goldene Iriden gefangen nehmen. Der Wolf von gestern steht einfach neben meinem Pick Up und es scheint, als würde er auf mich warten.

Etwas mit dieser Situation überfordert gehe ich langsam auf ihn zu.

»Was machst du denn noch hier?«, frage ich ihn und strecke, wie die letzten Male auch schon, meine unverletzte Hand nach ihm aus, damit er an mir riechen kann.

Als er an mir schnüffelt, überlege ich, was ich jetzt mit ihm machen soll. Adam scheißt sich noch ein, wenn ich ihn hier einfach zurücklasse. Und gut für sein Geschäft wäre es auch nicht unbedingt.

Keine Ahnung, ob meine erneute Schnapsidee die Beste ist, doch ich beschließe, ihn mit zu mir zu nehmen. Es bleibt mir ja wohl kaum etwas anderes übrig, wenn ich nicht riskieren will, dass er von einem der Kneipengäste im Suff erschossen wird.

Vielleicht wird er, wenn er den Wald vor der Nase hat, von ganz allein gehen. Also umrunde ich meinen Wagen, mache die Klappe auf und nicke ihm zu. Er überrascht mich erneut, indem er sich tatsächlich sofort in Bewegung setzt und bei mir angekommen auch gleich auf die Laderampe hüpft.

Grinsend schüttle ich den Kopf, das hier ist so dermaßen schräg. Das glaubt mir doch kein Mensch …
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Mit einem demütigen Lächeln erinnere ich mich an das erste Aufeinandertreffen von Beast und mir. Seitdem ist er mir nicht mehr von der Seite gewichen, obwohl er jederzeit hätte gehen können. Auch heute noch.

Die Erinnerung an Adam schmerzt allerdings etwas. Er war mein Freund und hatte den Tod, der ihn kurz nach dieser Nacht ereilt hat, nicht verdient.

Der Kerl, für den ich in jener Nacht Ware versteckt habe, wurde beim Schmuggeln über die Grenze erwischt. Er wollte mir die Schuld in die Schuhe schieben und mich in die Pfanne hauen. Nur haben mich weder die Cops noch seine Leute gefunden. Stattdessen haben seine Männer Adams Kneipe überfallen und der Trottel musste den Helden spielen. Ich fand seine Leiche.

Danach bin ich von dort abgehauen und habe erneut eine neue Identität angenommen und ein neues Leben in einer anderen Stadt, jedoch mit einem neuen Begleiter, begonnen.

Ich gebe mir die Schuld an Adams Tod. Wenn ich ihn nicht so nah an mich herangelassen hätte, hätte er nicht so viel riskiert, um mich zu beschützen. Daher bin ich lieber allein. Es bringt einfach nichts, denn die Schatten, die mich umgeben, verfolgen mich, egal wohin ich gehe.
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Nachdem ich den gesamten Tag mit Beast im Wald gewesen bin und einfach nur die frische Luft, die Natur und das allein sein genossen habe, kehre ich zur Dämmerung auf mein Grundstück zurück. Doch zu meiner Überraschung muss ich feststellen, dass ihr mattschwarzer BMW vor meinem Haus parkt.

Was machst du denn schon hier, Beauty? Ist die Sehnsucht so groß …?


Kapitel 25
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Mit irritiertem Blick gehe ich auf ihren Wagen zu. Beast gebe ich dabei ein Handzeichen, ruhig zu bleiben, da sein dunkles Knurren bereits eingesetzt hat.

Die Tür öffnet sich und sie steigt in einer anmutigen Bewegung und in einem Kleid zum Niederknien aus, nur um mich mit kalter Miene zu begrüßen.

»Hallo, Beauty. War die Sehnsucht so groß?«, ziehe ich sie auf, während ich dicht an sie herantrete.

Doch sie überrascht mich ein weiteres Mal, denn kaum, dass ich bei ihr angekommen bin, drückt sie mir kommentarlos einen stürmischen und zugleich aggressiven Kuss auf und reißt mir förmlich den Gürtel samt Hose auf.

»Hey«, raune ich an ihre rotgeschminkten Lippen und versuche sie von mir zu schieben, um mit ihr zu reden.

Denn ich kann gerade nicht verstehen, was mit ihr los ist. Ich habe mit vielem gerechnet, wie unsere letzte Nacht sein wird, aber hiermit ganz sicher nicht. Daher will ich erst eine Erklärung von ihr, was zum Teufel mit ihr los ist, denn wir wissen beide, dass sie das hier nicht macht, weil sie den Sex mit mir so gut findet.

»Was ist los? Was soll das hier? Und bitte verstehe mich nicht falsch, Beauty. Ich hätte nichts dagegen, wenn das jeden Abend so abläuft, wenn ich nach Hause komme und du mich dann so begrüßt. Aber wir wissen beide, dass du das nicht aus Sehnsucht oder sonst einer Zuneigung mir gegenüber machst. Also … was soll das hier?«, frage ich sie und umgreife währenddessen ihre beiden Handgelenke, um sie davon abzuhalten, in meine Hose zu schlüpfen.

»Ich bin nicht hier, um zu reden! Wir haben einen Deal und an diesen halte ich mich. Also wo ist dein Problem?«, faucht sie und will mir erneut ihre vollen Lippen aufdrücken.

Ich würde auch nichts lieber tun, als einfach miteinsteigen und sie ihre Wut und ihren offensichtlichen Frust an mir abbauen lassen, wenn ich nicht spüren würde, dass da mehr dahintersteckt als einfach nur ein Scheißtag.

Dass ich hier wieder einmal einen sehr gefährlichen Pfad einschlage, weiß ich. Dennoch kann ich nicht einfach darüber hinwegsehen und sie jetzt dumpf ficken und dabei ignorieren, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Daher schüttle ich leicht den Kopf, während ich sie weiterhin an ihren Gelenken festhalte.

»Dann ist unser Deal hiermit hinfällig«, erwidere ich mit fester Stimme und blicke ihr mit harter Miene entgegen, damit sie merkt, dass ich es ernst meine.

Atemlos sieht sie mich mit ihrer Maske aus Eis und Hass an. Doch ohne, dass ich es erwartet habe, bröckelt sie plötzlich und ich erkenne einen flehenden Ausdruck über ihr bildschönes Gesicht huschen. Du brauchst das hier jetzt? Was ist heute nur mit dir passiert, Beauty?

Wie von selbst wandert meine Hand an ihre Wange und mein Daumen beginnt die Konturen ihrer Unterlippe nachzufahren, während ich ihr tief in ihre dunklen Augen sehe, um daraus irgendetwas lesen zu können. Normalerweise fällt es mir so leicht, in die Köpfe der Menschen zu sehen. Doch nicht bei ihr. Sie ist und bleibt ein einziges Rätsel für mich, zumindest wenn es um ihre ehrlichen Gedanken und Gefühle geht. Ihre Sehnsüchte und Wünsche dagegen kann ich lesen wie ein offenes Buch.

»Du willst vergessen? Gut. Ich lasse dich für eine kurze Weile vergessen. Aber danach, wenn du dich abreagiert hast, will ich wissen, was heute los war. Deal?«, frage ich sie und umfasse dabei mit zwei Fingern sanft ihr Kinn, während ich ihr fest in die Augen sehe.

Für einen kurzen Moment funkelt sie mich mahnend an, denn ich bin mir sicher, so hat sie sich das hier nicht vorgestellt. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich merken würde, dass etwas nicht mit ihr stimmt, geschweige denn, dass es mich interessiert. Was das über ihr Männerbild sagt, sei mal dahingestellt. Ich bin eben nicht so, wie diese ganzen ehrlosen Wichser da draußen. Das wird sie noch merken, wenn sie es hiermit nicht bereits schon erkannt hat.

Sie deutet ein leichtes Nicken an. Das reicht mir. Ohne noch einen Augenblick zu verschwenden, küsse ich sie besitzergreifend und gebe ihr somit das, was sie gerade so dringend braucht. Sofort steigt sie dankbar in diesen Kuss mit ein und öffnet bereitwillig ihre rotgeschminkten Lippen für mich, um meiner Zunge Einlass in ihren warmen und feuchten Mund zu gewähren. Ein Brummen entfährt mir, als unsere Zungen miteinander zu tanzen beginnen.

Ich will sie auf meine Hüfte heben, um sie dann in meine Hütte und anschließend in mein Bett zu tragen, doch ihr enganliegendes Kleid verhindert es. Atemlos löse ich mich von ihr, ehe ich eines meiner Messer aus meinem Waffengurt zücke und ihr ein verwegenes Grinsen schenke.

»Ich sagte doch, ich schneide dich aus deinen sündigen Dingern raus«, entgegne ich feixend, während ich das Messer an ihrem Ausschnitt ansetze und die Klinge langsam durch den edlen Stoff gleiten lasse.

Währenddessen dränge ich sie mit dem Rücken gegen ihr Auto, was ihr ein leises Keuchen entlockt. Ebenso, wie sie mich mit glühenden Augen fixiert und sich dabei über ihre vollen Lippen leckt, als die Schneide immer weiter ihr Kleid durchtrennt, bis es zu beiden Seiten ihres schönen Körpers aufklafft und sie mir somit ihre sexy durchsichtige Spitzenunterwäsche präsentiert.

Gierig lecke ich mir über die Lippen, während ich dabei zusehe, wie sie das zerschnittene Kleid langsam von ihren Schultern gleiten und lautlos zu Boden fallen lässt. Sofort, als es zu unseren Füßen aufkommt, packe ich sie erneut im Nacken, ziehe sie zu mir und küsse sie verlangend, während ich sie augenblicklich auf meine Hüfte hebe und sie sogleich ihre Beine um meinen Rumpf schlingt.

Eigentlich wollte ich sie hineintragen, aber mir ist gerade eine bessere Idee gekommen, als ich sie so gegen ihren Wagen gedrängt habe. Daher gehe ich um das Auto herum, bis ich an der Motorhaube ankomme und setze sie mit ihrem Tanga bekleideten Arsch auf dem kühlen Metall ab. Erneut entfährt ihr deswegen ein leises Keuchen, doch sofort spreizt sie ihre Schenkel für mich und lässt mich somit zwischen ihre geöffneten Beine stellen.

Meine Hände gehen erneut neugierig auf Wanderschaft, um ihren heißen Body ein weiteres Mal zu erkunden.

»Leg dich hin«, raune ich gegen ihre vollen Lippen, nachdem ich sie von ihrem BH befreit habe.

Kurz sieht sie mit skeptischem Blick zu mir auf und ich sehe ihr an, wie sie schon wieder um ihre Kontrolle kämpft, ob sie es erneut zulassen soll, dass ich sie mir einfach nehme.

»Du wolltest vergessen, also lass dich auch darauf ein und tu, was ich dir sage. Damit ich dir helfen kann zu vergessen.«

Während des Sprechens wandern meine Fingerspitzen ihren Körper entlang und enden mit festem Griff bei ihren nackten Brüsten. Erneut gibt sie einen erregten Laut von sich und wölbt sich meinen Händen entgegen, bevor sie sich dann, nachdem ich leicht gegen ihren Brustkorb drücke, nach hinten sinken lässt und sich auf der Motorhaube ihres mattschwarzen BMWs ablegt. Was für ein Bild.

Nur noch mit dem Höschen bekleidet und ihren Highheels an den Füßen liegt sie nun auf der Haube und sieht mich mit lustverhangenem Blick von unten her an. Ich weiß, wie viel Überwindung sie das hier alles kostet und dennoch gibt sie sich mir hin. Das gefällt mir und ich möchte mich dafür gern bei ihr revanchieren. Daher senke ich erst meine Lippen auf ihre, während meine Hände kräftig ihre Brüste kneten. Bis ich mich dann ihren eleganten Hals nach unten zwischen ihnen hindurch küsse, immer weiter über ihren Bauch, um bei ihrem durchsichtigen Spitzenstoff anzukommen.

Weit spreizt sie ihre Beine für mich, sodass ich guten Zugang zu ihrer süßen Pussy bekomme, und ich nehme diese Einladung gerne an. Meine Hände wandern über ihren zierlichen Körper und bescheren ihr dadurch eine Gänsehaut. Bei ihrem Höschen angekommen, ziehe ich es leicht nach unten, bis sie dann ihren sexy Knackarsch anhebt, um es mir zu erleichtern, ihr das letzte Stück Stoff von ihrem heißen Körper zu ziehen.

Mit gierigem Blick sauge ich noch einmal ihre komplette Schönheit in mich auf. Bis mein Augenmerk auf ihrer rosa Pussy landet und ich dabei zusehe, wie die Feuchtigkeit bereits aus ihr herausläuft. Hektisch lecke ich mir über die Lippen, ehe ich mich nach unten beuge und beginne, mich an ihren weichen Schenkeln immer weiter nach oben zu küssen, bis ich bei ihrer glattrasierten Scham ankomme.

Keuchend bäumt sie sich auf und sofort wandern ihre Finger in mein Haar, um mich zu ihrer nassen Mitte zu dirigieren. Wieder reißt sie dadurch die Kontrolle an sich, doch ich lasse sie ihr, denn ich kann nicht anders, als ihrem Wunsch nachzugehen und meine Zunge augenblicklich tief in ihre verführerische Enge zu schieben und ihre süße Nässe endlich wieder zu kosten.

Sofort, als sie meine Zunge in sich spürt, stöhnt sie lautstark auf, krallt sich noch etwas mehr in meinen Haaren fest und drückt mich bestimmt gegen ihre Scham, damit ich ihr mehr gebe. Liebend gern komme ich ihrer stummen Aufforderung nach und gebe ihr mehr. Schiebe meine Zunge noch tiefer in sie und lege meinen Daumen auf ihre Perle, um sie noch besser stimulieren zu können und damit sie noch mehr für mich stöhnt.

Keuchend und stöhnend räkelt sie sich so verdammt aufreizend und heiß auf ihrer Motorhaube und geht dabei immer wieder ins Hohlkreuz. Ihre festen Brüste wippen dabei auf und ab und locken mich dadurch. Daher wandert meine andere Hand zu ihren steifen Nippeln und ich beginne sie sofort kräftig zwischen meinen Fingern zu zwirbeln, was ihr einen erregten Schrei entlockt und ihr Griff in meinem Haar beinahe schmerzhaft wird.

»Gott!«, stöhnt sie und wölbt sich mir mit allem, was sie hat, entgegen. Fordert mich damit förmlich auf, ihr hier und jetzt Erlösung zu schenken.

»Willst du für mich kommen?«, frage ich sie und berühre bei jedem Wort mit meinen Lippen ihren Venushügel, was sie erregt zum Zucken bringt.

Unsere Blicke treffen sich über ihre Brüste hinweg, dabei beißt sie sich auf die Unterlippe. Sie will die Worte nicht aussprechen und dennoch bettelt sie darum, dass ich nicht aufhören soll. Erneut lasse ich ihren harten Nippel durch meine Finger gleiten und entlocke ihr dadurch ein heiseres: »Ja. Ja, ich will für dich kommen.«

»Braves Mädchen«, lobe ich sie und fange mir deswegen einen feurigen Blick von ihr ein, was ich mit einem leichten Biss in ihre pochende Perle quittiere.

Bebend schreit sie auf und drückt mich kräftig gegen ihre glühende Mitte, während sie beginnt, ihr Becken kreisen zu lassen. Sofort dringe ich wieder mit meiner Zunge in ihre süße Pussy ein und lasse meine Geschmacksnerven erneut ihren köstlichen Saft aufnehmen. Mein Schwanz drückt sich schmerzlich gegen meine Jeans und doch muss ich mich noch etwas gedulden, denn erst will ich sie schreien hören.

»Komm für mich, Beauty. Jetzt!«, knurre ich und ficke sie augenblicklich weiter mit meiner Zunge, während mein Daumen heftig ihre Perle reibt und die andere Hand mit ihren Brustwarzen spielt.

Sie beginnt unter mir zu zucken, ihre Beine fangen an zu zittern, bis ein erregter Schrei ihre Kehle verlässt, als sie sich mir ein letztes Mal entgegen bäumt und sich ihrem Orgasmus hingibt. Immer wieder lecke ich die Ränder ihrer geschwollenen Schamlippen nach, bis sie erschöpft auf der Motorhaube zusammensackt.

Grinsend küsse ich mich ihren Körper entlang, bis zu ihren rotgeschminkten Lippen, um sie sich selbst schmecken zu lassen, dabei fasse ich mir ungeduldig an den Gürtel, um endlich meinen steinharten Schwanz aus seinem Gefängnis zu befreien.

»Dreh dich um«, brumme ich erregt, als ich meine Härte herausgeholt habe, etwas auf Abstand gehe und ihn durch meine Faust wandern lasse, während ich darauf warte, dass sie tut, was ich ihr gerade sagte.

Doch als ich dann auf sie herabsehe, ist ihr Augenmerk vollkommen hypnotisiert auf meine Hand gerichtet, und wie ich meine Länge immer und immer wieder durch diese gleiten lasse. Ich versteh nicht ganz, was nun mit ihr los ist. Doch als sie sich dann über ihre Lippen leckt, beginne ich zu verstehen. Du willst ihn, denkst aber, wenn du dich vor mich kniest, unterwirfst du dich mir. O Beauty … du fickst meinen Kopf!


Kapitel 26
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Ich weiß nicht warum, aber ich kann einfach nicht den Blick von seiner Faust nehmen, und wie sie immer und immer wieder langsam und beinahe genüsslich über seine Härte fährt.

Noch nie habe ich den Wunsch gehegt, einem Mann einen zu blasen. Ich wurde immer nur dazu gezwungen und dadurch erniedrigt. Wie oft sie mir ihre Schwänze einfach gewaltsam in den Rachen stießen und ich erbarmungslos in meinen Mund gefickt wurde, bis ich würgend und um Luft bettelnd mit meinen Fäusten gegen ihren Bauch geschlagen habe, damit sie mich wenigstens kurz Luft holen oder mich erbrechen ließen, ehe sie dann abermals ihre widerwärtigen Schwänze in mich schoben und dort weitermachten, wo sie aufgehört hatten. Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen.

Doch genau in diesem Moment möchte ich, zum ersten Mal in meinem Leben, einem Mann freiwillig Lust verschaffen und ich will jetzt nichts mehr, als seinen Schwanz zwischen meinen Lippen und in meinem Mund spüren. Ich habe keine Ahnung, woher dieser immense Drang plötzlich kommt, aber der Gedanke daran lässt mich nicht mehr los. Ebenso, wie ich einfach nicht wegsehen kann und es mich dermaßen anmacht, wie Shawn seinen Schwanz weiterhin massiert.

Als ihm dann ein erregtes Brummen entfährt und ich sehe, wie seine Länge zwischen seinen Fingern zu zucken beginnt, kann ich mir ein leises Keuchen nicht verkneifen. Es durchzuckt mich wie ein Blitz und der Wunsch, ihn in den Mund zu nehmen, wird immer größer.

»Willst du ihn?«, reißt seine tiefe Stimme mich dann aus meiner Starre.

Mein Kopf ruckt zu ihm auf und ich schlucke, denn ohne es zu wollen, hat sich bei dem Anblick Speichel in meinem Mund gesammelt.

»Ich knie vor niemandem!«, zische ich und erhebe mich, damit ich mich wieder anziehen kann, zumindest das, was noch von meinen Klamotten übrig ist, um aus dieser brenzlichen Situation zu kommen.

Ein Glück nur, dass er hier am Arsch der Welt wohnt und weit und breit keine einzige Menschenseele zu sehen ist.

»Dann sieh mir zu. Dir scheint es zu gefallen«, erwidert er rau und führt seinen Schwanz immer wieder durch seine Faust.

Ohne, dass ich mich davon abhalten könnte, wandert mein Blick wieder nach unten. Seine Handbewegungen werden etwas schneller, was ihm einen weiteren rauen Laut entweichen lässt. Doch als ich den ersten Tropfen auf seiner samtenen Spitze glänzen sehe, durchfährt es mich wie ein Blitzschlag. Gänsehaut breitet sich auf meinem gesamten Körper aus und zwischen meinen Schenkeln beginnt es wieder heftig zu pochen. Ebenso, wie ich es nicht aufhalten kann, dass mir immer mehr das Wasser im Mund zusammenläuft, denn verdammt, ich will ihn schmecken.

Unerwartet greift Shawn dann nach meiner Hand und legt sie auf seine steinharte Länge, damit ich dort weitermache, wo er gerade aufgehört hat.

»Du musst nicht vor mir knien, wenn du das nicht willst. Ich will dich weder demütigen noch beherrschen. Ich will dir Lust verschaffen und möchte, dass du dich mir hingibst, weil du es wirklich willst«, raunt er mit seiner erregten Stimme dicht in mein Ohr, während er meine Hand führt.

Ich spüre, wie seine Härte zwischen meinen Fingern zu zucken beginnt und ihm deswegen ein tiefes Brummen entweicht. Langsam lasse ich meine Faust immer und immer wieder über ihn gleiten und übe somit dieselbe Bewegung aus, die er zuvor getätigt hat. Ich würde lügen, wenn ich sage, es ließe mich kalt, was sich hier gerade abspielt. Im Gegenteil. Das Pulsieren seines harten Schwanzes in meiner Faust zu spüren und seine Reaktionen auf mein Tun, sind mehr als erregend. Ich habe ihn vollkommen in der Hand. Wortwörtlich. Ihn und seine Lust.

»Siehst du das …«, keucht er erregt, während ich meine Bewegung fortführe. »… wie heiß du mich machst, Beauty? Wie sehr ich dich will. Aber nur du allein entscheidest über meine Lust und meine Befriedigung, weil du mich ganz einfach in der Hand hast. Ich gehöre jetzt gerade vollkommen dir.«

Seine Worte und die Tatsache, dass es mich mehr erregt, als es sollte, dass ich über ihn und seine Lust bestimme, lassen mich etwas tun, womit ich niemals gerechnet hätte. Ohne darüber nachzudenken und ganz einfach, weil ich das hier und jetzt will, gehe ich vor ihm auf die Knie. Mir ist dabei scheißegal, dass wir uns noch immer vor seiner Hütte befinden und ich wortwörtlich im Dreck knie. All das ist mir einfach nur egal, denn ich wünsche mir gerade nichts sehnlicher, als seinen pulsierenden Schwanz zwischen meinen Lippen zu spüren und ihn zu schmecken. Ich muss dich jetzt kosten!

Ich sehe auf seine glänzende Kuppe und der einzelne Tropfen darauf lockt mich, sodass ich ihn genüsslich mit meiner Zunge auflecke, was ihn scharf die Luft einziehen lässt. Shawn solch eine Reaktion zu entlocken gefällt mir, denn er hat recht. Ich habe gerade die vollkommene Kontrolle über ihn. Jene Kontrolle, die er mir zuvor einfach abgenommen hat, und das fühlt sich verdammt gut an.

Der salzige Geschmack auf meiner Zunge tut den Rest. Ihn endlich zu kosten, erregt mich und ich hege den Wunsch, noch so viel mehr von ihm haben zu wollen. Daher umfasse ich fest seine Länge, während ich seine Eichel mit meiner Zungenspitze umrunde. Sein raues »Fuck!« und dass er genießerisch seinen Kopf in den Nacken fallen lässt, sagen mir, dass ich es wohl genau richtig mache.

Neugierig und auch auf eine Art verspielt erkunde ich seinen Schwanz mit meiner Zunge. Immer öfter schiebt er mir auffordernd sein Becken entgegen. Was ich hier mit ihm mache, scheint ihn ebenso verrückt zu machen, wie es mich ungeduldig werden lässt, wenn er mich bis an meine Grenzen treibt. Ich fange an, dieses Spiel zwischen heiß und kalt zu genießen, und will wissen, wie weit ich ihn noch treiben kann, bis er um mehr bettelt.

Als ich seine Eichel in den Mund nehme und nur leicht an dieser zu saugen beginne, knurrt er laut auf und drückt mir noch flehender sein Becken entgegen.

»Fuck, Beauty. Das ist Folter!«, stöhnt er rau, als ich ihn wieder aus meinem Mund gleiten lasse und erneut nur mit meiner Zungenspitze umrunde.

Bei seinen Worten muss ich schmunzeln und blicke mit einem kecken Blick zu ihm auf. Shawns glühende, bernsteinfarbene Augen fangen mich ein und ich erkenne, wie er mich damit förmlich verschlingt. Zur Erwiderung beiße ich hauchzart in seine empfindliche Kuppe, was ihm einen kehligen Laut entlockt, ebenso wie seine Hand grob in mein Haar findet und sein Blick noch dunkler wird. Dennoch überlässt er mir die volle Kontrolle, auch wenn ich ihm ansehen kann, wie schwer es ihm in diesem Moment fällt und wie sehr er mit seiner Beherrschung zu kämpfen hat.

»Dir ist bewusst, dass du all das hier zurückbekommst, oder Beauty?«, spricht er mit einem dunklen Lächeln auf den Lippen zu mir nach unten gewandt.

Dabei hält er meine Haare nach wie vor gefangen, auch sein intensiver Blick bleibt an mir haften und er beobachtet genau, was ich tue. Daher beschließe ich, weil ich es selbst nicht mehr aushalte und ich ihn endlich in meinem Mund spüren will, ihm das zu geben, was er braucht.

Mein Augenmerk auf sein Gesicht gerichtet, beginne ich seine gesamte Länge Stück für Stück immer mehr in meinen Mund zu nehmen. Dabei pressen sich meine Lippen fest um seinen Schaft, damit ich ihn noch besser spüren kann und es für ihn ebenfalls intensiver ist. Umso tiefer ich ihn in mich aufnehme, desto fester gräbt er seine Finger in meine Kopfhaut und ich spüre das immer intensivere Zucken seines Schwanzes in meiner Mundhöhle. Gott, fühlt sich das gut an!

Als ich ihn vollkommen zwischen meine Lippen geschoben habe, lässt er leicht sein Becken kreisen und ich beginne neugierig mit meiner Zunge seinen Schaft in mir zu erkunden. Er quittiert es mit einem lauten Stöhnen und zeigt mir, wie sehr ihm gefällt, was ich da mache.

Der Wunsch, dass er in meinem Mund kommt, wird immer stärker. Daher beginne ich, meinen Kopf immer schneller vor und zurückzubewegen, dabei presse ich meine rotgeschminkten Lippen weiterhin fest um seinen Schaft. Meine Hände habe ich nach hinten an seinen beachtlichen Knackarsch wandern lassen und kralle mich mit meinen langen Fingernägeln hinein, denn auch mich erregt dieses heiße Spiel.

Shawn bewegt sein Becken immer heftiger, bis er beginnt, mich mit kleinen Stößen in meinen Mund zu ficken und dabei immer wieder erregt aufstöhnt. Seine Finger graben sich beinah schmerzlich in meine Kopfhaut und sein Schwanz fängt immer heftiger an, in meinem Mund zu zucken. Als ich dann erneut einen salzigen Geschmack auf meiner Zunge vernehmen kann, weiß ich, dass er gleich für mich kommt.

Ein letzter tiefer Stoß in meinen Rachen, gefolgt von einem lauten Knurren, dann ergießt er sich auf meine Zunge und gibt mir alles, wonach ich mich gesehnt habe. Sein heißes und salziges Sperma verteilt sich in meinem Mund und bringt meine Geschmacksnerven zum Explodieren. Ohne darüber nachzudenken, schlucke ich gierig alles, was er mir gibt.

Auch nachdem er schon längst gekommen ist und meine Kopfhaut wieder freigegeben hat, sauge und lecke ich noch immer an seinem Schwanz. Bis mein Blick dann zu ihm nach oben wandert. Ich lasse ihn langsam aus meinem Mund gleiten und ergreife seine Hand, die er mir entgegengestreckt, um mir beim Aufstehen zu helfen.

Mit meinem Daumen wische ich mir vorsichtig an meinen Lippen entlang, um eventuelle Lippenstiftspuren zu entfernen. Dabei schenke ich ihm einen unsicheren Blick. Ich weiß nicht, was ich sagen oder wie ich nun reagieren soll. Das, was hier gerade passiert ist, habe ich noch nie für einen Mann getan. Vor allem nicht, weil ich es unbedingt wollte. Aber verdammt, hat es sich gut angefühlt!

Shawn tritt mit einem verwegenen Lächeln dicht an mich heran und drückt mir einen sanften Kuss auf den Mundwinkel, bevor er sich bückt, um alle meine Klamotten für mich aufzusammeln.

»Du wirst wohl mit einem Shirt von mir nach Hause fahren müssen. Verzeih, Beauty«, entgegnet er mit einem frechen Grinsen, als er mich bei der Hand nimmt und in seine Hütte führt.

Ich habe keine verdammte Ahnung, was mit mir los ist. Aber wenn ich in seiner Nähe bin, fühle ich mich so vollkommen anders. Als wäre ich einfach eine normale Frau. Keine Königin oder Hure. Nichts von dem, was ich sonst kenne oder was ich einst immer für die männliche Gattung verkörpern musste. Shawn behandelt mich einfach wie eine normale Frau, die er begehrt. Nicht mehr und nicht weniger. Und zu meiner Überraschung fühlt es sich schön an, so von ihm gesehen zu werden. Die Tatsache, dass das hier unsere letzte Nacht ist und diese laut seinen Worten nun beendet ist, trübt dieses Gefühl auch schon wieder. Aber es wird wohl besser so sein, wenn man bedenkt, was ich ihm alles gestattet habe und wie nah ich ihn an mich herangelassen habe, sollte das hier dringend jetzt enden.

An der Veranda seiner Hütte angekommen, schiele ich kurz zu seinem Kuschelwolf, der sich dort abgelegt hat, als wir gerade etwas beschäftigt waren. Der Wolf legt die Ohren an und fletscht stumm die Zähne. Wahrscheinlich nur, damit Shawn nichts davon mitbekommt, da er mich gerade in seine Hütte führt und uns beiden somit den Rücken zudreht.

Keine Sorge, wenn es nach mir gehen würde, würde ich dich auch lieber als Bettvorleger sehen …

»Beast, komm«, weist Shawn ihn dann an, als wir drinnen ankommen.

Sofort erhebt sich die Bestie und tapst mit großen Schritten an uns vorbei, nur um sich dann wie beim letzten Mal vor dem Kamin abzulegen.

»Dein Kuscheltier ist wohl immer und überall dabei, hm?«, frage ich ihn, als er sich von mir löst und dabei war, in sein Schlafzimmer zu verschwinden, wahrscheinlich um mir ein Shirt zu holen, wie er es zuvor sagte.

Shawn hält in der Bewegung inne und wendet sich mir noch einmal mit undurchdringlichem Blick zu.

»Ja«, ist seine knappe Antwort, während er mich noch einen Moment intensiv mustert, nur um dann seinen Weg ins Schlafzimmer fortzusetzen. Aha?

Kurz darauf kommt er mit einem schwarzen Shirt zurück, welches er mir dann reicht. In der Zwischenzeit bin ich wieder in BH und Höschen geschlüpft und ziehe mir auch sogleich das dunkle Stück Stoff über. Es reicht mir bis knapp über den Hintern und verdeckt somit alles, was es verdecken soll. Für die Heimfahrt wird es reichen.

»Entschuldige, dass ich ausgerechnet heute zu unserem letzten Abend mit keinem Essen oder Ähnlichem dienen kann. Du hast mich etwas überrascht«, gesteht er mir mit einem entschuldigenden Lächeln, dabei kratzt er sich an seinem dunklen Vollbart.

»Vielleicht hat der Herr noch so viel Anstand, dass er mir einen letzten Drink spendiert und mir erzählt, wie man den Tag mit einem Wolf so verbringt«, erwidere ich und schenke ihm ein sanftes Lächeln.

Ich weiß nicht so recht, woher die Worte gekommen sind oder aber, warum ich ihm eines meiner eigentlich nicht mehr existenten Lächeln schenke, aber da dies unser letzter Abend ist und ich ihn, nachdem er morgen seinen Auftrag mit dem Schmuggeln meiner Ware beendet hat, nie wieder sehen werde, gewähre ich ihm, warum auch immer, einen kleinen Blick hinter meine Maske.

»Welches Gift?«, fragt er mich danach, was ich gerne trinken würde, und erwidert dabei mein Lächeln.

»Überraschen Sie mich, Mister Baker«, antworte ich lieblich, als ich mich an den Tisch setze und ihm hinterher sehe, wie er in seine offene Küche geht.

»Ich behaupte jetzt einfach mal, dass du eigentlich keine Weintrinkerin bist. Bourbon vielleicht. Aber wenn ich dich richtig einschätzen müsste, würde ich sagen, ein trockener Martini. Ich kann nur leider nicht mit Oliven dienen«, entschuldigt er sich, als er mit einem Bourbon auf Eis und einem Martini für mich zurückkommt und mir mein Glas reicht.

Ich nicke ihm anerkennend zu, denn er hat gut geraten und ich genehmige mir einen kleinen Schluck, nachdem wir uns zugeprostet haben und er sich mir gegenüber gesetzt hat.

»Du bist ja gut ausgestattet, dafür, dass du hier nicht wirklich wohnst«, spreche ich meine Gedanken laut aus und lasse kurz meinen Blick durch seine gut eingerichtete und ausgestattete Hütte schweifen, ehe mich wieder seine hellen Iriden gefangen nehmen.

»Du kannst sie gern als deine kleine Ruheoase nutzen. Denn wenn ich morgen deinen Auftrag erledigt und meine restliche Kohle bekommen habe, bin ich hier weg und komme nicht wieder.«

Seine Worte sollten in mir kein unangenehmes Ziehen hervorrufen und dennoch tun sie genau das. Dabei kenne ich diesen Kerl doch überhaupt nicht. Wir haben in unserer Zeit nicht einmal viel miteinander gesprochen. Wieso geht er mir dann so sehr unter die Haut, wie noch kein Mann jemals zuvor? Fokus! Morgen verschwindet er wieder aus deinem Leben und es ist, als wäre nie etwas passiert!, rede ich im Stummen auf mich ein, um diesem seltsamen und unbekannten Gefühl in meiner Magengegend keine Bedeutung und auch keinen weiteren Raum zu geben, um noch größer werden zu können.

»Zu deiner vorherigen Frage, wie ein Kerl wie ich seinen Tag mit einem Wolf verbringt«, beendet Shawn die seltsame Stille, die sich unangenehm zwischen uns ausgebreitet hat, und lenkt somit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Ja. Was ist das zwischen euch? Ich habe solch eine Verbindung noch niemals zuvor gesehen«, frage ich ihn ehrlich interessiert.

Shawn blickt an mir vorbei zu seinem pelzigen Bettvorleger, dabei umspielt ein echtes Lächeln seine Lippen, ehe er wieder zu mir sieht und mit den Schultern zuckt.

»Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Ich habe ihn vor ein paar Jahren gerettet und mir dadurch sein Vertrauen verdient. Dann ist er einfach geblieben, obwohl es ihm immer freisteht, zu gehen.«

»Das bedeutet, wenn er eines Tages nach seinem Streifzug – ich nehme einfach mal an, dass er sich selbst versorgt – nicht wieder zurückkommt, würdest du nicht nach ihm suchen?«, hinterfrage ich ungläubig.

Shawn nickt bestimmt.

»Ja. Er gehört mir nicht und er ist auch nicht mein Haustier. Er ist mein Begleiter mit einem freien Willen. Nur muss er sich eben hier und dort an gewisse Regeln halten, damit ihm oder anderen nichts passiert. Aber ansonsten könnte er jederzeit gehen. Und ja, er versorgt sich selbst und ist deswegen hin und wieder auch schon mal einige Tage weggewesen«, erklärt er mir und als hätte diese Bestie ihn verstanden, tapst sie zu ihm und legt bei ihm angekommen ihren riesigen Kopf auf seinem Schoß ab, sodass Shawn ihn hinter dem Ohr kraulen kann.

Mit skeptischem Blick sehe ich den Bettvorleger an. Ich trau ihm nicht, und so wie es aussieht, er mir auch nicht, denn er schenkt mir wieder dieselbe stumme Drohgebärde wie draußen auf der Veranda.

»Er scheint mich nicht sonderlich zu mögen«, kommentiere ich abschätzig und nehme den Blick von seinen stechenden Augen, um einen weiteren Schluck meines Martinis zu trinken.

»Er kann dich nicht einschätzen. Ebenso wie ich. Passiert uns beiden selten. Deswegen ist er bei dir vorsichtig und stuft dich lieber als Feind ein«, antwortet Shawn achselzuckend, während er sein Kuscheltier weiterhin krault.

Ich betrachte die beiden mit schiefgelegtem Kopf, bevor auch ich mit den Achseln zucke.

»Es lebt sich einfacher, wenn keiner weiß, was du denkst oder was du vorhast. Immer jedem fünf Schritte voraus bist. Das allein schafft Autorität und somit haben die Leute Angst vor dir, deiner Unberechenbarkeit und deiner Macht. Auch wenn es ein reiner Bluff ist und du keine Ahnung hast, was in den Köpfen dieser Idioten vor sich geht. Es ist egal. Solange sie es denken und somit Angst vor einem haben, reicht das und du hast gewonnen«, erwidere ich trocken.

»Machst du das so?«, fragt er und beugt sich daraufhin zu mir, was seine Pelzkugel dazu bringt, sich wieder auf seinen Platz vor dem Kamin zu legen. »Allen nur etwas vorspielen?«, raunt er nun dicht an meine Lippen, da er noch dichter an mich herangerutscht ist.

Unmerklich zucke ich erneut mit den Achseln, dabei rutscht mein Augenmerk immer wieder kurz auf seine weichen Lippen.

»Man hat mir nicht meine Krone aufgesetzt, weil ich sie nett darum gebeten habe. Ich habe sie mir einfach genommen und seitdem keinen einzigen Zweifel mehr zugelassen, dass sie mir nicht gehören würde. Nur so erlangt man Macht und hält diese auch. Wenn man sich nimmt, was man will, und bereit ist, alles dafür zu tun, um es zu behalten. Ohne Gnade oder Reue«, erkläre ich ihm wispernd, da er mir mit seinen Lippen immer nähergekommen ist.

»Und wie hast du dir die Krone genommen und von wem?«, hinterfragt er, ehe er mich unverhofft an meiner Hüfte packt und mich rittlings auf seinen Schoß zieht.

Sofort treffen seine Lippen auf meinen Hals und er küsst sich dort hinauf und wieder hinab, während er auf eine Antwort von mir wartet. Ich bin erst einmal damit beschäftigt, das Pochen zwischen meinen Schenkeln zu kontrollieren und wieder Herrin über meine Sinne zu werden, bevor ich ihm überhaupt antworten kann. Denn ich muss gestehen, mit dieser Aktion hat er mich wieder einmal überrascht, und dennoch fühlt es sich leider nicht so unangenehm an, wie es sollte, jetzt so auf seinem Schoß zu sitzen und seine sanften Küsse auf meiner erhitzten Haut zu spüren.

»Ich habe meinem Mann in unserer Hochzeitsnacht während dem Sex die Kehle durchgeschnitten und ihm beim Sterben zugesehen. Nachdem ich dann in seine leeren und toten Augen geblickt habe, bin ich als ihre neue Königin aus unserem Bett gestiegen und habe dafür gesorgt, dass keiner meine Macht und mein Streben anzweifelt. Danach habe ich das Kartell nach meinen Vorstellungen umstrukturiert und meine Clubs einen nach dem anderen eröffnet und mich Stück für Stück und von Jahr zu Jahr vergrößert«, erzähle ich ihm meine Geschichte, während er mich mit seinen sanften Küssen und seiner Zunge an meinem Hals verwöhnt.

Doch nachdem ich fertig bin, hält Shawn inne, lehnt sich etwas zurück und sieht mich mit verblüfftem Blick an.

»Deinem Mann? Ich würde behaupten, die Hochzeit war nicht freiwillig?«, will er von mir wissen und er scheint wütend darüber sein.

Warum, will sich mir nicht wirklich erschließen, aber dieser Kerl ist so oder so ein einziges Rätsel für mich, wieso sollte es hierbei anders sein …

»Nein. Ich habe seinem Vater gehört. Meine nichtsnutzige Cracknutte von Mutter hat mich an ihn verkauft, als er auf dem Babystrich auf mich aufmerksam geworden ist. Er hat mich dann immer mal wieder an seine Männer oder auch an seinen Sohn verliehen. Irgendwann wollte sein Sohn mich für sich allein haben und als der eigene Sohn seinen Vater umgebracht hat, um schneller an sein Erbe zu gelangen, hat er mich zu seiner Verlobten und wenig später zu seiner Frau gemacht. Was er nicht wusste, ich habe unheimlich viel in den Diensten seines Vaters gelernt. Er hatte mich bei fast jedem Geschäftsgespräch dabei. Ich sollte immer als seine kleine Sklavin auf seinem Schoß sitzen und ihn mächtiger aussehen lassen. Somit konnte ich mir all mein Wissen aneignen. Sein Sohn hat mir mit seinem Tod einen sehr großen Gefallen getan, denn seinen Tod hätten mir seine Männer nicht verziehen. Bei seinem nichtsnutzigen und hinterhältigen Sohn sah das schon anders aus«, erkläre ich ihm meine Lebensgeschichte, während ich erneut seinen Gürtel öffne und meine Hand in seine Hose lasse.


Kapitel 27
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Fuck, Beauty! Ich wusste, dass du gefährlich bist, aber das …

Ihre Hand an meinem Schwanz, während sie mir von ihrem harten und grausamen Schicksal erzählt, macht die Sache noch skurriler. Daher kann ich nicht anders, als ihre Hand aus meiner Hose zu holen und sie zurück auf ihren Stuhl zu setzen, um mir anschließend einen neuen Drink zu holen, da ich meinen gerade geleert habe.

»Ich brauch etwas Neues zu trinken. Am besten gleich einen Doppelten«, informiere ich sie, als ich aufstehe, in die Küche gehe und mir die Falsche Bourbon nehme, um mit dieser bewaffnet wieder zu ihr zurückzukommen.

Mit gefurchter Stirn sieht sie mich ungläubig an, als könnte sie nicht verstehen, warum ich an dieser Stelle abbreche und nicht einfach mal eben so über sie herfallen und wundficken kann. Bist du so abgebrüht oder wurdest du so gemacht und tust es, um zu überleben?

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich hasse nichts mehr als Menschenhandel. Wenn einem Menschen das Recht auf seinen freien Willen und auf sein eigenes Leben genommen wird, und dann war sie auch noch ein Kind. Das alles macht mich wütend. Ich will aber nicht wütend werden, nur weil sie mir von ihrer Vergangenheit erzählt hat, denn somit sehe ich sie mit anderen Augen und mit diesen Augen darf ich sie nicht sehen, wenn ich an meinem Plan festhalten will, nach dem Auftrag von hier zu verschwinden und sie nie wieder zu sehen. Doch wie könnte ich einfach gehen, bei allem, was ich bereits über sie weiß? Fuck! Ghost bringt mich um!

Erst als sich ihre schwarze Augenbraue abschätzig hebt, bemerke ich, wie sehr ich mich verspannt habe.

»Du brauchst jetzt nicht einen auf edlen Ritter machen. Wir hatten einen Deal, das hier ist deine letzte Nacht. Du solltest sie also nutzen und dich nicht mit irgendwelchen Dingen beschäftigen, die schon ein halbes Leben her sind. Mich kümmern sie schließlich auch nicht mehr, warum also dich?«, fragt sie mich mit schiefgelegtem Kopf und als ich ihr nicht sofort antworte, erhebt sie sich wieder und setzt sich erneut rittlings auf meinen Schoß.

Ihre langen Fingernägel kratzen provokant über mein Shirt, bis sie ihre Finger in meinem Nacken verschränkt und mich mit intensivem Blick mustert.

»Dich kümmert es nicht? Und warum ist dir dann deine heilige Kontrolle so unglaublich wichtig? Wieso hast du dich, seitdem du die blutige Krone aufgesetzt hast, nicht ein einziges Mal mehr von einem Mann ficken lassen? Sag mir, warum das alles, wenn es dich doch nicht kümmert und du mit all dem abgeschlossen hast?«, frage ich sie, dabei gleitet eine Hand an ihren Hals und ich streiche mit Druck über ihre Kuhle, um den Puls unter ihrer dünnen Haut dort pulsieren zu spüren.

Ihre dunklen Iriden sprühen förmlich vor Gift, dabei hebt sie stolz ihr Kinn, während ich weiterhin meine Hand auf ihrer Kehle liegen lasse. Doch sie erwidert nichts auf mein Gesagtes, stattdessen formen sich ihre sündigen Lippen zu einem dünnen Strich.

»Spiel in deinem Königreich die, die du meinst, spielen zu müssen, um respektiert zu werden. Aber verarsch mich nicht. Ich bin keiner deiner Speichellecker und ich bin auch keiner dieser Mistkerle, die du aus deinem früheren Leben kennst. Willst du wissen, welche Art von Mann ich bin? Ich bin die Sorte von Kerl, die lieber die Welt in Brand steckt, als einer Frau etwas gegen ihren Willen anzutun. Daher werde ich dich jetzt auch nicht mehr ficken, denn auch wenn dir deine Vergangenheit egal ist, mir ist sie nicht egal.«

Mit diesen Worten drücke ich ihr noch einen hauchzarten Kuss auf den Mundwinkel, ehe ich sie abermals von meinem Schoß hebe, um anschließend aufzustehen.

»Ich denke, der Abend ist hiermit beendet und unser Deal somit auch. Ich hatte mir dabei etwas gedacht, Beauty. Ich habe das nicht vorgeschlagen, weil ich dich nur ficken wollte. Dafür gibt es andere Frauen.«

»Was wolltest du dann?«, unterbricht sie mich schnippisch, dabei hat sie sich erhoben und funkelt mir nun mit ihren kalten Iriden mahnend entgegen. »Du willst mir erzählen, es ging dir nicht darum, mich zu ficken? Du wolltest mich nicht wegen meines Körpers und hast das alles nur getan, um mich besser kennenzulernen und um mir näher zu kommen? Dass du mich dabei ficken konntest, war also reiner Zufall und ein netter Nebeneffekt? So selbstlos wie du dich darstellen willst, bist du nicht!«, spuckt sie mir zum Schluss verächtlich entgegen und reckt stolz ihr Kinn, als ich immer dichter an sie herantrete und es zwischen zwei Fingern gefangen nehme.

»Ich bin nicht selbstlos. Ich bin ein ebenso großes Arschloch wie jeder Kerl auf dieser verschissenen Welt, der seine eigenen Ziele verfolgt und dafür über Leichen geht. Dabei interessiert es mich einen Scheißdreck, wie viele Menschen ich auf dem Gewissen habe, denn jeder muss das tun, was er für sein eigenes Überleben für richtig hält. Also nein. Ich bin weder ein Held noch bin ich selbstlos. Ich weiß einfach nur, was sich einer Frau gegenüber gehört, und stelle ihre Bedürfnisse über meine Eigenen. Das ist alles«, erkläre ich raunend, während meine Hand erneut zu ihrem Hals wandert und ich mich dabei immer weiter zu ihr nach unten beuge, bis unsere Lippen sich bei meinen letzten Worten berühren.

»Und woher stammt dieses Bedürfnis?«, flüstert sie an meinen geöffneten Mund und sieht mir dabei tief in die Augen.

»Mein Geheimnis gegen deins«, fordere ich sie heraus, bevor ich ihr einen sanften Kuss aufdrücke.

Natürlich will sie ablenken und versucht, mehr Intensität in den Kuss zu stecken, doch so schnell lasse ich mich nicht von ihr abspeisen. Das scheint auch sie zu bemerken, denn nach einem Moment zieht sie sich von mir zurück und sieht mit ihrem kalten Blick zu mir auf, als könnte sie nicht begreifen, warum es bei mir nicht funktioniert. Tja, ich bin eben anders, Beauty. Find dich damit ab.

»Du willst also mehr Schauergeschichten aus meiner Vergangenheit hören?«, erwidert sie verbittert, befreit sich dabei aus meinem leichten Griff und geht auf Abstand.

Sachte schüttle ich den Kopf, als ich die Distanz, die sie gerade zwischen uns gebracht hat, wieder verringere und dicht an sie herantrete. Dabei findet wie von selbst meine Hand abermals zu ihrer weichen Wange und mein Daumen fährt die Konturen ihrer rotgeschminkten und sündigen Lippen nach.

»Nein. Erzähl mir etwas, was sonst keiner von dir weiß. Dann verrate ich dir, woher mein Beschützerinstinkt kommt« locke ich sie, denn ich weiß, dass sie mehr über mich herausfinden will, auch wenn sie es nie zugeben würde.

Wütend funkelt sie mich an und für einen kurzen Augenblick denke ich, sie zeigt mir erneut, wie verdammt gefährlich und auch tödlich sie sein kann.

»Amaia«, wispert sie dann so leise, dass ich Mühe habe, sie zu verstehen, geschweige denn zu begreifen, was sie mir damit sagen will.

Sie scheint meinen irritierten Gesichtsausdruck zu bemerken, denn daraufhin seufzt sie einmal tief und schließt für einen kurzen Moment die Augen, bevor sie mich wieder mit diesem gefühlskalten Schwarz fixiert.

»Mein richtiger Name. Nur ein einziger Mensch aus meinem jetzigen Umfeld kennt ihn. Ich habe ihn nur dieses eine Mal bei ihm ausgesprochen, dann seit über einem guten Jahrzehnt nicht mehr, denn er gehört schon lange nicht mehr zu meinem Leben. Die vielen Männer, die mich und meinen Körper benutzt und missbraucht haben, gaben mir immer eigene Namen. Niemanden hat interessiert, wer ich bin.«

»Wieso verrätst du ihn mir dann?«, frage ich sie vollkommen verblüfft.

Sie hätte mir alles erzählen können, aber dass sie mir ausgerechnet ihren Namen verrät, der so viel Intimität mit sich bringt, damit habe ich beim besten Willen nicht gerechnet.

»Ich weiß nicht. Du wolltest ein Geheimnis.«

Sie weicht meinem Blick aus, was vollkommen untypisch für sie und ihr starkes Auftreten ist. Daher lege ich erneut meine Finger unter ihr Kinn und hebe es an, damit sie mich wieder ansieht. Mit leicht schiefgelegtem Kopf sehe ich auf sie herab und warte, dass sie mir den wahren Grund nennt, warum sie ihn mir verraten hat.

»Du … Dich interessiert, wer ich bin. Obwohl du nichts von mir weißt, außer das, was ich dich sehen lasse, kannst du dennoch hinter meine Masken blicken und siehst mich. Willst mich sehen. Vielleicht passt dazu mein richtiger Name besser als Medusa. Den Namen, den ich mir gab, weil ich so wie sie bin. Ich bin die tödliche Gorgone, die einen solchen Hass auf die Männerwelt hat, dass keiner es überlebt, der mich herausfordert. Aber du … Ich wollte dich hassen. Aus tiefstem Herzen wollte ich dich hassen. Aber …«

Sie bricht ab und eigentlich sollte ich froh darüber sein, denn ihre Worte führen uns in eine gefährliche Richtung und dennoch hänge ich an ihren vollen Lippen und hoffe inständig, dass sie weiterspricht. Fuck, Beauty! Du wirst mein Untergang sein!

»Amaia«, wiederhole ich ihren Namen raunend, was sofort ihren Kopf in meine Richtung rucken lässt. Dabei sieht sie mich mit aufgerissenen Augen an, als könnte sie nicht glauben, dass ich sie gerade bei ihrem Namen angesprochen habe. »Gefällt mir besser als Medusa«, vollende ich schmunzelnd meinen Satz und drücke ihr erneut einen sanften Kuss auf den Mundwinkel.

»Dein Geheimnis?«, lenkt sie ab, da ihr diese Situation und die Tatsache, dass ich sie gerade bei ihrem Namen genannt habe, wohl mehr als unangenehm ist. »Woher kommt dieser starke Beschützerinstinkt bei dir?«, bohrt sie weiter, um vollends von sich abzulenken.

Darüber muss ich schmunzeln, bis die Bilder der Vergangenheit mich einholen. Sie lassen meine Mundwinkel sinken und ein ernster Ausdruck legt sich auf meine Miene.

»Ich habe davon noch nie jemandem erzählt. Nicht einmal meinen beiden besten Freunden. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass der eine es bereits weiß, denn er ist wie Gott und weiß einfach alles über jeden. Aber er hat mich darauf nie angesprochen.«

Ein freudloses Lächeln gleitet über meine Lippen, wenn ich an Spider denke. Mit irritiertem Blick sieht sie mich an, da sie mir nicht ganz folgen kann.

Leicht schmunzelnd führe ich sie mit mir zurück zum Esstisch, ehe ich mich zurück auf meinen Stuhl setze und sie auf meinen Schoß ziehe.

Ohne, dass ich es aufhalten kann, spielt sich die Erinnerung, wie ein Film, in meinem Kopf ab.
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Knapp 16 Jahre zuvor …

Mit zittrigen Fingern und kaltem Schweiß im Nacken rase ich die Straße entlang. Ich weiß, ich sollte nicht wieder zu ihm gehen, damit ich endlich von diesem Scheißzeug wegkomme.

Die Wahnvorstellungen und die körperlichen Schmerzen, die definitiv keine Einbildung sind, wie mir jeder weismachen will, treiben mich allmählich in den Wahnsinn. Ich halte es einfach nicht mehr aus!

Daher sitze ich nun in meinem Auto, fahre viel zu schnell und das nur, damit ich mir wieder Oxy schmeißen kann, damit dieser scheiß Zustand, in dem ich mich befinde, endlich ein Ende hat. Dabei sollte ich wirklich aufhören. Nur noch einmal. Eine letzte Dröhnung, dann ist Schluss, bete ich mir immer und immer wieder vor, während ich in einem Affenzahn durch die Nacht rase, um endlich bei meinem Dealer anzukommen.

Ich rausche um die nächste Ecke, biege somit in ein Wohnviertel ein, bis ich plötzlich eine Gestalt auf der Straße sehe. Doch bevor ich mit meinem nach Drogen schreienden Gehirn überhaupt reagieren kann, was hier gerade passiert, schlägt der Körper bereits auf meiner Motorhaube auf, prallt auf meine Scheibe und bringt sie zum Splittern, scheppert weiter über mein Dach und kommt letztendlich wieder hinter meinem Auto auf dem harten Asphalt auf.

Mit quietschenden Reifen komme auch ich endlich zum Stehen und blicke mich mit rasendem Herzen und einem lauten Rauschen in den Ohren um. Fuck!

Geistesgegenwärtig schnalle ich mich ab, steige aus und eile zu der Person, die ich gerade überfahren habe. Als ich ankomme, muss ich feststellen, dass es sich um ein junges Mädchen handelt.

»Fuck! Was machst du denn noch um diese Uhrzeit hier?!«, schnauze ich sie an, obwohl es gerade nichts Unwichtigeres geben könnte, denn sie sieht nicht gut aus.

Da ist Blut, so unglaublich viel Blut, dass ich keine Ahnung habe, wo sie verletzt ist, weil einfach nur überall diese dunkelrote Flüssigkeit aus ihr strömt und bereits den dunklen Asphalt um uns herum damit tränkt.

Als ich einfach nur über sie gebeugt da hocke und sie anstarre, weil ich keine gottverdammte Ahnung habe, was ich jetzt tun soll, ergreift sie gurgelnd und hustend meine Hand und sieht mich mit weitaufgerissenen Augen an. Sie reißt mich damit aus meiner Schockstarre, sodass ich augenblicklich mein Handy aus meiner Hosentasche zerre und den Notarzt rufe.

Nachdem ich ihnen gesagt habe, wo wir sind und was passiert ist, blicke ich wieder zu ihr hinab, um zu sehen, wie ich ihr bis zum Eintreffen des Rettungswagens helfen kann. Doch da ist einfach viel zu viel Blut.

Ich sehe ihr in ihr zerbeultes Gesicht. Sie ist sicher eine Schönheit, zumindest lassen ihre Gesichtszüge und ihre Augen darauf schließen. Sie ist etwa 16 und somit viel zu jung, um hier jetzt zu liegen und mit jedem Atemzug um ihr Leben zu kämpfen.

»Es wird gleich Hilfe kommen. Halte nur noch etwas durch!«, rede ich auf sie ein und drücke meine Hände auf ihren Oberkörper, weil ich denke, dort befindet sich eine größere Wunde.

Erneut gibt sie ein gurgelndes Geräusch von sich und sieht mich mit aufgerissenen Augen an. Ein Arm und auch eines ihrer Beine sind ungesund verdreht und lassen darauf schließen, dass sie definitiv gebrochen sind. Ich würde ihr so gern helfen und etwas von ihrem Schmerz, den ich ihr ungewollt zugefügt habe, nehmen. Immerhin liegt sie hier nur wegen mir und meiner verfickten Sucht. Nur weil ich so schwach bin und nicht von diesem Zeug loskomme.

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich immer schneller, wenn sie so weitermacht, hyperventiliert sie noch.

»Beruhig dich! Es kommt gleich jemand. Es wird alles wieder gut!«, rede ich auf sie ein.

Dabei drücke ich weiterhin auf ihren Oberkörper und hoffe, dass ich ihr damit helfe, statt noch mehr Schaden zuzufügen. Doch als sie dann beginnt Blut zu spucken und es auch aus ihrer Nase und den Ohren kommt, weiß ich, dass ihr die Zeit davon läuft.

Hilfesuchend sehe ich mich um, ob jemand hier ist, der mir zur Hand gehen kann. Aber die Straßen sind menschenleer. Niemand ist hier und auch kein einziges Licht brennt in einem der Häuser um uns herum. Wir sind vollkommen allein hier.

Als ihre Finger sich verzweifelt in meinen Arm bohren, blicke ich wieder zu ihr hinab und sehe dabei zu, wie sie an ihrem eigenen Blut erstickt.

Tränen steigen mir in die Augen, denn ich kann nur tatenlos dabei zusehen, wie sie gerade stirbt und es ist allein meine Schuld.

»Nein, nein, nein!! Nicht schlapp machen! Komm schon! Hilfe ist unterwegs!«, brülle ich sie an, damit sie nicht aufgibt.

Doch der Griff ihrer Finger wird immer sanfter und auch ihre angestrengten und gurgelnden Atemzüge werden immer weniger, bis ihre Hand leblos zur Seite fällt und sie vollkommen regungslos da liegt.

»Fuck! NEIN! Nein, nein, nein, NEIN!! Komm schon! Wach auf!«

Ich rüttle sie und hebe ihren Oberkörper etwas an, doch sie rührt sich nicht und starrt mich einfach nur mit ihren leeren Augen an. Ihr Körper ist vollkommen erschlafft und es steckt kein Funke Leben mehr in ihr.

»Fuck! Nein! Tu mir das nicht an!«, schreie ich verzweifelt und schüttle sie immer heftiger, bis ich es aufgebe und vollkommen zusammenbreche.

Sie ist tot. Ich habe sie umgebracht. Habe ihr junges Leben beendet und dafür gesorgt, dass sie niemals erwachsen werden kann. Ich … habe sie … umgebracht.

Mit aufgerissenen Augen blicke ich auf meine zittrigen und von ihrem Blut verschmierten Hände, dann wieder auf sie. Ich sehe ihr in ihre leblosen Augen und wie sie mich durch diese anstarrt. Mich verhöhnt und mir sagt, dass sie mich für den Rest meines Lebens verfolgen wird.

Als ich die Sirenen höre, reißt es mich aus meiner Starre. Die Panik überkommt mich.

Ich wollte das alles nicht. Wollte niemals, dass jemand durch meine Hand stirbt. Nun ist sie tot und ich? Ich soll dafür in den Knast wandern? Für einen Unfall, den ich niemals begehen wollte?

Ich … muss hier weg!

Ich habe sie umgebracht. Bei meinen Vorstrafen an Körperverletzungen bekomme ich hierfür sicher 10-15 Jahre.

Erneut sehe ich auf sie hinab.

»Es tut mir leid!«, flüstere ich und meine, was ich sage, ehe ich mich erhebe, zu meinem Auto renne, die Schrottschüssel mit stotterndem Motor zum Laufen bringe und mich aus dem Staub mache.
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Kiefermahlend blicke ich mehr durch sie hindurch, als dass ich sie wirklich ansehe. Ich habe seit Jahren nicht mehr an diese Nacht gedacht, in der ich den größten Fehler meines Lebens begangen habe. Ich war jung und dumm und habe nur an meinen eigenen Arsch gedacht. Heute würde ich definitiv anders handeln. Aber ich kann die Zeit nun mal leider nicht zurückdrehen, obwohl ich es augenblicklich für sie tun würde, wenn ich nur einen Wunsch frei hätte.

Nicht nur, dass dieses junge Mädchen wegen mir und meiner Sucht sterben musste, ich bin auch noch vor der Verantwortung davongelaufen. Ich hätte dafür geradestehen sollen, was ich in jener Nacht getan habe. Doch stattdessen bin ich wie ein Feigling abgehauen und habe sie dort einfach zurückgelassen. Also ja, vielleicht kommt daher der Drang, Frauen zu beschützen. Um die Schuld, die ich niemals zurückzahlen kann, wenigstens irgendwie zu begleichen.

»Hast du seitdem wieder irgendein Zeug angefasst?«, reißt mich ihre Stimme aus meinen dunklen Gedanken.

Mein Kopf ruckt in ihre Richtung, bevor ich ihn dann verneinend schüttle.

»Nein. Nie wieder. Ich nehme keine Tabletten oder sonst etwas seitdem. Das Einzige ist hin und wieder etwas zu trinken. Aber na ja, kein Mensch ist unfehlbar.«

Nachdenklich nickt sie. Währenddessen sitzt sie nach wie vor noch auf meinem Schoß und hat meinen Worten einfach nur gelauscht.

»Und wie bist du dann hier gelandet?«, will sie wissen.

»Du meinst, wie ich zum Schmuggeln kam und es mir egal ist, dass Leichen meinen Weg pflastern?«, entgegne ich zynisch.

Mit schiefgelegtem Kopf betrachtet sie mich stumm.

Ein schwerer Seufzer entfährt mir, während ich mir über den Nacken fahre.

»Du hast hohe Ansprüche, weißt du das, Beauty?«, raune ich, als ich sie dicht an mich ziehe und ihr einen kurzen Kuss aufdrücke.

Weiterhin sagt sie nichts und wartet wohl noch immer auf eine Antwort.

»Das Leben ist ein Arschloch. Ich denke, das haben wir alle auf die ein oder andere Art und Weise feststellen müssen. Ich hatte schon immer einen schlechten Umgang und irgendwann habe ich erkannt, dass die Menschen einem nichts geben. Dass nichts umsonst ist und dass alles und jeder seinen Preis hat. Ich hatte also zwei Wege zur Auswahl. Mich weiter ficken lassen oder zu jemandem zu werden, den man nicht fickt. Ich denke, gerade du kannst das sehr gut nachvollziehen.«

Sie nickt und dennoch bleibt dieser gewisse Ausdruck auf ihrem Gesicht, der mir sagt, dass sie mir nicht glaubt. Doch das ist egal. Mehr wird sie nicht von mir erfahren, denn ich kann und will nicht mehr ändern, wer ich heute bin. Ich habe viele Fehler in meinem Leben begangen, die mich hierhergeführt haben und ich habe erkannt, dass man nichts ungeschehen machen kann. Ich bin, wer ich bin. Ende.

»Genug davon. Lass mich dich ein letztes Mal küssen, Beauty. Danach kannst du gehen und unser Deal ist beendet«, raune ich an ihre vollen Lippen, ehe ich sie ein letztes Mal verlangend küsse.


Kapitel 28
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Sein Kuss ist zart und so vollkommen anders als seine bisherigen Küsse. Ganz so, als wäre dies wirklich unser letzter Kuss. Ist er das?

Irgendwie ist es vollkommen surreal, dass er mich nie wieder küssen, geschweige denn anfassen wird. Keine Ahnung, was dieser Kerl mit mir gemacht hat, aber ich fühle mich bei ihm wohler, als ich sollte. Denn eigentlich sollte ich froh sein, dass dieser Deal nun hiermit sein Ende findet. Ich sollte diesen letzten Kuss hinter mich bringen und von hier verschwinden, ohne weiter an ihn zu denken oder daran, dass ich ihn womöglich tatsächlich vermissen könnte. Es vermissen könnte, Zeit mit ihm zu verbringen, obwohl wir eigentlich nichts getan haben, außer uns beinahe umzubringen oder zu vögeln. Dennoch fühlt es sich gerade so an, als würde ich etwas Wertvolles verlieren.

Seine Lippen trennen sich von den meinen und wir sehen uns noch einen Moment in die Augen, bis sein Mundwinkel zu zucken beginnt und ich weiß, es ist Zeit zu gehen. Daher erhebe ich mich und setze meine Maske, die ich nur für ihn abgelegt habe, wieder auf.

»Ich erwarte die besten Ergebnisse bei Ihrem morgigen Auftrag, Mister Baker. Danach werde ich Ihnen die restliche Summe auszahlen und somit sind Sie dann aus meinem Dienst entlassen«, lasse ich ihn mit kalter Stimme wissen.

Auch er hat sich währenddessen erhoben und sieht mit einem kleinen Schmunzeln auf mich herab, ehe er mit seiner Hand sanft mein Kinn umfasst und noch einmal dicht an mich herantritt. Dabei beugt er sich weit zu mir nach unten, sodass sein Vollbart meine Wange streift.

»Dann ist es wohl an der Zeit, Lebwohl zu sagen, Amaia.«

Die Art und Weise, wie er meinen richtigen Namen ausspricht, hinterlässt einen heißkalten Schauer, der mir bei diesen fünf kleinen Buchstaben die Wirbelsäule hinab jagt. Dennoch tue ich ihm nicht den Gefallen und reagiere darauf. Das hier ist und bleibt eine Art Spiel und ich habe noch nie gern verloren. Auch wenn es ganz anders in meinem Inneren aussieht, so werde ich ihm davon nichts zeigen.

Wir sehen uns ein letztes Mal tief in die Augen, denn wir wissen beide, wenn wir uns noch einmal begegnen sollten, dann nur auf Geschäftsebene. Ich werde nie wieder die Frau sein, die ich bei ihm war, und er darf mir nicht mehr so nahekommen, wie er es jetzt gerade ist.

Langsam lässt er seine Hand von meinem Kinn sinken, bevor er auf Abstand geht. Sofort breitet sich eine seltsame Leere in mir aus und dennoch wende ich mich von ihm ab und verlasse seine Hütte.

Ich weiß nicht warum, denn solche Gedanken sind sonst überhaupt nicht meine Art, aber insgeheim habe ich gehofft, er würde mich aufhalten. Würde mich am Handgelenk packen, mich zu sich herumwirbeln und uns einfach nur um den Verstand küssen, mich anschließend auf seine Hüften heben und mich noch ein letztes Mal in sein Bett legen, um mich noch einmal so fühlen zu lassen. Denn in meiner Welt und mit meiner Krone auf dem Kopf kann ich nicht diese Frau sein, wie ich es bei ihm war. Ich kann mich keinem Mann hingeben, so wie ich mich ihm hingegeben habe.

Ich drehe mich nicht noch einmal um und auch als ich in meinen Wagen einsteige und losfahre, bleiben meine Augen stur geradeaus gerichtet. Ich rase durch die Nacht, weg von ihm und zurück in mein Reich. Dabei ist es nicht sonderlich hilfreich, dass ich sein Shirt trage und mir andauernd sein unverkennbarer Duft nach Wald und Leder in die Nase kriecht. Ich muss es sofort, wenn ich zu Hause bin, loswerden und ihn am besten vollkommen aus meinen Erinnerungen und meinem Verstand streichen.

Die Heimfahrt hat gefühlt ewig gedauert und ich bin froh, als ich endlich die Einfahrt zu meiner Villa hinauffahre, um dann meinen BMW in der Garage zu parken. Beim Reinfahren ist mir sein Wagen nicht entgangen, der direkt vor meinem Haus parkt und mir sagt, dass ich nicht einmal hier meine Ruhe habe.

Seufzend steige ich aus, schließe das Garagentor und betrete durch die Tür, die in meine Küche führt, mein Zuhause. Doch weiter komme ich gar nicht, denn da begrüßt mich schon ein schlechtgelaunter Miles, der mit verschränkten Armen an meiner Kochinsel auf einem der Barhocker sitzt und mit verdutztem Blick mein Outfit mustert.

»Ich habe dafür jetzt keine Nerven«, seufze ich angestrengt, lasse ihn einfach stehen und gehe nach oben, damit ich unter die Dusche komme.

Noch immer haftet sein Duft an mir und ich will das alles einfach nur noch loswerden und vergessen. Daher entledige ich mich sofort, als ich in meinem Badezimmer angekommen bin, des Shirts und werfe es umgehend in den Müll, bevor ich auch den Rest meiner Klamotten loswerde und in die Kabine steige, um mich endlich von ihm reinzuwaschen.

Nachdem ich meine Körperpflege beendet und meine Haare ausgewaschen habe, stelle ich das Wasser wieder ab und steige aus der Dusche aus. Miles, der auf meinem Waschtisch sitzt und mich mit finsterer Miene anstarrt, ignoriere ich dabei komplett, als ich beginne mich abzutrocknen.

»Sagst du mir, wo du warst und warum du das anhattest?«, fragt er mich im vorwurfsvollen Ton und hebt dabei Shawns Shirt, welches er aus dem Müll gefischt hat, nach oben und sieht mir wütend entgegen.

Meine Augenbraue hebt sich gefährlich, denn er verkennt wohl gerade seine Privilegien, aber vor allem seinen Platz.

»Ich wüsste nicht, seit wann ich dir Rechenschaft ablegen muss, wohin ich gehe und wann ich wiederkomme oder was ich trage«, erwidere ich zischend und blicke ihm abschätzig entgegen, ehe ich mich um meine Gesichtspflege kümmere.

»Du warst bei ihm, oder? Und dabei hast du ganz zufällig dein Kleid verloren? Weil …?«, hört er nicht auf, zu bohren, wo er nicht bohren sollte.

Mein Blick wird immer tödlicher und ich verliere allmählich meine nicht vorhandene Geduld mit ihm. Daher trete ich dicht an ihn heran und ohne eine Sekunde zu zögern, greife ich grob in sein blondes Haar, zerre ihn gewaltsam vom Waschtisch runter und zwinge ihn vor mir auf die Knie. Natürlich gehorcht er, denn Miles kennt mich und meine Launen. Verliere ich sie, verliert er mindestens eines seiner Körperteile, und wenn er so weitermacht, wird es definitiv sein Kopf sein, der gleich über den Boden rollen wird.

Weiterhin mit meinen Fingern, die sich schmerzhaft in seine Kopfhaut bohren, blicke ich mit hasserfüllter Miene auf ihn herab.

»Anscheinend habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, daher werde ich es nur für dich noch einmal wiederholen … Wohin ich gehe oder mit wem ich meine Zeit teile, hat dich nicht zu interessieren. Du dienst mir! Du bist hier, um mich glücklich zu machen und um mir mein Leben zu erleichtern. Du bist meine rechte Hand und tust alles, was ich dir sage. Hast du deine Aufgabe nun wieder verstanden oder muss ich mir einen kompetenten Ersatz für dich suchen?«, frage ich ihn mit meiner besonders lieblichen Stimme und durchbohre ihn dabei mit meinem tödlichen Blick.

Kiefermahlend schüttelt er, soweit mein Griff es zulässt, seinen Kopf.

»Nein, meine Königin. Es tut mir leid. Ich habe nichts zu hinterfragen und einfach deine Befehle auszuführen«, wiederholt er die Worte, die ich von ihm hören will.

Zufrieden nicke ich und lasse daraufhin von ihm ab, nur um anschließend in mein Schlafzimmer und weiter in meinen Kleiderschrank zu gehen, damit ich mir eines meiner Seidenhemdchen anziehen kann. Der Tag war lang und anstrengend, ebenso wie der Abend und die halbe Nacht ereignisreich waren. Daher will ich einfach nur noch schlafen und vergessen.

»Meine Königin«, ertönt es noch einmal unterwürfig, als ich aus meinem Schrank trete, um ins Bett zu gehen.

Mit weit erhobener Augenbraue wende ich mich noch einmal Miles zu. Eigentlich dachte ich, ich wäre gerade deutlich genug gewesen. Anscheinend war ich das nicht …

»Entschuldige, dass ich dich noch einmal belästigen muss, aber ich bin aus einem bestimmten Grund hierhergekommen«, klärt er mich auf und tritt etwas dichter an mich heran.

Genervt nicke ich ihm zu, bevor ich mir eine meiner Kippenschachteln schnappe und mit dieser und einem Feuerzeug bewaffnet nach draußen auf den Balkon gehe, um dort noch eine letzte Zigarette zu rauchen und mir seinen Bericht anzuhören.

»Der Tod von Mister Brown hat mehr Ärger angerichtet, als ich gehofft hatte. Seine Firma war nicht erfreut und will die Zusammenarbeit mit uns einstellen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns noch Probleme bereiten werden«, weiht er mich in seine Gedanken ein.

Mit geschürzten Lippen blicke ich ihm entgegen, als ich dann noch einen Zug des wohltuenden Nikotins nehme, in der Hoffnung, es würde mich beruhigen. Spoileralarm … tut es nicht.

»Vereinbare ein Treffen mit ihnen. Ich will sie alle an meinem Tisch und mit ihnen reden«, weise ich ihn an.

»Ähm … entschuldige, dass ich erneut widersprechen muss.«

»Dann tu’s nicht!«, unterbreche ich ihn scharf und schenke ihm einen weiteren strengen Blick.

Dennoch lässt er nicht davon ab, mir seine Meinung kundzutun.

»Du willst das wirklich auf dieselbe Art wie heute klären? Hältst du das für schlau?«, fragt er besorgt und zieht klugerweise schon mal den Kopf ein.

»Ich werde es auf meine Art und Weise klären, ja! Sie meinen, einen Krieg mit mir anzufangen, weil ich eine potentielle Bedrohung ausgeschaltet habe? Denn nur weil er in diesem Fall unschuldig ist, heißt das nicht, dass er nicht irgendwann aus der Reihe getanzt wäre. Deine Informationen und Vermutung über ihn kamen nicht von irgendwoher. Also ja, wenn sie meinen, sich mit mir anlegen und mir drohen zu müssen, kläre ich das genau so, wie ich es immer kläre, und dann lasse ich den Restlichen die Wahl, ob sie ihren Partnern folgen wollen oder ob sie mir ewige Treue schwören. Ganz einfach. Hast du sonst noch irgendetwas auf dem Herzen, was dich bedrückt? Dann solltest du es jetzt loswerden, denn ein weiteres Mal werde ich solch ein Verhalten auch von dir nicht billigen!«, lasse ich ihn all meinen Unmut wissen, als ich die Zigarette in meinem Aschenbecher ausdrücke und wieder in mein Schlafzimmer gehe.

»Gut. Was ist das zwischen dir und dem Wolfsjungen?«, spricht er in meinem Rücken und bringt mich dazu, abrupt stehen zu bleiben und mich anschließend langsam zu ihm umzudrehen.

»Nichts! Mister Baker wird morgen seinen letzten Auftrag für mich ausführen, ich werde ihm sein restliches Geld geben und dann wird er dorthin gehen, woher er gekommen ist. Ende der Geschichte.«

Eigentlich sollte man meinen, ich war gerade mehr als deutlich, was seine Kompetenz angeht, aber anscheinend habe ich mich da wohl getäuscht, denn diese Antwort scheint Miles noch immer nicht zu reichen, weswegen er noch einen nachsetzen muss.

»Das erklärt nicht, was das zwischen euch ist. Du warst nicht nur heute bei ihm, oder? Hast du dich ernsthaft von ihm ficken la…«

Doch weiter lasse ich ihn gar nicht erst sprechen, da habe ich ihm schon eine schallende Ohrfeige verpasst, gefolgt davon, dass er, als er sich wieder zu mir dreht, in die Mündung meiner Waffe sieht, die ich mit flinken Fingern aus meinem Nachtisch gezogen und entsichert habe.

Mit einem tödlichen Zischen deute ich mit meinem Kinn auf den Boden und befehle ihm somit, vor mir zu knien.

Kiefermahlend gehorcht Miles. Doch es reicht mir nicht, ihm einfach nur wieder ohne Konsequenz seinen Platz zu zeigen, denn Miles scheint diesen in letzter Zeit nicht mehr zu kennen. Keine Ahnung, was mit ihm los ist, es ist mir auch scheißegal. Ich verlange vor allem von ihm absolut blinden Gehorsam und diesen werde ich ihm hier und jetzt wieder einbläuen.

Daher trete ich dicht an ihn heran, packe erneut grob in seinen blonden Schopf, überstrecke schmerzlich seinen Hals, was ihm ein Keuchen entlockt, und schiebe ihm anschließend meine Waffe zwischen seine Lippen, während ich mit hasserfülltem Blick auf ihn herabblicke.

»Es reicht! Du hast nicht infrage zu stellen, wem ich meine Zuneigung schenke und wem nicht. Überschätze deinen Nutzen nicht! Wen ich ficke oder nicht ficke, geht dich einen Scheißdreck an! Und jetzt verpiss dich und kümmere dich um das Treffen morgen! Bevor ich mich vergesse!«, zische ich gefährlich und schiebe ihm die Mündung noch ein wenig tiefer in seinen Rachen, bis ein Würgen ertönt.

Ich muss gestehen, gerade fällt es mir sehr schwer, nicht abzudrücken, denn was er hier tut und wie er mit mir spricht, macht mich wütend. Sehr sogar. Und da ich mit Impulskontrolle so meine kleinen Probleme habe, kann er von Glück reden, wenn er mein Haus lebend verlässt.

Noch ein letzter zorniger Blick, dann ziehe ich langsam meine Waffe aus seinen Lippen und lasse vollkommen von ihm ab. Miles wischt sich über den Mund, bevor er sich langsam erhebt.

»Ich bin einzig und allein um deine Sicherheit besorgt. Das war alles, worum es mir ging«, setzt er todesmutig nach und hält meinem kalten Blick stand.

»Ist das so?…«, zische ich, trete dicht an ihn heran, greife blitzschnell seine Finger und drehe zwei davon in einer schnellen Bewegung um, sodass er keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht erneut vor mir in die Knie sinkt, sich allerdings nicht erlaubt, aus meinem Griff zu befreien oder sonst wie zu rühren. »…Irgendwie klang es eifersüchtig. Auch das steht dir nicht zu, denn ich gehöre niemandem! Keiner bestimmt über mich oder mein Leben. Ich tue, was ich will und wann ich es will. Und du hast es zu billigen, weil …?«, fordere ich ihn auf, wieder seinen Platz zu finden.

»… weil du meine Königin bist und ich dir diene. Ich gehöre dir!«, zischt er schmerzlich.

»Ja, ganz recht. Du gehörst mir. Dein Leben gehört mir! Aber ich gehöre nicht dir! Vergiss nie wieder, wo du hingehörst. Und das ist vor mir auf den Knien und nicht an meiner Seite! Verstanden?!«, frage ich ihn mit kalter Stimme.

Miles mahlt abermals kräftig mit dem Kiefer, ehe er unterwürfig nickt. Dabei sieht er mit einem wütenden Sturm in seinen blauen Augen zu mir auf, und dennoch sagt er keinen Ton mehr und wartet darauf, dass ich ihm gestatte, zu gehen.

»Ich entziehe dir jegliche Privilegien, mir zu nahe zu kommen. Erst wenn du wieder weißt, wo dein Platz ist und ich dir wieder zu hundert Prozent vertrauen kann, gestatte ich dir vielleicht wieder, in meine privaten Gemächer zu kommen. Vorher tust du das, wofür ich dich bezahle. Nicht mehr und nicht weniger! Ich hoffe, ich war nun deutlich genug, denn eine weitere Maßregelung wird es nicht geben.«

Nach einem Augenblick, in dem ich ihm noch einen tödlichen Blick geschenkt habe, lasse ich von seinen Fingern, die ich ihm schmerzlich verdreht habe, ab, nicke ihm zu und erlaube ihm somit, sich zu entfernen. Mit zorniger Miene erhebt er sich, verbeugt sich noch einmal, um mit wütenden Schritten mein Schlafzimmer und anschließend meine Villa zu verlassen.

Seufzend werfe ich die Pistole wieder in mein Nachtkästchen, bevor ich mich erschöpft in mein Bett niederlasse, damit dieser Scheißtag endlich enden und ich morgen in den nächsten starten kann. Aber wenigstens kann ich mich auch am morgigen Tag noch einmal schön abreagieren und mindestens einem Menschen beim Sterben zusehen. Ein kleiner Trost und mein Fixpunkt, auf den ich mich konzentriere, damit ich das hier überstehe, ohne die gesamte Welt in Brand stecken zu wollen. Ich sag’s ja … Impulskontrolle.
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Am nächsten Tag finde ich mich am frühen Mittag in meinem Büro wieder, um mich mit meinen Geschäftspartnern zu treffen und ihnen somit die Vorteile einer weiteren Zusammenarbeit mit mir schmackhaft zu machen.

Miles geht mir, so gut es geht, heute aus dem Weg, was auch besser für ihn ist. Wenigstens hat er bereits alles zu meiner vollsten Zufriedenheit in meinem Konferenzzimmer vorbereiten lassen.

»Meine Königin«, kündigt Miles sich an, als er nach einmaligem Klopfen in mein Büro eingetreten ist. »Deine Gäste sind hier«, lässt er mich wissen.

»Bring sie ins Konferenzzimmer und sag ihnen, ich werde gleich da sein«, weise ich ihn an, ohne dabei den Blick von meinem Laptop zu nehmen.

Stumm verlässt Miles mein Büro und führt meine Anweisung aus. Ich lasse sie noch einige Minuten warten, um ihre Unsicherheit wachsen zu lassen, bevor ich mich ebenfalls auf in den Konferenzraum mache.

Miles hat mich bereits davor erwartet und öffnet mir die Tür, lässt mich eintreten und nimmt wie immer seinen Platz neben der Tür ein, um alles im Auge zu behalten und gegebenenfalls einschreiten zu können, falls ich ihn benötige. Was ich nicht tue, aber dennoch ist es immer ein netter Effekt, überall seine Leute aufgestellt zu haben.

»Medusa. Sie wollten uns sehen, um uns die Sache mit Mister Brown zu erklären. Hier sind wir und nun lassen Sie uns warten?«, echauffiert sich der Jüngste aus der Runde, der mir damit zeigt, dass er nichts zu melden hat.

Vor mir an dem Tisch sitzen vier Männer unterschiedlichen Alters. Angefangen von dem Küken, welches noch vollkommen grün hinter den Ohren ist und keine Ahnung hat, wie das hier abläuft, weiter zu einem ziemlich gutaussehenden Mittdreißiger. Bis hin zu zwei älteren Herren, die mindestens so lange im Geschäft sind, wie ich alt bin. Genauso sehen sie mich auch an, mit abschätzigem und herablassendem Blick, der mir zeigen soll, wie wenig sie von mir halten und wie überlegen sie mir doch sind.

Nach dieser kurzen Analyse habe ich bereits meine heutigen zwei Opfer ausgesucht und es wird mir die reinste Freude sein, ihnen beim Sterben zuzusehen und mich an diesem herrlichen Anblick zu ergötzen. Es wird mich etwas ablenken, ebenso wie der gutaussehende Kerl, den ich danach zwischen meinen Schenkeln knien sehen will. Seine flinke und geschickte Zunge bringt mich hoffentlich zum Stöhnen und dazu, Shawn zu vergessen.

»Ich denke, da haben Sie etwas missverstanden, Mister Smith. Ich habe Sie nicht hergebeten, um mich Ihnen zu erklären. Sondern ich habe Sie hergebeten, damit Sie sich bei mir entschuldigen können und um Ihnen die Möglichkeit zu geben, mich zu überzeugen, dass ich einer weiteren Zusammenarbeit zustimme und Sie nicht dorthin schicke, wo Mister Brown bereits verweilt«, kläre ich die Verhältnisse nüchtern auf.

Entsetztes Tuscheln und abschätziges Kopfschütteln sind die ersten beiden Reaktionen, bis der Jungspund der Runde empört aufspringt und mit seinen Fäusten wütend auf die Tischplatte vor sich schlägt.

»Was bildest du kleine Schlampe dir eigentlich ein?! Du kannst froh sein, wenn wir dich alle nicht wundficken und dann dafür töten, dass du es gewagt hast, einen unserer Leute einfach umzubringen!«, brüllt er mir entgegen, was mir nur ein missbilligendes Lippenschürzen beschert.

Mit erhobenem Haupt strafe ich ihn mit eiskaltem Blick.

»Sie haben anscheinend wieder etwas falsch verstanden. Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe ihn bestraft, dafür, dass er mich hintergehen wollte und mir nehmen wollte, was mir gehört. Und jetzt stellt sich die Frage, was ich mit Ihnen allen anstellen soll? Sind Sie meine Freunde und ich kann mich somit weiterhin auf Sie und Ihre Loyalität mir gegenüber verlassen oder sind Sie ebenfalls meine Feinde und ich muss an Ihnen ein weiteres Exempel statuieren? Es liegt nun ganz bei Ihnen, wie die Sache hier ausgeht«, setze ich sie über ihre Möglichkeiten in Kenntnis.

»Du irre Schlampe hast sie doch nicht mehr …«, beginnt dieses kleine, unwürdige Stück Scheiße, welche es nicht einmal wert ist, dieselbe Luft wie ich zu atmen, erneut, mich zu beleidigen. Doch er wird von meinem heutigen Leckerbissen mit scharfer Stimme unterbrochen.

»Setz dich, Marces! Entschuldigen Sie. Er ist noch nicht sonderlich lange bei uns. Natürlich wissen wir Ihre Großzügigkeit zu schätzen. Und wir wollen Sie auch nicht weiter verärgern. Mister Brown hat gegen unser Streben gehandelt und wir unterstützen Ihre Entscheidung, auch wenn wir uns vielleicht eine andere Art von Konsequenz gewünscht hätten. Immerhin war er einer von uns. Aber wir verstehen Ihr Handeln und möchten uns nochmals bei Ihnen entschuldigen. Ich hoffe, Sie können uns verzeihen und sehen es uns nach, dass wir wohl ein schwarzes Schaf in unseren Reihen hatten«, redet er sich um Kopf und Kragen und dennoch verliert er dabei nichts von seinem Charme.

Ich werde gleich sehr viel Spaß mit ihm haben.

»Ein schwarzes Schaf?«, frage ich missbilligend und blicke zu diesem widerwärtigen Wurm, der sich gleich als dieser schmerzhaft vor mir winden wird, während er Todesqualen durchleben wird.

Der junge Kerl will erneut zu einem weiteren Protest ansetzen, da mischt sich plötzlich einer der beiden Älteren ein.

»Ich pflichte Mister Arnold bei. Wir entschuldigen uns in höchstem Maße bei Ihnen, wenn wir Sie in irgendeiner Art und Weise beleidigt haben sollten. Und bitte verzeihen Sie das Verhalten von Mister Smith. Wie Mister Arnold bereits sagte, ist er noch nicht lange bei uns. Das passiert, wenn man die Kinder mit in die Firma holt«, tadelt er seinen anderen Geschäftspartner.

Dieser hat noch kein Ton gesagt und sieht mich noch immer an, als wäre ich die Scheiße unter seiner Schuhsohle. Mit solch einem Blick hat man mich schon sehr lange nicht mehr angesehen. Und dass die beiden auch noch Vater und Sohn sind, könnte mich innerlich nicht mehr zum Strahlen bringen.

Ich nicke ihm zu und blicke zwischen den beiden Smith-Männern hin und her, darauf wartend, dass sie sich ihren Partnern anschließen, sich mir ebenfalls unterwerfen und sich bei mir entschuldigen. Dass es sie nicht retten wird und sie so oder so sterben werden, müssen sie ja nicht wissen. Doch beide sagen nichts mehr dazu, geben nicht nach, machen es aber auch nicht noch schlimmer.

»Gut. Dann lasst uns auf unsere weitere Zusammenarbeit anstoßen und diesen kleinen Vorfall vergessen«, verkünde ich feierlich und schnipse einmal, um Miles den Befehl zu geben, uns den Champagner zu bringen.

Sofort setzt er sich in Bewegung und schenkt mehrere Gläser des prickelnden Getränks ein.

»Die beiden ersten Gläser bekommen bitte die werten Herren Smith. Sie waren ehrlich zu mir und haben mir klar gezeigt, was Sie von mir halten. Deshalb möchte ich mit Ihnen als Erstes anstoßen«, gebe ich Miles damit zu verstehen, den beiden die manipulierten Gläser zu überreichen.

»Schön! Sie wollen freundlich mit uns anstoßen und uns ihre Macht demonstrieren? Dann bitte. Wir spielen mit. Aber dann verraten Sie uns, weshalb genau unser Kollege sterben musste?«, will der junge Smith wissen, ehe er seinem Vater zu nickt und beide einen kräftigen Schluck trinken.

Ich tue es ihnen gleich und trinke ebenfalls, während ich ihnen ein feines Schmunzeln schenke und mit schiefgelegtem Kopf betrachte, wie sie beide ihre Gläser vollständig leeren.

»Sie wollen wissen, wie Mister Brown gestorben ist? Sie werden es gleich am eigenen Leib erfahren, denn Ihnen beiden wird dieselbe Ehre zuteil«, lasse ich sie wissen.

Alle vier sehen mich entsetzt an. Die beiden anderen nehmen augenblicklich Abstand zu ihnen, während sie mich mit geweiteten Augen anstarrten.

»Was? Aber …?«, stammelt der Alte und sieht zu seinem Jungen, der bereits die ersten blutigen Blasen spuckt, bevor er gurgelnd nach Luft schnappt.

Da sie das gesamte Glas ausgetrunken haben, wird es bei ihnen wesentlich schneller gehen, allerdings auch mehr wehtun, da mehr Säure sich durch ihre Speiseröhre fressen kann.

»Ich vertraue Ihnen beiden nicht und wir wissen alle, dass Sie mich auch niemals wieder akzeptiert hätten. Ich bin aber gern dort, wo ich jetzt bin, und ich bin es nicht, weil ich so freundlich zu meinen Geschäftspartnern bin. … Ich hoffe auf Ihre Unterstützung und auf Ihre weitere Loyalität«, richte ich mein Wort zum Schluss an die beiden anderen, die ihren Kollegen dabei zusehen, wie sie immer mehr Blut spucken.

Der Ältere nickt beinah unmerklich, ebenso wie mein heutiges Unterhaltungsprogramm.

»Gut. Dann dürfen Sie gehen, Mister Salt. Mister Arnold bitte ich noch um ein privates Gespräch in meinem Büro. Ich würde gern herausfinden, wie loyal Sie sind«, stelle ich meine Bedingungen klar.

Beide nicken erneut und setzen sich in Bewegung.

»Miles wird Ihnen zeigen, wo Sie auf mich warten können. Ich werde gleich nachkommen«, lasse ich ihn wissen und entlasse sie damit.

Somit bleibe ich mit den Smith-Männern zurück. Diese winden sich bereits mit schmerzverzerrten Gesichtern auf dem Boden.

Ich umrunde den Tisch, um nichts von ihren Qualen zu verpassen, und sehe mit fasziniertem Blick auf die beiden hinab.

Mit weitaufgerissenen Augen schauen sie zu mir auf und fassen sich dabei an ihre mit Sicherheit brennenden Hälse. Die Säure zersetzt in ihrem Inneren alles, was ihnen höllische Schmerzen bereiten muss.

Es ist eine wahre Wohltat, dabei zuzusehen, wie sie dort zu meinen Füßen liegen und so herrlich qualvoll allmählich verrecken.

Blubbernde Blutblasen gurgeln schaumig aus ihren Mündern, bis sie nur noch zuckende Würmer sind und mich ihr Anblick zu langweilen beginnt. Deshalb wende ich mich von ihnen ab und verlasse das Zimmer, um in mein Büro zu gehen.

Dort wartet bereits Mister Arnold auf mich, so wie ich es gefordert habe. Mit einem unsicheren und dennoch bemüht charmanten Lächeln blickt er mir entgegen. Seine Maske bröckelt, aber angesichts der jüngsten Ereignisse lasse ich es ihm durchgehen.

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen lasse ich mich auf meinem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder.

»Miles, einen Martini für mich und einen Bourbon für Mister Arnold. Danach kannst du gehen«, weise ich ihn an.

Nachdem Miles meinem Befehl Folge geleistet hat, lässt er uns allein.

Ich nehme einen Schluck meines köstlichen Drinks und blicke ihm währenddessen über das Glas entgegen. Ich muss gestehen, er sieht wirklich verdammt gut aus in seinem sandfarbenen Anzug. Dazu noch seine beinahe schwarzen Haare und wie sie ihm verwegen in die Stirn hängen. Seine warmen braunen Augen und sein dunkler Bart tun den Rest, zusätzlich zu seiner wirklich gutaussehenden und sportlichen Statur.

»Sie wollten, dass ich meine Loyalität beweise?«, hinterfragt er meine Worte von zuvor.

»Ja, ganz recht. Fällt Ihnen da etwas ein, wie Sie es mir am besten beweisen können und vielleicht dafür sorgen, dass ich diesen schrecklichen Vorfall ganz schnell vergesse?«, schnurre ich und schlage dabei ganz langsam ein Bein über das andere.

Sein Blick rutscht hinunter, ehe ein hauchzartes Schmunzeln über seine vollen Lippen gleitet, er seinen Bourbon mit einem Mal austrinkt und dicht an mich herantritt.

»Du bekommst immer, was du willst, oder?«, raunt er mit dunkler Stimme, dabei scannen seine Augen meinen gesamten Körper.

Langsam öffne ich meine Schenkel für ihn, ehe ich vor mich in Richtung Boden nicke und ihn mit erhobenem Kinn abwartend betrachte.

Als er dann vor mir auf die Knie geht, schenke ich ihm ein zufriedenes Lächeln.

»Eine Königin bekommt immer ihren Willen«, entgegne ich, während seine Lippen sich an meinem Beinschlitz nach oben küssen.

»Und was ist nun dein Wille, meine Königin?«, raunt er gegen meine Haut und sieht zu mir auf. Dabei küsst er sich immer weiter nach oben.

Ich lehne mich genießend zurück, spreize meine Beine vollkommen für ihn und beobachte ihn nur allzu gern bei dem, was er da tut.

»Dass du deinen Mund jetzt für andere Dinge als zum Reden benutzt«, weise ich ihn mit scharfer Stimme an.

Grinsend drückt er meine Beine noch etwas weiter auseinander, ehe er sich eines davon auf seine Schulter legt, um noch besseren Zugang zu haben, bevor er mein schwarzes Spitzenhöschen beiseiteschiebt und dann seine weichen Lippen an meinen Venushügel treffen.

Seufzend schließe ich meine Augen und genieße seine zarten Berührungen an meiner feuchten Pussy. Das ist genau das, was ich jetzt brauche, um zu vergessen.

Wenn das mit dem Vergessen doch nur so laufen würde, wie ich mir das vorstelle.

Denn anstatt mich seiner Zunge, die mich so herrlich verwöhnt und mir ein leises Keuchen nach dem anderen entlockt, vollkommen hinzugeben und es zu genießen, taucht immer wieder dieser Holzfällerverschnitt in meinen Gedanken auf, und wie ich vor ihm kniete.

Seinen Schwanz in meinem Mund zucken zu spüren, hat mich weit mehr erregt als dieser Schlipsträger hier vor mir auf den Knien.

Verdammter Mistkerl! Raus aus meinem Kopf!


Kapitel 29
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Keuchend und vollkommen verschwitzt wuchte ich die Hantel in die Halterung über meinem Kopf.

Eigentlich sollte ich jetzt schon auf dem Weg zu ihrem Lager sein, um mir von ihrem Oberspeichellecker alle wichtigen Informationen für den Transport der Ware geben zu lassen. Aber ich war viel zu aufgedreht und innerlich unruhig. Ich brauchte erst einmal eine Runde meines harten Trainings, um sie wenigstens etwas aus meinem Schädel zu vertreiben, denn eigentlich kann ich sie dort überhaupt nicht gebrauchen. Vor allem nicht, wenn ich meinen Job erledigen muss.

Nur leider will sich diese Schönheit einfach nicht aus meinen Hirnwänden verdrängen lassen, egal wie sehr ich es auch versuche. Ihr Geschmack ist noch immer viel zu präsent auf meiner Zunge und auch die Bilder, wie stolz sie vor mir kniete und nichts von ihrer inneren Göttin dadurch verloren hat. Ganz im Gegenteil. Fuck! Ghost wird mich umbringen!

Ich gehe ihm weiterhin aus dem Weg, denn ich kenne meinen Freund. Er würde mich sofort durchschauen und würde spätestens morgen hier auf der Matte stehen, um mir dann erst einmal eine zu verpassen und anschließend eine Moralpredigt zu halten. Aber das muss er nicht, ich weiß, dass das, was ich hier tue, nicht sein darf und ich die Handbremse ziehen muss, bevor es zu spät ist.

Deswegen bin ich ihr gestern auch nicht hinterher, obwohl ich nichts lieber wollte, als sie zu packen und in mein Schlafzimmer zu tragen. Ich wollte sie nicht gehen lassen und ich wollte auch nicht, dass unsere letzte Nacht so endet, und dennoch war es so am besten. Ich musste sie gehen lassen, sodass sie sich wieder ihre Krone aufsetzen konnte und damit ich keinen weiteren Fehler begehe.

Meine Freunde zählen auf mich, daher muss ich diesen letzten Auftrag so schnell es geht hinter mich bringen, die Kohle einkassieren und von hier verschwinden. Wir müssen Spider endlich finden. Denn ich weiß nicht, wie lange der kleine Scheißer noch durchhält. Mit seinem losen Mundwerk handelt er sich gern mal Ärger ein und da er gerade keinen von uns hinter sich stehen hat oder vor seinem Laptop sitzt, hat er keinen Trumpf in der Hand. Ich weiß nur nicht, ob ihm das auch klar ist und er dadurch nicht weniger aufmüpfig ist. So wie ich ihn kenne, wohl eher nicht. Daher müssen wir ihn endlich finden und dort rausholen, bevor seine vorlaute Klappe ihn noch umbringt.

Deswegen hilft es ja nichts. Ich muss den Auftrag erledigen und dann von hier verschwinden.

Vielleicht kann ich mit ihrem Oberspeichellecker vereinbaren, dass er mir das Geld einfach zukommen lassen soll. So muss ich sie nicht mehr sehen und laufe nicht wieder Gefahr, etwas Dummes zu tun. Wir hatten unseren Abschied und ein sauberer Schnitt wird wohl auch für sie am besten sein. In einem anderen Leben, Beauty …
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Wenigen Stunden nachdem ich mich geduscht habe und anschließend losgefahren bin, finde ich mich in ihrem Lager wieder, wo mich ihr Oberspeichellecker bereits mit grimmiger Miene erwartet. Nicht eifersüchtig sein, mein Großer. Morgen gehört sie wieder ganz dir … Auch wenn du ihr niemals das geben kannst, was sie will …

»Du bist spät dran«, tadelt er mich und schleudert mir förmlich die LKW-Schlüssel entgegen.

Geschickt fange ich sie auf, verkneife mir allerdings jeglichen Kommentar und gebe Beast stattdessen per Handzeichen den Befehl, ruhig zu bleiben, da er auf seine Aktion mit einem dunklen Knurren reagiert.

»Gib mir einfach die Daten und dann bist du mich auch schon los«, seufze ich genervt und folge ihm zu dem Lastwagen, der für mich bestimmt ist.

Ich soll die Ware, wie beim letzten Mal auch schon, abfangen, damit sie nicht wieder hochgenommen wird. Die Drogen werden in meinen LKW gepackt und ich fahre eine andere Route als derjenige, der sie eigentlich liefern sollte. Er fährt mit leerer Ladefläche weiter. Sollte er abgepasst werden, würden sie nichts finden. Mein Plan hat beim letzten Mal schon funktioniert, warum also nicht noch einmal?

Ihr Hampelmann gibt mir alle Daten, Papiere und Bargeld, um eventuell Leute zu schmieren, damit ist die Sache hier eigentlich für mich erledigt, doch er sieht das anscheinend anders. Denn gerade als ich mich mit einem Nicken von ihm abwenden will, packt er mich grob am Arm und zerrt mich wenige Millimeter vor sein Gesicht, um mir dann finster entgegenzublicken.

Erneut muss ich Beast mit einem Handzeichen und einem scharfen Zischen davon abhalten, ihm den Arsch aufzureißen, obwohl die Idee eigentlich nicht schlecht wäre. Aber es ist nicht meine Art, Beast in meine Angelegenheiten mit reinzuziehen. Er ist mein treuer Begleiter und nicht mein Bodyguard, der meine Kriege auszufechten hat. Nur wenn ich in äußerster Not bin, weiß ich, kann ich ihn nicht mehr davon abhalten, demjenigen die Kehle zu zerfetzen. Es kam allerdings auch nur einmal vor. Und dieses eine Mal hat ausgereicht, um zu wissen, wie weit er für mich gehen würde und dass ich immer vorher reagieren muss, um ihm zu zeigen, dass ich der Situation allein gewachsen bin.

»Ich will dich danach nie wieder in ihrer Nähe sehen! Haben wir uns da verstanden?! Du sackst das Geld ein und verpisst dich endgültig!«, presst er wütend hervor, während er mich am Kragen meines Shirts gepackt hält.

Mein Mundwinkel zuckt bei seinen Worten, ich kann es nicht aufhalten. Doch seine Eifersuchtsnummer ist einfach zu niedlich. Dabei wird er niemals den Respekt von ihr bekommen, den sie mir entgegenbringt. Niemals wird sie ihn als einen Mann wahrnehmen, vor dem sie wirklich all ihre Hüllen fallen lassen kann, und dabei meine ich nicht ihre Klamotten. Ich verwette meinen Pick Up darauf, dass er ihren richtigen Namen nicht kennt.

»Ganz ruhig, Goldlocke. Ich hatte nicht vor, ihr noch einmal zu nahe zu kommen. Überweise mir einfach mein Geld und sobald ich die Ware abgeliefert habe, werde ich sofort aus eurem perfekten Leben verschwinden und euch in den Sonnenuntergang reiten lassen. Weil du ja auch der Mann in dieser Beziehung bist«, erwidere ich höhnisch und schenke ihm ein breites Grinsen.

Sein Griff wird noch etwas kräftiger, als er mich mit dem Rücken brutal gegen den Lastwagen schlägt, um mich daran festzunageln. Ich lasse ihn gewähren, auch wenn ich ein weiteres Kommando an Beast weitergeben muss, da er die Situation nicht so witzig wie ich findet und sein drohendes Knurren immer lauter wird.

»Du solltest deinen Kuschelwolf besser an die Leine nehmen«, spottet er, weswegen Beast gleich noch etwas dunkler dicht neben uns knurrt.

»Und du solltest ihn nicht reizen, denn ich kann ihn nur begrenzt zurückhalten. Also … sind wir hier dann fertig? Hast du mir jetzt genug auf die Finger geklopft? Ich hab’s verstanden. Du liebst sie. Schon klar. Nur soll ich dir was sagen? Sie dich nicht. Für sie wirst du immer nur ihr Oberspeichellecker sein. Dabei wünscht sie sich nichts sehnlicher als einen echten Mann, der sich nicht wie ihr Untergebener benimmt. Sie will einen Mann, der weiß, was er will und ihre Sehnsüchte dabei nicht vergisst. Genau das will sie und das kannst du ihr nicht bieten, denn für dich wird sie immer nur deine Königin sein, auch im Schlafzimmer. Und da liegt der Unterschied zwischen uns«, erkläre ich ihm achselzuckend. Dabei blicke ich einmal auffordernd auf seine Hände, die noch immer meinen Kragen gepackt halten, hinunter, damit er mich endlich freigibt.

Doch als ich ihm wieder ins Gesicht sehe, erkenne ich, wie wutverzerrt er mich ansieht, bevor er mit der Faust ausholt und zuschlagen will. Ich weiche seiner Faust aus, indem ich meinen Kopf schnell zur Seite drehe, sodass er in den LKW einschlägt. Seine Knöchel knacken, denn der Schlag hatte ordentlich Wums dahinter und hätte in meiner Visage sicher wehgetan, wenn es nicht so offensichtlich gewesen wäre.

Wütend und mit schmerzverzerrtem Gesicht schreit er auf und schüttelt seine mit Sicherheit pochende Hand aus, als er mich wieder hasserfüllt anfunkelt.

»Du Wichser hältst dich wohl für sehr schlau«, brummt er wütend, während er sich noch immer die Hand ausschüttelt.

Ich zucke grinsend mit den Schultern und gebe Beast ein Zeichen, dass er vorangehen soll, ich ihm anschließend folge und somit diesen Hampelmann stehen lasse. Es wurde alles gesagt und ich bin nicht hier, um einen Streit anzufangen. Nachdem die Ware geschmuggelt wurde, kassiere ich ab und bin weg. Ende der Geschichte.

Nachdem ich Beast auf den Beifahrersitz gehoben habe, steige auch ich ein und fahre zu dem ausgemachten Treffpunkt. Bei der langen Fahrt dorthin und auch bei der Übergabe läuft alles reibungslos, sodass ich mich zur Dämmerung bereits wieder auf dem Rückweg befinde und nur noch wenige Stunden davon entfernt bin, diesen Auftrag endlich zu beenden.

Die dritte Redbull-Dose landet im Fußraum des Beifahrersitzes, doch irgendwie muss ich mich wachhalten. Beast hat sich nach hinten auf die siffige Matratze verzogen. Recht hat er.

Keine Stunde mehr, dann erreiche ich endlich ihr Lager, sodass ich mich morgen sofort auf den Weg zu Ghost und Ash nach New York machen kann. Zwar sitze ich dann wieder eine Ewigkeit im Auto, aber so ist es nun mal. Darin besteht mein Job und ich bin längere Autofahrten oder hin und wieder auch mal Flüge mit einem Privatjet gewöhnt. Obwohl ich diese wegen Beast ungern mache, da ich ihn dann immer leicht sedieren muss, damit der Flug nicht solch ein Stress für ihn ist.

Um wach zu bleiben und die Konzentration nicht zu verlieren, lasse ich das Fenster runter und nehme einen tiefen Atemzug der frischen Luft.

Ich stütze meinen Ellenbogen am Fensterrahmen ab, doch plötzlich erweckt in meinem Augenwinkel etwas meine Aufmerksamkeit. Ich schaue in den Außenspiegel, um zu sehen, was hinter mir ist, dann erkenne ich es. Zwei schwarze Jeeps fahren nebeneinander direkt hinter mir und ich bin mir sicher, das ist kein Zufall. Sie wollen die Drogen. Aber nicht mit mir.

»Sorry, Kumpel. Jetzt wird es holprig«, warne ich Beast, ehe ich in die Eisen trete und eine Vollbremsung mache, sodass mindestens einer hinten in mich reinfährt.

Doch leider sind sie aufmerksamer, als mir lieb ist, und weichen mir geschickt aus, bevor sie mich dann überholen und mir den Weg versperren. Mit mahlendem Kiefer sehe ich dabei zu, wie sechs bewaffnete Männer aus den Autos steigen und mich einkesseln. Das sind mindestens drei zu viel für mich allein.

»Ich glaube, ich brauche hierbei deine Hilfe, Kumpel«, raune ich nach hinten, ohne den Blick von ihnen zu nehmen, damit sie nicht ahnen, dass ich nicht allein bin.

Ein tiefes Knurren ist alles, was Beast von sich gibt, ansonsten rührt er sich nicht.

Sachte nicke ich, als ich meine Hände hebe, sodass sie es sehen können, bevor ich dann nach einem Augenblick aussteige, meine Tür allerdings offenlasse. Mit weiterhin erhobenen Händen gehe ich auf die Männer zu, um ihnen zu signalisieren, dass ich ein einfacher Fahrer bin, der keine Ahnung hat, was hier eigentlich los ist.

»Was wollt ihr?«, frage ich daher gespielt verunsichert und blicke sie alle nacheinander an, bis ich plötzlich bei einem hängenbleibe. Fuck!

»Shawn?!«, fragt dieser auch sogleich und er scheint ebenso verblüfft zu sein wie ich, denn er gehört der Organisation an, für die Ghost, Spider und ich gearbeitet und die sich dann mit dem Devon Clan zusammengetan haben, um uns auszuschalten. Was zum Teufel habt ihr mit Medusa zu tun?! Oder seid ihr wegen mir hier?

Doch die Reaktion von Jimmy, dem Kerl, der mich schon viele Male auf meinen Auswärtsaufträgen begleitet hat, passt nicht zu meiner Theorie, dass sie wegen mir hier sind. Also was wollen sie von Medusa und wie haben sie von meiner Ausweichroute erfahren?

»Jimmy«, begrüße ich ihn überschwänglich und will auf ihn zugehen, um ihm die Hand zu reichen, doch einer seiner Kollegen richtet sofort seine Waffe auf meinen Kopf und zwingt mich, stehen zu bleiben.

Erneut hebe ich leicht meine Hände hoch, damit sie wissen, ich bin keine Bedrohung für sie. Fuck, fuck, fuck!

»Schon gut. Seht in den LKW. Ich regle das mit ihm«, richtet Jimmy das Wort an seine Kollegen, die sich sogleich in Bewegung setzen und den Lastwagen einmal umrunden, um nach der Ware zu sehen.

»Fuck, Shawn! Was zum Teufel machst du hier? Weißt du, wie hoch das Kopfgeld ist, das auf dich und deine zwei Freunde ausgeschrieben ist? Was habt ihr angestellt?«, will er von mir mit gesenkter Stimme wissen.

Dabei schielt er immer wieder zu seinen Kollegen, damit diese nichts von unserem Gespräch mitbekommen. Ich tue es ihm gleich und behalte sie auch weiterhin im Auge.

»Na was denkst du denn? Ich versuche zu überleben. Die Organisation hat mein Konto geleert. Ich habe nichts mehr und muss ja auch von irgendwas leben. Also habe ich mich hierher an den Arsch der Welt geflüchtet und einen rentablen Job angenommen. … Aber Jimmy, sag mal, was wollt ihr mit den Drogen? Und wie habt ihr mich überhaupt gefunden? Ich habe das hier sorgfältig geplant, ihr hättet mich nicht finden dürfen«, frage ich ihn ehrlich interessiert.

»Sagen wir, wir waren bei dem anderen Fahrer, der eigentlich die Ware liefern sollte, recht überzeugend. Er hat uns gesagt, wo wir dich ungefähr finden können. … Hast du Beast dabei?«, setzt er dann nach einem kurzen Moment der Stille nach.

Ich nicke nur, was ihn leise zum Fluchen bringt. Es scheint, als wollte er mir nichts tun, doch wir wissen beide, wie es läuft.

Im Geiste entschuldige ich mich schon bei ihm, denn ich kann ihn nicht verschonen, so, wie er es nicht bei mir tun kann.

»Was wollt ihr von ihr? Was will die Organisation von ihr?«, bohre ich noch einmal nach, aber ich muss es wissen, denn es erschließt sich mir einfach nicht.

Er zuckt mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht genau. Gerüchte sagen, die Organisation ist vor knapp einem Jahr schon mal auf sie zugegangen und wollte ihr wohl Schutzgeld anbieten, wenn sie sich bereit erklärt, für sie zu arbeiten. Hat sie anscheinend nicht, sonst wären wir wohl kaum hier.«

»Also habt ihr alle ihre letzten Lieferungen hochgehen lassen«, zähle ich eins und eins zusammen.

Jetzt ergibt das alles wenigstens Sinn. Dennoch bedeutet das eine Menge Ärger. Ärger, den ich gerade überhaupt nicht gebrauchen kann, zumal ich jetzt nicht einfach gehen kann. Ich muss Medusa darüber informieren, damit sie nicht vollkommen im Dunklen tappt. Sie muss wissen, welchen großen Feind sie sich hier geschaffen und dass sie allein keine Chance gegen sie hat.

Hätte ich davon nur gewusst, dass sie ihren Deal damals ausgeschlagen hat, dann hätte ich gleich eins und eins zusammengezählt. Denn diesen Trick wendet die Organisation gern an, sich Monate bis manchmal sogar Jahre Zeit zu lassen, um dann zurückzuschlagen, um denjenigen dann, wenn er so gut wie nichts mehr hat, doch von einer Zusammenarbeit zu überzeugen. Nicht nur einmal habe ich bei solchen Aufträgen mitgewirkt. Ich kenne also das Prozedere. Fuck!

»Jimmy …«, setze ich an und es fällt mir wirklich nicht leicht, denn ich mag den Kerl. »Es tut mir leid«, flüstere ich, bevor ich ihn unverhofft packe, umdrehe und ihm dann meinen Arm um den Hals lege, ehe ich ihm dann mit einer schnellen Bewegung sein Genick breche.

Nach dem ohrenbetäubenden Knack erschlafft sein Körper augenblicklich in meinen Armen und ich schleife ihn hinter eines der Autos, um ihn dort abzuladen. Kräftig mahle ich dabei mit den Kiefern, da ich gerade einen Kerl umbringen musste, den ich eigentlich gemocht habe.

Schnell eile ich zur Fahrerkabine. Ein leiser Pfiff und Beast springt aus dem LKW in meine Arme. Keuchend fange ich den knapp achtzig Kilo schweren Brocken auf, setze ihn ab und schicke ihn per Handzeichen weg, sodass er hinter den Büschen am Straßenrand verschwindet und weiterhin ungesehen bleibt. Ich weiß aber, dass er immer in unmittelbarer Nähe wartet, damit er mir, falls es brenzlig werden sollte, helfen kann.

Schnell zücke ich mein Handy, um ihrem Oberspeichellecker eine Nachricht zukommen zu lassen und ihn zu informieren, was hier passiert ist und dass Verstärkung hier jetzt wirklich hilfreich wäre. Ich muss es schaffen, mindestens noch zwei von ihnen ungesehen auszuschalten, sonst war’s das.

Darauf bedacht, keinen Laut von mir zu geben, pirsche ich mich immer weiter an. Bis ich direkt hinter dem Kerl stehe, der als einziger draußen geblieben ist, während die anderen zwischen all den Kisten, die teilweise mit allerhand anderem Zeug beladen sind, damit einem nicht sofort die Drogen in die Hände fallen, die Ware suchen.

Da er hier vollkommen allein steht, entscheide ich mich bei ihm angekommen auch dafür, ihm lautlos das Genick zu brechen. Daher schlinge ich schnell meine Arme von hinten um ihn und verdrehe ihm, noch bevor er einen Mucks von sich geben kann, seinen Hals, bis auch er in meinen Armen erschlafft und ich ihn eilig hinter einem Gebüsch verschwinden lasse. Fehlen nur noch vier.

Keuchend wische ich mir den Schweiß aus der Stirn, als ich zum LKW zurückkehre. Doch gerade als ich in die Ladefläche einsteigen will, um wenigstens noch einen von ihnen lautlos auszuschalten, springen mir zwei direkt vor die Füße und zählen, da ich mit einem meiner Messer in der Hand vor ihnen stehe und ihr Kollege weit und breit nicht zu sehen ist, wohl schnell eins und eins zusammen. Denn sofort heben sie ihre Waffen. Ich schaffe es nur noch, einem mein Messer in die Brust zu werfen, bevor ich mit einem Hechtsprung den zischenden Kugeln ausweiche. Zumindest war das der Plan, doch das heftige Brennen an meiner Seite sagt mir, dass eine mich wohl doch erwischt hat.

Mit zusammengepressten Zähnen lasse ich zischend die Luft aus, als ich hart auf dem staubigen Boden aufkomme und mir an die Seite fasse. Als ich die Hand hebe, kann ich in der Dunkelheit das Blut nur erahnen, welches an meinen Fingern klebt. Fuck!

»Komm raus, du Wichser!«, brüllt er und hat somit auch die anderen alarmiert. Verdammte Scheiße!

Er kommt mit seinem Kollegen auf mich zu, der vierte bleibt bei der geöffneten Ladefläche stehen, wahrscheinlich um zu verhindern, dass ihnen die Ware noch einmal abhandenkommt.

Wie ich das allein schaffen soll, ist mir zwar noch nicht ganz klar, aber ich werde sicher nicht ohne die Ware gehen. Ich brauch die Kohle. … Und vielleicht will ich nicht, dass Medusa noch eine Ladung hochgeht, weil ich weiß, was dies für sie bedeuten könnte. Fokus, Shawn!

Als sie genau vor dem Gebüsch stehen, hinter dem ich mich verstecke, höre ich plötzlich ein dunkles Knurren direkt hinter mir.

»Beast, nein!«, brülle ich genau in dem Moment, als er seine Deckung aufgibt und einen der drei anspringt, um ihm die Kehle zu zerfetzen.

Sofort zücke ich meine Waffe, gebe ebenfalls meine Deckung auf und schieße auf die anderen beiden, damit sie nicht auf Beast schießen. Immerhin zerfleischt er gerade einen ihrer Männer vor ihren Augen.

»Beast!«, zische ich und will ihn davon abhalten, den Nächsten anzugreifen, denn das überlebt er nicht.

Ich schaffe es, einem von ihnen einen Kopfschuss zu verpassen, nachdem ich zweimal danebengeschossen habe. Wo ist Ghost, wenn man ihn braucht …

Ich bin nicht unbedingt ein schlechter Schütze. Allerdings zielt es sich angeschossen und immer mit einem Auge bei Beast wesentlich schlechter.

Verdammt nochmal, wie konnte das hier nur so aus dem Ruder laufen?!

Ein Schuss löst sich, ehe ein schreckliches Jaulen die Nacht durchdringt. Es geht mir durch Mark und Bein.

Sofort ruckt mein Blick zu ihm und ich muss dabei zusehen, wie Beast winselnd zu Boden sinkt, da sie ihn in die hintere Flanke getroffen haben.

»FUCK!«, brülle ich aufgebracht, bevor ich hasserfüllt zu dem Kerl sehe und, ohne zu zögern, mein gesamtes Magazin in ihn ballere.

Keuchend bleibe ich vor seiner Leiche stehen und blicke mich nach dem Letzten um, da hallt der nächste Schuss durch die Nacht und zwingt auch mich in die Knie, als er mich auf derselben Seite wie der andere zuvor auch trifft.

Kiefermahlend halte ich mir die blutende Stelle und blicke zu ihm auf, da er nun direkt vor mir steht und seine Waffe gegen meine Stirn presst.

»Du kleiner Wichser! Du hast sie alle umgebracht! Dafür verrecken du und dein Kuscheltier!«, schreit er mir wutentbrannt entgegen.

Als er dann jedoch die Waffe von meinem Kopf nimmt und damit auf Beast zielt, fackle ich nicht lange, zücke eines meiner Messer und hole aus, jedoch zu spät. Er betätigt den Abzug vorher und ein weiteres grauenhaftes Jaulen zerfetzt mir beinahe das Trommelfell, denn es schmerzt mich, Beast so sehr schreien zu hören.

Mit einem wütenden Schrei ramme ich ihm die Klinge direkt in seine Eier, da ich noch immer vor ihm knie. Er brüllt schmerzerfüllt auf und blickt entsetzt zu mir nach unten. Schwerfällig erhebe ich mich, als er gerade vor mir zusammenbricht, nur um ihm dann das Messer in eines seiner Augen zu jagen, sodass er verstummt und in sich zusammensackt.

Ich beachte ihn nicht weiter und schleppe mich zu meinem treuen Begleiter, der dort auf dem Asphalt liegt und leise vor Schmerzen winselt.

»Hey Kumpel. Alles wird gut. Ich bring dich hier weg!«, rede ich auf ihn ein und streichle dabei seinen Kopf, um ihn zu beruhigen.

Erneut fische ich schnell mein Handy aus meiner Jeans und erkläre Miles kurz und knapp, was sich hier zugetragen hat, damit er von dem Blutbad hier weiß und sich auch darum kümmern kann. Ihr Oberspeichellecker wird sicher bald hier sein und die Ware in ihr Lager schaffen.

Ich kann unmöglich jetzt noch seelenruhig meinen Auftrag beenden. Nicht wenn Beast so schwer verletzt ist. Dass auch ich blute wie ein Schwein, ist mir dabei vollkommen egal. Ich bin für ihn verantwortlich und habe dafür zu sorgen, dass ihm nichts passiert. Daher hebe ich ihn zähneknirschend hoch und schleppe ihn zu einem der Jeeps, um ihn dort in den Kofferraum zu laden, einzusteigen und durch die Nacht zu rasen, um Beast so schnell wie möglich zu verarzten.

Mit mahlendem Kiefer presse ich meine Hand auf die Wunde und versuche, mein Bewusstsein aufgrund des Blutverlustes nicht zu verlieren, während ich durch die Nacht heize.

Knapp eine halbe Stunde später komme ich vollkommen entkräftet bei meiner Hütte an. Ich hatte Glück, dass sie auf dem Weg zu ihrem Lager liegt.

Direkt davor geparkt, stelle ich den Motor ab, steige aus und eile, so schnell mich meine müden Füße noch tragen, zum Kofferraum, um mich endlich um Beast kümmern zu können. Mit zusammengebissenen Zähnen hebe ich ihn hoch und schleppe ihn bis zu meiner Veranda. Doch die letzte Stufe wird mir zum Verhängnis und lässt mich kraftlos zusammenbrechen.

Ein leises Wimmern ist noch zu hören, als ich mit meinem Bewusstsein kämpfe.

»Hey. Nicht schlapp machen, Kumpel! Ich kümmere mich um dich«, rede ich weiter auf ihn ein, nicht nur um ihn weiterhin zu beruhigen, sondern damit ich auch nicht das Bewusstsein verliere, denn wenn ich jetzt schlapp mache, dann war’s das mit uns beiden, da hier weit und breit niemand ist, der uns helfen könnte, geschweige denn uns überhaupt finden würde.

Erneut versuche ich, mich irgendwie aufzurappeln, breche allerdings nur wieder an Ort und Stelle zusammen. Ich habe zu viel Blut verloren und mein Körper kann einfach nicht mehr. Die Fahrt hierher war bereits zu anstrengend.

Gerade als ich fieberhaft überlege, wie ich uns beide aus dieser Scheiße ziehen soll, erweckt ein jaulender Motor meine Aufmerksamkeit, bevor mich ein Motorradscheinwerfer blendet, als es direkt vor uns zum Stehen kommt.

Was zum Teufel …?


Kapitel 30
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Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat, doch als Miles mich über die Sachlage informiert hat, schlüpfte ich, ohne zu zögern, in meine Ledermontur, schwang mich in der Garage auf mein mattschwarzes Motorrad und raste durch die Nacht.

Shawn hat Miles zwei Nachrichten hinterlassen. Der letzte Stand ist, dass Miles sich auf den Weg machen und am besten einige Männer mitbringen soll, die dort aufräumen, wo Shawn angegriffen wurde, da er dringend dort weg musste. Und das kann eigentlich nur eins bedeuten: Er wurde schwer verletzt und konnte nicht so lange warten, bis Hilfe kommt oder er von den Cops erwischt wird.

Daher habe ich auch keine Sekunde gezögert und vollkommen untypisch für mich gehandelt, als ich mich dazu entschieden habe, zu ihm zu fahren, um nach ihm zu sehen. Denn ich mache mir sonst nichts aus irgendjemandem. Ich sorge mich nicht oder eile jemandem zur Hilfe. Das alles entspricht nicht meinem Wesen, denn ganz ehrlich? Wer war denn für mich da, als ich ein junges und schutzloses Mädchen war, die all das, was mit ihr gemacht und in sie gesteckt wurde, nicht wollte. Die weinte und flehte, wenn es einfach zu sehr wehtat oder zu stark geblutet hat. Keiner hatte sich jemals für mich interessiert oder mir geholfen. Also habe ich mich dazu entschieden, auch niemandem eine Hilfe zu sein.

Doch bei ihm ist es anders. Ich sorge mich um ihn. In meiner Brust wird es ganz eng und es fühlt sich so an, als würde mich etwas am freien Atmen hindern. Ich will mich nicht so fühlen und dennoch heize ich nun über den Highway, damit ich, so schnell es geht, zu ihm komme. Aber mit über 300 PS unterm Arsch und einer freien Strecke, da es mitten in der Nacht ist, sollte das kein Problem sein.

Meine Gedanken überschlagen sich die gesamte Fahrt über und stehen auch nicht still, als ich in die lange Waldstraße, an dessen Ende seine Hütte steht, einbiege.

Erst als ich ihn auf der Treppe seiner Veranda liegen sehe, stellen sich alle meine wilden Gedanken urplötzlich ein und es ist vollkommen still. Nur noch das Brummen meiner Maschine ist zu hören, als ich direkt vor ihm zum Stehen komme. Erst dann bemerke ich, dass auch sein Bettvorleger verletzt ist und Shawn wohl beim Versuch, ihn ins Haus zu tragen, zusammengebrochen sein muss.

Ich stelle den Motor meines Bikes ab, schiebe den Ständer vor und schwinge mich herunter, um zu ihm zu gelangen. Dabei nehme ich meinen Helm ab und schüttle meine mittlerweile trockenen und deswegen welligen Haare aus. Ich war bei dem Anruf von Miles vorhin gerade aus der Dusche gestiegen, da ich nicht schlafen konnte und zuvor noch eine Runde trainiert habe.

»Beauty? Was … was machst du denn hier?«, raunt Shawn mit schwacher Stimme und zeigt mir dadurch, wie schlecht es ihm bereits geht.

»Die viel wichtigere Frage ist wohl, was du hier für eine Scheiße gebaut hast?!«, zische ich ihn wütend an, als ich, bei ihm angekommen, noch schnell meine Jacke loswerde und dann auf die Knie gehe, seine Hand beiseiteschiebe, um seine Wunde sehen zu können.

Wie sich herausstellt, hat er gleich zwei Schussverletzungen, direkt übereinander an der Seite. Er verliert verdammt viel Blut und ich sehe ihm an, dass er mit seinem Bewusstsein kämpft. Seine Lippen sind hell und auch sonst hat er keine besonders gesunde Gesichtsfarbe. Ebenso schwitzt er stark und ich bin mir sicher, es liegt definitiv nicht am Klima.

»Ich dachte mir, es wäre witzig, mich anschießen zu lassen«, scherzt er schlecht, was allerdings in einem heftigen Hustenanfall endet, bei dem er sogar Blut spuckt. Nicht gut!

Sofort zücke ich mein Handy und tätige einige Anrufe, um meinen persönlichen Arzt mit meinem Helikopter hierher fliegen zu lassen. Er müsste in circa zwanzig Minuten hier sein. So lange muss ich ihn am Leben halten und am besten in die Hütte schaffen.

Als ich zu ihm zurückkomme, nachdem ich aufgelegt habe, versucht er aufzustehen, fällt allerdings schnell wieder in sich zusammen.

»Was machst du da?! Komm her, verdammt. Ich helfe dir«, schnauze ich ihn an und greife ihm unter die Arme, um ihm aufzuhelfen.

Doch er schüttelt den Kopf und nickt auf seine Pelzkugel.

»Nein. Hilf ihm!«, weist er mich an und schüttelt mich abermals ab, als ich ihm dennoch aufhelfen will, weil ich es vollkommen lächerlich finde, erst seinem scheiß Bettvorleger zu helfen, anstatt ihm.

»Kommt nicht infrage! Du bist schwer verletzt und musst rein! Ich muss deine Wunde wenigstens halbwegs versorgen, bis mein Arzt kommt, und du brauchst Schmerzmittel und Antibiotika und das nicht wenig«, tadle ich ihn und will ihm abermals unter die Arme greifen, damit er endlich aufsteht und mit mir nach drinnen geht.

Doch wieder schüttelt dieser sture Bock seinen Kopf und deutet auf den Bettvorleger.

»Ich werde nirgendwo hingehen. Und ich lasse ihn ganz sicher nicht im Stich! Er ist der Grund, warum ich überhaupt noch lebe. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft und du könntest dich jetzt nicht mit mir streiten! Also entweder du hilfst mir mit ihm oder du verpisst dich aus meinem Leben!«, knurrt er mich regelrecht an und auch sein Blick spricht Bände.

Shawn meint diesen Bullshit, den er hier verzapft, absolut ernst. Mit abschätzigem Blick sehe ich auf sein Plüschtier, bevor ich wütend schnaube, mich erhebe und somit nachgebe.

»Schön!«, zische ich, ehe ich zu seiner Pelzkugel gehe.

Kaum, dass er mich sieht, oder erschnüffelt oder keine Ahnung, wie er mich erkannt hat, gibt er auch schon ein tiefes und bedrohliches Knurren von sich. Doch auch dieses klingt geschwächter als sonst und zeigt ganz deutlich, dass es auch ihm nicht gut geht. Erst als ich leicht über ihn gebeugt stehe, sehe ich die zwei Wunden, aus denen nicht gerade wenig Blut gesickert ist.

»Wie soll ich ihm helfen, wenn er mich nicht an sich heranlässt?!«, schnauze ich Shawn an und deute mit einem wütenden Zischen auf seine Bestie.

Shawn beginnt ihn zu streicheln und redet dabei beruhigend auf ihn ein. Aber bevor ich seine Wunden nicht sehen kann, brauche ich ihn so oder so nicht anfassen. Also beschließe ich, erst einmal in die Hütte zu gehen und mir einige Utensilien zusammenzusuchen, bevor ich mich auch nur in die Nähe dieser Bestie begebe.

Nachdem ich einen Rasierer, einige nasse Handtücher, Alkohol und einen Verbandskasten zusammengesammelt habe, gehe ich zurück zu ihnen und breite alles vor seinem Plüschtier aus, damit ich zuerst ihn statt Shawns Leben retten kann. Natürlich. Ergibt total Sinn. Rette erst den dämlichen Bettvorleger, der nach seinem Tod wenigstens einen Nutzen hätte, als den Kerl. Total logisch …

»Ruhig, Beast«, redet Shawn weiter auf ihn ein, als ich mich neben ihn knie, um mit dem Rasierer sein Fell wegzuschneiden, damit ich überhaupt etwas erkennen kann.

Doch kaum, dass ich in seine Nähe komme, knurrt er erneut bedrohlich los und schnappt sogar nach mir.

Schnell ziehe ich meine Hand wieder zurück und blicke Shawn mit angepisstem Blick an. Dieser versucht, weiterhin auf sein dämliches Vieh einzureden, als ob er ihn verstehen würde. So etwas Bescheuertes. Dennoch nutze ich die Gunst der Stunde, als ich denke, Shawn hat es geschafft ihn zu beruhigen, und schalte den Rasierer an.

Aber natürlich schnappt dieser scheiß Köter wieder nach mir. Jetzt reicht’s!

Ohne großartig darüber nachzudenken, lasse ich ihn meine Hand schnappen, nur dass ich sie ihm dann in sein geöffnetes Maul stecke und das so weit, dass er beginnt, angestrengt zu würgen, statt seine Zähne fest in mich zu schlagen. Dass meine Haut dabei schmerzhaft aufgerissen wird, ignoriere ich komplett. Hier geht es gerade ums Prinzip und ich war schon immer eine schlechte Verliererin.

»Beast!«, flucht Shawn wütend, bis er begreift, was ich hier gerade tue, dann packt er meinen Arm und will ihn aus seinem Maul zerren, doch ich schüttle ihn ab und sehe seinem Kuschelwolf tief in die Augen, während ich meinen Arm immer tiefer in sein Maul schiebe und ihn dadurch immer heftiger zum Würgen bringe.

»Du hörst mir jetzt genau zu, du verlauster Bettvorleger! Ich werde dir jetzt deinen Hintern rasieren und anschließend deine Wunden versorgen, weil dein Arsch an Herrchen es nicht mehr hinbekommt. Du wirst keinen Mucks von dir geben oder ich schwöre dir, ich lasse dich jetzt ersticken. Alles klar?!«, rede ich wie eine Irre auf ihn ein, als könnte er mich wirklich verstehen. Ich muss verrückt geworden sein!

Doch ganz plötzlich, als hätte er mich wirklich verstanden, öffnet er sein Maul wieder und zieht seine Zähne aus meinem Fleisch zurück. Ebenso hat sich sein Blick verändert.

Bestimmt nicke ich ihm zu, als ich langsam meinen Arm aus seinem Maul ziehe. Die Bisswunde ignoriere ich dabei. Um die werde ich mich später kümmern.

»Wow. Sowas habe bis jetzt nur ich mit ihm gemacht«, kommentiert Shawn unsere kleine Aktion verblüfft.

»Was? Ihm deinen Arm ins Maul gesteckt?«, frage ich ihn, während ich beginne, das Fell wegzurasieren.

Dabei sehe ich mit weiterhin skeptischem Blick auf sein Maul, da ich dem Frieden noch nicht so ganz traue.

»Sozusagen. Er wollte meinen Freund beißen, der ihn verarzten wollte. Ich habe ihn angeschrien und gesagt, wie das nun zu laufen hat, während ich seine Beißattacke mit meinem Arm abgefangen habe. Seitdem sind wir unzertrennlich«, erklärt er mir.

»Pass auf, erst werde ich zu seinem neuen Liebling und morgen sitzt er neben meinem Stuhl und ich streichle ihm den Kopf«, scherze ich, während ich die letzte Stelle der zweiten Wunde ebenfalls von seinem Fell befreit habe.

Nun habe ich das volle Ausmaß seiner Verletzungen vor mir und ich bin ehrlich. Das ist übel.

»Shawn … das sieht nicht gut aus. Ich weiß nicht, was ich hier ausrichten soll. Die Kugeln müssen raus«, kläre ich ihn über meine Entdeckung auf.

Doch als er nicht reagiert, blicke ich mit gefurchter Stirn auf. Da es ungewöhnlich ist, dass er sich keine Sorgen um sein Kuscheltier macht.

Erschrocken springe ich auf, als ich Shawn sehe, wie er gerade bewusstlos zur Seite kippt. Shit!

»Hey! Shawn! Nicht schlapp machen! Wach auf!«, versuche ich ihn wieder zur Besinnung zu holen, doch keine Chance, er ist ohnmächtig geworden und wenn nicht bald der Doc kommt, stirbt er.

Ich versuche, ihn in seine Hütte zu zerren, doch dieser Bär ist einfach viel zu schwer für mich. Ich bewege ihn keinen halben Meter weit. Verdammt!

Gerade als ich es mit letzter Kraft erneut versuchen will, diesen Koloss irgendwie zu bewegen, höre ich plötzlich den Helikopter. Ein Glück!

Ich schalte schnell die Lichter in der Hütte an, ebenso wie das von meinem Motorrad und die Scheinwerfer vom Jeep, damit sie uns von oben sehen können. Nachdem sie gelandet sind, gehe ich sofort auf sie zu.

»Was ist los?«, fragt mich mein Arzt, der mir schon viele gute Dienste erwiesen hat und immer sofort kommt, wenn ich ihn rufe.

Ich nicke zu den beiden, dabei weise ich den Piloten an, mit uns zu kommen, damit die Männer Shawn ins Haus tragen können.

Sofort kümmern sich die beiden um ihn. Ich will ihnen nach drinnen folgen, als mich ein leises Winseln davon abhält. Kiefermahlend halte ich inne, ehe ich mich zu ihm umdrehe und zu ihm hinabschaue.

»Fuck!«, fluche ich vor mich hin.

Ich kann nicht glauben, was ich hier tue.

Schnell eile ich nach drinnen.

»Gib mir ein Schlafmittel. So viel, dass es für den Wolf dort draußen reicht, ohne ihn umzubringen. Ich muss die Kugeln rausholen und mich um seine Wunden kümmern, während du ihm hier hilfst«, weise ich den Doc scharf an.

Beide sehen mich an, als hätte ich sie nicht alle, und sie haben damit nicht ganz unrecht. Dennoch bleibe ich dabei. Ich werde diesem dämlichen Bettvorleger das Leben retten, denn Shawn verzeiht es mir niemals, wenn er aufwacht und sein Kuscheltier nicht mehr am Leben ist. Und warum auch immer, aber es ist mir wichtig, dass es Shawn gut geht. Daher ja, ich rette diesem Flohtaxi das Leben.

Mein Doc zieht mir eine Spritze mit einem leichten Schlaf- und Schmerzmittel sowie Antibiotika auf, sodass er gleich alles auf einmal von mir bekommt und gut abgedeckt ist.

Bei ihm angekommen, zeige ich ihm die Spritze. Ich bin der Meinung, ich sollte zu meiner Sicherheit alles mit ihm „absprechen“, auch wenn es vollkommen bescheuert klingt, doch vorhin hat es auch funktioniert, warum also nicht wieder?

»Ganz ruhig, okay? Das wird dir helfen. Ich hole die Kugeln raus und dann wird es dir besser gehen, wenn du wieder aufwachst … und Shawn auch.«

Tief sehe ich ihm in die Augen, dann erst setze ich die Spritze an und warte einen Augenblick, bis das Mittel wirkt. Es dauert auch nicht lange und der Wolf fällt in einen tiefen Schlaf. Zumindest hoffe ich, dass er tief genug ist, sodass er nichts von dem hier mitbekommt.

Ich mache mich sofort an die Arbeit und hole die beiden Kugeln raus. Der Doc hat mir zu einer Antibiotikalösung geraten, mit dieser soll ich die Wunden ausspülen, bevor ich sie anschließend vernähe. Gesagt getan. Immerhin bin ich nicht sonderlich zimperlich und habe auch kein Problem damit, mir die Hände schmutzig zu machen.

Nachdem ich damit fertig bin, mich um seinen Kuschelwolf zu kümmern, lasse ich ihn von dem Piloten reintragen und am Fußende des Bettes ablegen. Ich bin mir sicher, Shawn will ihn, wenn er aufwacht, in seiner Nähe wissen.

Erst dann gehe ich zum Doc, um zu sehen, wie es um Shawn steht.

»Und?«, will ich, dass er mich aufklärt.

»Er hat viel Blut verloren, da eine Arterie getroffen wurde. Aber ich denke, es dürften keine ernsthaften inneren Verletzungen vorliegen. Er hatte wirklich Glück. Der zweite ist ein Streifschuss und somit sind es eigentlich nur zwei Fleischwunden. Der Blutverlust war eher das Problem. Daher habe ich ihm eine hohe Dosis Eisen injiziert, damit sollte er schnell wieder fit werden. Ebenso werde ich ihm gleich ein starkes Schmerzmittel geben und Antibiotika.«

»Nein!«, halte ich ihn mit scharfer Stimme davon ab, Shawn eine weitere Spritze zu geben. »Keine Schmerzmittel. Er … nimmt keine. Nur das Antibiotikum.«

Mit irritiertem Blick nickt er nach einem Moment, nur um die bereits aufgezogene Spritze wieder wegzupacken und ihm eine neue zu geben, nur dieses Mal ohne Schmerzmittel.

Nachdem, was Shawn mir letztens erzählt hat, bin ich mir sicher, dass er nicht einmal eine Kopfschmerztablette nimmt, selbst wenn ihm der Schädel explodiert. Ich kann ihn nicht wieder in diesen Sumpf schicken, aus dem er sich so hart rausgekämpft hat. Nicht nachdem, was ich weiß.

»Wenn er Probleme damit hat, habe ich Schmerzmittel, die absolut unbedenklich sind. Ich lasse euch einfach ein paar da. Die kannst du dann auch dem Wolf geben. Ich schreibe dir auf, wie alles eingenommen werden soll. Außerdem lasse ich dir meinen Koffer hier. Ich habe so das Gefühl, du könntest ihn mit ihm öfter benötigen.« Er sagt es in einem seltsamen Unterton, während er mich über seine typische Arztbrille hinweg ansieht.

Ich lasse es unkommentiert, denn was soll ich darauf auch antworten? Stattdessen befehle ich den beiden, Shawn ebenfalls in sein Bett zu tragen, sodass er sich neben Beast ausruhen kann. Der Doc schickt den Piloten nach draußen, ehe er mich zum Esstisch führt.

»Lass mich noch deinen Arm versorgen. Soll ich jemanden kommen lassen, der nach ihm sieht?«, erkundigt er sich, während ich mich auf einen Stuhl setze, damit er sich meinen Arm ansehen kann.

»Nein. Ich bleibe hier. Miles kümmert sich um alles andere«, antworte ich ihm kurz und knapp, immerhin braucht er nicht mehr zu wissen.

»Die Bisswunde ist nicht sonderlich schlimm. Du hattest Glück. Er hat nicht mit seiner vollen Kraft zugebissen«, teilt er mir mit, während er meine Wunde reinigt.

Auch ich bekomme eine Dosis Antibiotika und Schmerzmittel, obwohl es nicht sonderlich wehtut, aber der Doc war schon immer zu fürsorglich, was mich betrifft.

Wir kennen uns schon lange. Er hat damals für den Vater meines „plötzlich“ verstorbenen Gattens gearbeitet. Oft hat er meine Verletzungen behandelt, wenn die Männer mal wieder zu hart mit mir umgegangen sind. Er war immer gut zu mir und hat sich oft danach noch Zeit genommen, um sich mit mir zu unterhalten.

Als ich damals die Macht an mich genommen habe, stand es außer Frage, dass ich ihn ebenso in meinen Dienst aufnehme. Miles war dagegen, denn er hat befürchtet, dass der Doc mich hintergehen könnte. Doch ich wusste es besser. Immerhin hatte er mich damals, als ich nichts war, menschlich behandelt. Ich wusste also, wenn ich all das an mich reißen würde, würde er, ohne zu zögern, in meine Dienste treten. Und so war es auch. Mit einem Schmunzeln und anerkennendem Blick beugte er vor mir das Knie, als ich ihn fragte, ob er mir dienen wollte. Seitdem ist er der Mann für alle Fälle und mir treu ergeben.

»Wer ist er?«, will er dann plötzlich aus heiterem Himmel wissen, als er gerade fertig ist, meinen Arm zu verbinden.

Mein Kopf ruckt in seine Richtung. Im ersten Moment bin ich überrascht, denn seitdem ich seine Königin bin, haben wir nicht mehr diese Art von Gesprächen geführt, wie wir es früher immer taten, wenn er sich nicht nur um meine Wunden, sondern auch um meine seelischen Qualen gekümmert hat. Doch nun bin ich seine Königin und es steht ihm eigentlich nicht mehr zu, mir solche Fragen zu stellen.

»Niemand. Er ist ein Schmuggler und hat sich um meine Drogen gekümmert, da mir in der letzten Zeit auf seltsame Weise immer wieder welche abhandengekommen sind. Das ist alles«, erkläre ich nüchtern, dabei weiche ich seinem Blick aus.

»Aha«, kommentiert er es wieder mit diesem seltsamen Unterton.

»Was aha?«, frage ich ihn gereizt und mein Blick findet wieder den seinen.

»Nichts. Es ist nur ungewöhnlich. Ich glaube, ich habe dich noch nie besorgt gesehen. Vor allem nicht, wenn es um andere geht. Mir ist klar, warum du bist, wie du bist. Du bist eine der stärksten Personen, die ich kenne. Aber dennoch ist es ein ungewöhnliches Verhalten. Das ist alles, was ich damit sagen wollte.«

Ich hasse es, dass er mich so gut kennt. Selbst Miles habe ich nie solche Einblicke gewährt wie dem Doc. Aber das lag vielleicht daran, dass selbst Miles mich damals einfach nur gefickt hat, zwar auf eine andere Art und Weise als die anderen Männer, aber dennoch diente ich nur seiner Befriedigung. Dem Doc nicht. Er hat mich nie angefasst oder mir einen seltsamen Blick geschenkt. Er hat mich immer nur verarztet und sich dann mit mir unterhalten. Sonst nichts. Ihn hat mein Körper nie interessiert, es ging ihm immer nur um mein Wohl. Vielleicht vertraue ich mich ihm deswegen immer und immer wieder an.

»Er ist anders«, unterbreche ich die Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hat. Dabei sehe ich zu dem abgedunkelten Schlafzimmer, in dem Shawn und Beast liegen. »Er behandelt mich nicht wie seine Königin und auch nicht wie seine Hure. Das kenne ich nicht. Zumindest nicht so. Es ist … seltsam und dennoch fühlt es sich richtig an.«

»Er behandelt dich wie eine normale Frau. … Amaia, ich weiß, du kannst wegen deiner Vergangenheit und Position keinen an dich heranlassen, aber … denkst du nicht, er könnte dir helfen? Dich unterstützen? Dir etwas geben, was du noch nie hattest? Dich … retten?«, redet er mit seiner beruhigenden Stimme auf mich ein.

So wie damals auch schon. Daher habe ich ihm auch als einzigem meinen richtigen Namen verraten. Er hatte darauf bestanden, denn er hatte sich geweigert, mir einen Namen zu geben. Ich sei kein Haustier, sondern ein Mensch, den man mit Anstand und Respekt zu behandeln hat. Ganz egal, was andere taten. Er wollte sich nie mit ihnen auf eine Stufe stellen. Er tat einfach seinen Job, jedoch ohne seine Menschlichkeit oder seine gute Seele dabei zu verlieren.

Er ist der Einzige, dem ich gestatte, so mit mir zu reden. Aber vielleicht liegt es auch nur daran, weil es mir vorkommt, als wäre er eine Art Vater für mich. Zumindest denke ich, dass es sich so anfühlt, einen Vater zu haben. Ich hatte nie einen. Die Crackhure, die sich meine Mutter schimpft, hat sich wohl von einem ihrer Freier schwängern lassen. Zumindest gab es immer nur sie und mich … und ihre Drogen und unzähligen Freier, um ihre Sucht zu finanzieren. Bis sie gemerkt hat, dass sie mit dem Verkauf meines Körpers wesentlich mehr verdienen konnte als mit ihrem eigenen.

»Alles, was du da beschreibst, klingt nach einer Schwäche, die ich mir nicht leisten kann«, halte ich dagegen und wende den Blick von ihm ab.

»Und doch sitzt du nun hier und wachst über ihn, während er sich ausruht, statt dich um deine Lieferung und dein Geschäft zu kümmern. … Liebes, du steckst doch schon mittendrin.«

Etwas erschrocken über seine Art, mit mir zu reden, da ich es schlichtweg nicht mehr gewohnt bin – auch nicht von ihm –, sehe ich ihn verblüfft an. Er schenkt mir ein warmes Lächeln, bevor er eine leichte Verbeugung andeutet, sich abwendet und anschließend die Hütte verlässt.

Wenig später höre ich den Helikopter starten und davonfliegen.

Ich sitze noch einen langen Moment einfach nur da und denke über seine Worte nach.

Unerwartet klingelt mein Handy und reißt mich somit aus meinem Gedankenkarussell. Geistesabwesend nehme ich den Anruf entgegen.

»Wo bist du?«, höre ich Miles aufgebrachte Stimme.

»Wo soll ich denn deiner Meinung nach sein?«, erwidere ich kühl und setze wieder meine Maske auf.

»In deinem Lager?! Weißt du, was hier los ist? Weißt du, was dein toller Schmuggler für Scheiße gebaut hat? Er ist einfach abgehauen und hat ein Massaker hinterlassen. Ebenso wie den geöffneten Lieferwagen. Jeder hätte deine Drogen einfach mitnehmen können. Er hat vollkommen unzuverlässig gehandelt und darum sollte sich gekümmert werden«, redet er sich in Rage.

»Liegt es nicht eher an deiner Eifersucht, dass du nun darauf bestehst, dass er für seinen Fehler büßen muss?«, frage ich nüchtern.

»Du … du bist bei ihm.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. »Wieso? Du … Nichts geht über dein Kartell. Warum zum Teufel bist du bei ihm, anstatt hier zu sein?!« Völliger Unglaube schwingt in seiner Stimme mit.

»Ich kümmere mich um mein Kartell, indem ich ihn befrage, was zum Teufel da draußen passiert ist. Für den Rest habe ich dich!«, zische ich gefährlich, damit er wieder seinen Platz findet.

Denn allmählich geht er mir gehörig auf die Nerven damit, dass ich ihn immer öfter auf seinen Platz verweisen muss. Er sollte wissen, wo er zu stehen hat und wo ich ihn brauche. Und gerade brauche ich ihn nun mal vor Ort. Ganz einfach.

»Ja, meine Königin«, knurrt Miles regelrecht in den Hörer, bevor er tatsächlich einfach auflegt.

Ich bin froh, dass das hiermit ein Ende hat, da dies Shawns letzter Auftrag für mich war. Und gleichzeitig wird diese Erkenntnis von einem seltsamen Gefühl begleitet. Doch nichtsdestotrotz muss ich wissen, was heute passiert ist und wer zum Teufel es abermals gewagt hat, den Versuch zu starten, meine Ware hochgehen zu lassen. Diese Fragen kann mir nur einer beantworten und das ist Shawn.

Daher muss ich warten, bis er sich etwas ausgeruht hat, damit er mir sagen kann, wer die Kerle waren. Vielleicht erfahre ich durch ihn endlich, wessen Kopf zur Strafe rollen muss.

Leise betrete ich sein Schlafzimmer. Beide schlafen tief und fest. Deshalb beschließe ich, mich in den Sessel gegenüber von seinem Bett zu setzen, um darauf zu warten, dass er von allein aufwacht.

Die besorgten Gedanken versuche ich dabei vollkommen auszublenden, denn sie passen einfach nicht zu mir und ich weigere mich zu akzeptieren, dass er mein Schwachpunkt ist. Ich kann es mir in meiner Position nicht erlauben, eine Schwäche zu besitzen, denn sie wird grundsätzlich früher oder später gegen mich verwendet, und das werde ich sicher nicht zulassen.

Mein Kartell und meine Macht stehen über allem. Daran wird auch ein dahergelaufener Holzfällerverschnitt nichts ändern. Egal, welche Emotionen er in mir wachrüttelt oder wie wohl ich mich in seiner Nähe fühle …


Kapitel 31
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Ein widerwärtiges Brennen an meiner Seite reißt mich aus meinem Schlaf. Schmerzerfüllt keuche ich auf und fasse mir an meine Wunde, nur um festzustellen, dass sie bereits verbunden wurde.

Mein Blick wandert durch den spärlich beleuchteten Raum, bis ich erkenne, dass ich mich in meinem Schlafzimmer befinde und auch Beast mit einem Verband versehen am Fußende auf dem Bett liegt.

»Was?«, murmle ich verwirrt, denn die letzten Stunden sind in meiner Erinnerung nur noch verschwommen.

»Beast geht es gut und dir auch. Mein Doc hat sich um dich gekümmert. Ich … habe dafür gesorgt, dass du keine Schmerzmittel bekommst. Er hat dir unbedenkliche Tabletten hiergelassen, falls du doch etwas brauchst. Beast kann sie auch einnehmen«, höre ich dann ihre Stimme am anderen Ende des Zimmers.

Mein Blick folgt dieser, bis ich sie im Sessel sitzen sehe, dort wo ich gesessen habe, als sie sich in der ersten Nacht hier in meinem Bett selbst berührt und mir gezeigt hat, auf welche Art sie spielt.

»Danke«, ist alles, was ich dazu sagen kann.

Bis ich mich plötzlich, als mein Augenmerk wieder auf Beast liegt, an etwas erinnern kann. Sie wollte ihn verarzten und er hat sie gebissen.

Sofort ruckt mein Kopf wieder in ihre Richtung, dann sehe ich ihn, den Verband an ihrem Arm. Hast du ihn etwa verarztet, Beauty? Als dein Doc sich um mich gekümmert hat?

»Warum bist du noch hier?«, will ich von ihr wissen und setze mich so weit auf, dass ich mich am Kopfteil anlehnen kann. Zwar wurde diese Aktion von einem fiesen und schmerzhaften Ziepen begleitet, aber es hat mich schon weit schlimmer erwischt, also halb so wild.

Sie weicht meinem Blick zuerst aus, ehe sie mich dann doch ansieht und ich ganz klar erkennen kann, dass sie ihre eiskalte Maske wieder aufgesetzt hat. Ob du sie jemals für mich ablegen wirst?

»Ich muss wissen, was dort draußen passiert ist. Wer hat dich angegriffen?«, spielt sie es runter, als wäre es ihr nie um mich gegangen. Spiel nur weiter die Eiskönigin, Beauty. Ich habe dich längst durchschaut.

Dennoch antworte ich ihr nicht sofort, denn ich weiß noch immer nicht, was sie mit der Organisation zu schaffen hat. Außerdem habe ich keine Ahnung, ob die Informationen, die ich von Jimmy erfahren habe, der Wahrheit entsprechen oder doch nur dumme Gerüchte sind.

Es ist verzwickt, denn ich weiß, sie vertraut keinem, vor allem mir nicht, wenn sie denken könnte, ich arbeite für die andere Seite.

Ich spüre ihren glühenden Blick auf mir und wie sie darauf wartet, dass ich ihr antworte. Doch noch weiß ich nicht, wie ich dieses Gespräch mit ihr führen soll, ohne dass sie mich sofort dafür absticht, und in diesem Moment würde ich wohl den Kürzeren ziehen. Bei dem Gedanken muss ich mir ein Schmunzeln verkneifen. Du hast Feuer für zwei, Beauty …

»Ich … weiß es nicht mehr so genau. Liegt wahrscheinlich am Blutverlust. Ich kann mich nur an sechs Kerle erinnern. Sie wollten die Ladung sehen, die ich transportierte. Der Rest ist recht verschwommen. Lass mich noch etwas schlafen, Beauty. Dann erzähle ich dir alles, was du wissen willst«, spiele ich auf Zeit und hoffe, dass ich damit durchkomme.

Mit schiefgelegtem Kopf blickt sie mich aus ihren tiefschwarzen Iriden an. Gerade kann ich mir wieder einmal nicht vorstellen, was sie denkt. Jeder ihrer Gedanken bleibt mir vollkommen verwehrt. Es ist frustrierend, dass es mir noch immer nicht gelingt, aus ihr zu lesen.

»Warum bist du hierhergekommen? Dir ist hoffentlich bewusst, dass wir es beide nicht geschafft hätten, wenn du nicht plötzlich mit deinem Bike aufgetaucht wärst. Ziemlich sexy übrigens«, entgegne ich mit einem frechen Schmunzeln.

Sie will gerade etwas erwidern, als Beast unerwartet aufschreckt und ein Winseln von sich gibt.

»Hey. Ganz ruhig, Kumpel. Alles ist gut«, rede ich beruhigend auf ihn ein, beuge mich dabei trotz des schmerzlichen Ziepens zu ihm nach vorne, um ihn zu streicheln.

Plötzlich steht sie kommentarlos auf und verlässt das Zimmer, nur um nach wenigen Minuten wieder zurückzukommen. Dabei hat sie ein Stück Schinken aus meinem Kühlschrank in der Hand, mit dem sie zu Beast geht. Ich will gerade dazwischen gehen, da keiner ihm etwas zu Fressen geben sollte außer mir, weil er nun mal ein wildes Tier und kein Schoßhund ist, und wenn es um Futter geht, hört die Freundschaft bei ihm auf. Zumal er sie noch nie leiden konnte und sich das nach der Beißattacke sicher nicht geändert haben wird. Ich weiß ja nicht einmal, wie sie es geschafft hat, seine Wunde zu versorgen.

Doch zu meiner Überraschung zeigt Beast keinerlei Drohgebärden, als sie bei ihm ankommt und ihm den Schinken vor die Schnauze hält. Im Gegenteil, er stellt neugierig die Ohren auf, bevor er sogar seinen Kopf senkt, damit sie ihn erst streicheln kann.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, frage ich vollkommen verblüfft, als ich dabei zusehe, wie sie ihm kurz und mehr widerwillig über den Kopf streichelt, ehe sie den Schinken auf den Boden wirft, sodass er ihn sich holen kann.

Schwerfällig erhebt er sich, läuft zum Fleisch und frisst es, bevor er sich vor dem Bett wieder ablegt.

»Ich habe ihn wohl mit meiner Arm-in-Rachen-Nummer beeindruckt. Er hat übrigens gerade noch einmal Schmerzmittel von mir bekommen«, erklärt sie mir achselzuckend.

»Du hast ihn … uns gerettet. Warum hast du das getan, Beauty?« Ich muss es wissen.

Mit ausdruckslosem Gesicht blickt sie auf mich herab und wieder habe ich keine gottverdammte Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich geht.

»Vielleicht …«, setzt sie zu sprechen an, als ich schon gar nicht mehr damit gerechnet habe, dass noch etwas von ihr kommt. »… wollte ich einfach nicht, dass du draufgehst. Und vielleicht wollte ich nicht, dass du mich hasst, wenn ich deinen Bettvorleger sterben lasse«, erklärt sie mir mit dünner Stimme, während sie meinem Blick ausweicht.

Es ist ihr sichtlich unangenehm, darüber zu reden. Wahrscheinlich versteht sie nicht einmal selbst, warum sie so gehandelt hat. Daher belasse ich es dabei und bohre nicht weiter. Stattdessen beuge ich mich zu ihr und nehme sie bei der Hand, um sie somit aufzufordern, zu mir ins Bett zu kommen. Ich hätte sie jetzt gern an meiner Seite und würde sie gern, auch wenn es nicht lang sein wird, in meinen Armen halten.

Zuerst sträubt sie sich etwas, doch zu meiner erneuten Überraschung gibt sie letztendlich nach, befreit sich von ihren Boots und klettert dann vorsichtig zu mir ins Bett, um sich an der unverletzten Seite an mich zu kuscheln. Fest schlinge ich meine Arme um sie, denn es fühlt sich schön an, sie so nah bei mir zu haben. Der mir mittlerweile vertraute Duft nach Jasmin, dieses Mal verbunden mit einem Hauch von Leder, da sie noch immer die Hose trägt, steigt mir in die Nase.

Ihre Wärme und ihr Duft lassen meine Augen schwer werden und ich genieße es einfach, sie bei mir zu wissen.

»Ich darf keine Schwäche zeigen«, flüstert sie dann nach einer Weile in die Stille, was mich aus meinem Halbschlaf reißt.

»Hm?«, brumme ich müde.

»In meiner Position darf ich keine Schwäche zeigen. Du … entwickelst dich zu meiner Schwachstelle und das kann ich nicht zulassen«, offenbart sie sich mir.

Ich bin über ihre Worte erstaunt. Ich wusste, dass ich ihr unter die Haut gegangen bin, ebenso wie sie mir, aber ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass ich ihr etwas bedeute. Nicht so. Du überraschst mich immer wieder, Beauty …

»Und was willst du jetzt dagegen tun?«, frage ich sie, während meine Finger über ihren Rücken streicheln.

»Ich weiß es nicht. Eigentlich schalte ich alles und jeden aus, der mir auch nur irgendwie gefährlich werden könnte. Aber du … du bist aus anderen Gründen eine Gefahr für mich. Du … erweckst etwas in meinem Inneren, das ich nicht kenne. Es fühlt sich seltsam wohltuend an und das macht dich zur wohl größten Gefahr in meinem Umfeld. Denn … statt dich auszuschalten, habe ich dich gerettet. Was sagt das über mich aus?«, wispert sie, dabei fahren ihre Fingerspitzen sachte über meine nackte Brust.

Bei ihren Worten gleitet ein zartes Schmunzeln über meine Lippen.

»Es sagt aus, dass ich dir nicht egal bin. Ebenso wie du mir nicht gleichgültig bist. Auch wenn es nicht so sein sollte und wohl nicht zu unseren Lebensumständen passt, aber dennoch können wir nicht leugnen, dass da etwas ist. Du fickst meinen Kopf, Beauty. Nicht nur mit deinem Feuer und deiner tödlichen Präzision. Sondern auch mit deiner überraschenden Güte. Dass du verspielt bist, obwohl ich es bei dir nie erwartet hätte. Kurz gesagt, … du hast mich, Beauty.«

Mit ungläubigem Blick sieht sie zu mir auf. Wieder habe ich keine Ahnung, was sie darauf erwidern wird. Doch statt zu antworten, hebt sie den Kopf und küsst mich unerwartet. Weder stürmisch noch fordernd, sondern einfach … echt.

Daher lasse ich sie auf ihre Weise mit mir kommunizieren, denn ich weiß, sie ist nicht gut darin, über ihre Gefühle oder dergleichen zu sprechen. Wahrscheinlich hat sie noch nie zuvor solch ein Gespräch mit jemandem geführt. Deswegen schlinge ich einfach meine Arme noch etwas fester um sie, damit sie mir noch näher ist, und erwidere den Kuss.

Meine Hände wandern an ihrem Rücken auf und ab, ebenso wie auch ihre Finger hauchzart über meinen nackten Oberkörper streicheln. Als unsere Zungen dann ausgehungert aufeinandertreffen, erhebt sie sich und will sich auf meinen Schoß setzen. Ein schmerzvolles Keuchen presst sich aus meiner Kehle, da sie mit ihrem Bein meine Wunde an der Seite berührt und diese deshalb höllisch pocht.

Sofort nimmt sie etwas Abstand, blickt auf meinen Verband, dann sieht sie mir wieder ins Gesicht und ein verspieltes Lächeln ziert plötzlich ihre schönen Lippen. Ich weiß nicht ganz, was sie nun vor hat, doch als sie sich von mir erhebt und mir kurzerhand Hose und Shorts förmlich herunterreißt, muss ich kopfschüttelnd über sie schmunzeln.

»Was wird das, Beauty? Wie du gerade gemerkt hast, ist heute nicht sonderlich viel mit mir anzufangen.«

»Vertraust du mir?«, fragt sie mich mit einem frechen Lächeln auf ihren vollen Lippen.

»Sollte ich?«, hinterfrage ich feixend und fange mir dafür einen mahnenden Blick ein, ehe sie sich dann kommentarlos vor mir auszieht.

Zuerst legt sie ihren Waffengurt mit den unzähligen Wurfmessern, den sie um ihren Oberschenkel geschnallt hat, ab. Sie wirft ihn an das Bettende, bevor sie sich auch das Top über den Kopf zieht, gefolgt von ihrem BH. Schicht um Schicht landet auf dem Boden. Ganz besonders sexy ist es, wie sie sich aus der verdammt engen Lederhose schält und dann vollkommen nackt zu mir zurück aufs Bett klettert.

Sie küsst sich meinen Oberkörper hinauf, bis zu meinem Mund, küsst mich noch einmal leidenschaftlich, bevor sie sich dann erneut von mir entfernt, nur um sich dann überraschend umzudrehen, und sich einfach ohne Vorwarnung auf mein Gesicht setzt.

Ich kann mir ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen, weil sie mich auch hiermit mal wieder vollkommen verblüfft hat. Als ich allerdings ihre weichen Lippen an meiner Eichel spüre, keuche ich überrascht auf, ehe auch ich mich ihrer verführerischen Pussy widme, die ich so nass vor mir sehe. Meine Zunge fährt ihre Schamlippen nach und bringt so auch sie dazu, erregt zu stöhnen, bevor sie sich wieder um meinen mittlerweile steinharten Schwanz kümmert.

Ihre Idee gefällt mir immer besser, umso mehr ich von ihrem süßen Saft kosten darf, und desto tiefer sie meine Härte zwischen ihren sündigen Lippen verschwinden lässt. Schon beim letzten Mal hat es sich so unglaublich gut angefühlt, meinen Schwanz in ihrem Mund zu spüren, aber das hier toppt es definitiv. Denn sie dabei zu schmecken, immer wieder ein erregtes Keuchen oder leises Stöhnen von ihr zu hören, wenn ich mit meiner Zunge über ihren Venushügel lecke, macht mich unendlich heiß.

Mit meinen Händen packe ich sie an ihrem sexy Knackarsch und beginne ihn kräftig zu kneten, während meine Zunge über ihre kleine Perle leckt. Sie lässt meinen Schwanz aus dem Mund, um ein langgezogenes Stöhnen auszustoßen und einen Augenblick einfach nur mein Zungenspiel zu genießen. Dabei lässt sie ihren Kopf in den Nacken fallen. Nichts lieber als das …

Immer und immer wieder lecke ich über ihren empfindlichen Punkt, während ich mit zwei Fingern in ihre süße Pussy eindringe und sie mit leichten Stößen ficke.

Ihr Stöhnen nimmt zu, während sie auffordernd ihr Becken kreisen lässt, um die Berührung zu intensivieren. Dabei wichst sie meinen Schwanz.

Doch als ich ihren Kitzler zwischen meine Lippen nehme und beginne daran zu saugen, hallt ihr lautes Stöhnen durch den gesamten Raum, ehe sie sich aufrichtet und anfängt, mein Gesicht zu reiten.

Ich ziehe meine Finger zurück und gleite mit meiner Zunge in sie, während eine Hand nach ihren Brüsten greift und die andere zu ihrer Scham wandert. Mit meinen Fingern reibe ich über ihren Kitzler, während ich mit meiner Zunge tief in sie stoße und dabei mein Gesicht von ihr reiten lasse, während ich in ihre harten Nippel kneife und ihr dadurch einen erregten Schrei entlocke.

Immer schneller und auffordernder bewegt sie ihr Becken auf mir. Ihre Schenkel beginnen zu zittern und ihre triefnasse Pussy zuckt und zieht sich immer rhythmischer zusammen. Auch ihr Stöhnen wird lauter und ihre Krallen bohrt sie in meine Brust. Sie steht kurz vor einem Orgasmus, weswegen ich meine Zunge immer schneller in ihr bewege, ebenso wie meine Finger kräftiger über ihre pochende Perle reiben und auch ihre Nippel stärker von mir bearbeitet werden, bis sie mit einem lauten Schrei auf mir kommt.

Keuchend und immer wieder zuckend verweilt sie noch einen Augenblick und genießt es, wie meine Zunge hauchzart die Ränder ihrer Schamlippen nachfährt. Sanfte Küsse treffen auf ihren Venushügel und auch meine Finger streicheln hauchzart ihre weiche Haut, bedecken ihren Körper dadurch mit einer Gänsehaut. Bis sie sich dann von mir erhebt und sich zwischen meine Beine kniet.

Mit einem kecken Lächeln wirft sie sich ihre langen schwarzen Locken über die Schulter und beugt sich dann über meinen Schoß langsam immer weiter nach unten, bis ich ihren heißen Atem an meiner Eichel spüren kann. Sofort zuckt mein Schwanz vergnügt und ich hebe mein Becken bittend an, um sie davon zu überzeugen, ihn endlich in ihren süßen Mund zu nehmen.

Schmunzelnd haucht sie zarte Küsse auf meine empfindliche Spitze, was mich jedes Mal scharf die Luft einziehen lässt. Bis ein ungeduldiges Knurren meine Kehle verlässt, meine Hand in ihr Haar wandert und ich nicht verhindern kann, erneut auffordernd mein Becken zu heben, damit sie mich endlich von dieser bittersüßen Folter erlöst.

Doch statt mir zu geben, was ich will, spüre ich unerwartet ihre Zähne leicht in meine Eichel beißen. Ein Zischen entfährt mir und der Griff in ihr Haar wird fester.

»Fuck, Beauty. Quäl mich nicht so!«, stöhne ich rau und hebe abermals flehend mein Becken an.

Mein Schwanz ist so hart und pulsiert so heftig, dass ich das Gefühl habe, wenn sie nur einmal an ihm saugt, komme ich sofort in ihrem Mund. So weit hat sie mich schon getrieben und so sehr hat sie mich in der Hand. Ich bin ihr schutzlos ausgeliefert und gebe mich ihr vollkommen hin. Lächle ihr verzückt entgegen, während sie mir ihren tödlichen Blick schenkt, der mich augenblicklich in Stein verwandelt. Scheißegal. Hauptsache, sie hört nicht damit auf, meinen Verstand so dermaßen zu ficken und mich in den Wahnsinn zu treiben.

Als sie dann endlich ihre sündigen Lippen über meine Eichel stülpt und meine Länge Zentimeter für Zentimeter quälend langsam in sich aufnimmt, kann ich mir ein dunkles Stöhnen nicht verkneifen. Meine Eier ziehen sich zuckend zusammen und in meinem Inneren fühlt es sich an, als würde heiße Lava meine Lendengegend förmlich verbrennen. Daher kann ich auch nicht mehr an mich halten und beginne sie bereits von unten in den Mund zu ficken, da hat sie meine gesamte Länge noch nicht einmal vollständig aufgenommen. Doch, fuck, ich halte es einfach nicht mehr aus und muss mich einfach in ihren Rachen stoßen.

Mein Griff in ihrem seidigen Haar wird immer gröber, ebenso wie meine Stöße es auch werden. Als sie dann noch ihre vollen Lippen immer fester um meinen Schaft presst und kräftig zu saugen beginnt, kann ich nicht mehr an mich halten und explodiere in ihrem Mund.

Knurrend ergieße ich mich zwischen ihren Lippen und lasse sie mein gesamtes Sperma schlucken.

Zuckend pulsiert mein Schwanz noch einen herrlichen Augenblick in ihrem Mund, ehe sie ihn dann langsam heraus gleiten lässt und sich wieder dicht an mich kuschelt.

Fest presse ich sie an meine Brust und schlinge meine Arme um sie, damit ich sie ganz nahe bei mir habe.

Meine Lider werden immer schwerer, bis ich sie nicht mehr aufhalten kann und mit ihr in meinen Armen in einen tiefen Schlaf falle.


Kapitel 32
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»Warum müssen wir nochmal zu eurem Freund? Ich dachte, er kümmert sich hier um das nötige Kleingeld? Wieso musste ich dann einen Helikopter klar machen, damit wir zu ihm fliegen können? Erklär’s mir bitte nochmal«, mault Enzo angepisst vor sich hin.

»Wir sind gleich da, dann siehst du es selbst«, entgegne ich kurz und knapp, damit ich nicht schon wieder in dieselbe Diskussion mit ihm rutsche.

Ich habe ewig gebraucht, um ihn und auch Ash davon zu überzeugen, dass etwas bei Shawn nicht stimmt. Erst als ich sagte, ich würde allein fahren, hat Ash eingelenkt und Enzo überredet, mit uns zu kommen. Sie hat ihn damit überzeugt, dass wir den Laptop brauchen, wenn wir etwas finden wollen und er uns endlich loswerden will. Deswegen mussten wir auch seinen jüngeren Bruder Liam mitnehmen, damit der dann Spiders Laptop genauer unter die Lupe nimmt und wir endlich etwas Brauchbares finden.

Doch obwohl das eigentlich unser Problem ist, sorge ich mich mehr um Shawn, da ich ihn kenne und weiß, dass etwas nicht stimmt. Unser letztes Telefonat und wie er mich angegangen ist, das passt einfach nicht zu ihm. Zumindest nicht, wenn er nichts zu verbergen hat und es gibt nur eine Sache, bei der wir uns nicht grün sind. Frauen. Zumindest, wenn es um seine Jungfrauen in Nöten geht. Er zieht sie magisch an, wie die Scheiße die Fliegen. Deswegen bin ich mir sicher, er hat sich hier am Arsch der Welt von irgendeinem armen Mäuschen den Kopf verdrehen lassen und muss jetzt Papa Bär spielen. Immer dasselbe mit diesem Kerl. Als hätte das letzte Mal nicht gereicht.
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Ein Jahr zuvor …

»Ghost, du solltest dich wirklich beruhigen. Es gibt doch überhaupt keine Beweise dafür, dass sie eine Spionin ist. Zumindest keine handfesten und die wirst du bei Shawn brauchen, wenn du auch nur in ihre Nähe willst«, führt Spider abermals mit mir dieselbe leidige Diskussion wie in den vergangenen Tagen, seitdem Shawn mit seinem verängstigten Anhängsel ankam.

Kiefermahlend wende ich mich von ihm ab und versuche, mich innerlich zur Ordnung zu rufen. Wenn es nach mir gehen würde, dann würde ich diesem braunäugigen Möchtegernbambi gern die Meinung geigen und aus ihr die Wahrheit rauskitzeln, denn ich weiß, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Ihre Aussagen sind schwammig und ich kaufe ihr diese ängstliche Scheiße nicht ab, dass sie sich nicht mehr erinnert, nur weil sie sich wegen dieser Kerle, die sie angeblich verfolgt haben, in ihr Spitzenhöschen macht.

»Wie könnt ihr so blind sein?!«, fahre ich ihn an und kämpfe immer mehr um meine Beherrschung. »Sie widerspricht sich und von den Kerlen ist hier auch keiner aufgetaucht. Wenn sie sie aber so unbedingt haben wollen, dann wären sie doch schon längst da. Ich sag dir, sie ist wegen etwas anderem hier, aber sicher nicht, weil sie Angst hat oder Schutz braucht«, versuche ich wenigstens Spider zur Vernunft zu bringen, denn bei Shawn weiß ich, spreche ich gegen eine Wand.

Er hat einen Narren an ihr gefressen. Als hätte sie ihm vollkommen den Kopf verdreht und sein logisches Denken ausgeschaltet. Auch seine gute Menschenkenntnis funktioniert bei ihr nicht mehr. Als wäre er vollkommen blind und taub für die Wahrheit.

Spider schüttelt tadelnd den Kopf. Jetzt reicht’s!

»Ghost …«

Doch ich will es gar nicht erst hören. Ich weiß, dass ich recht habe. Mein gesamter Körper schreit danach. Alles in meinem Inneren ist auf Ablehnung und Gefahr gestellt, wenn ich nur an sie denke.

»Ich werde jetzt mit ihr reden! Und wenn ich es aus ihr rausprügeln muss!«, schnauze ich, wende mich ab und verlasse Spiders Spinnenzimmer, um Shawn in seiner Hütte einen Besuch abzustatten.

Normalerweise würde ich einer Frau kein Haar krümmen und allein der Gedanke, dass ich es müsste, lässt mir die Galle aufsteigen. Aber ich werde nicht dabei zusehen, wie sie meinen Freund und uns womöglich auch ins Grab bringt. Ich weiß, ich habe recht!

»Ghost, warte! Beruhig dich!«, ruft Spider mir hinterher, doch da stehe ich schon vor Shawns Hütte und trete ein, nur um in derselben Sekunde zu erstarren, als ich erkenne, in welche Situation ich hier gerade reingeplatzt bin.

»Sarah, komm schon. Wir finden eine Lösung«, höre ich Shawn und wie er ernsthaft versucht, beruhigend auf sie einzureden, während sie mit erhobener Waffe vor ihm steht und auf ihn zielt.

Beast höre ich wie einen Irren an der Schlafzimmertür knurren und kratzen. Sie muss ihn dort eingesperrt haben, um dann mit Shawn allein sein zu können.

Als Shawn mich entdeckt, wie ich leise an sie herantrete, schüttelt er unmerklich mit dem Kopf, doch er kann mich mal.

Sie hat mich noch immer nicht bemerkt. Ist wohl besser so, denn ich bin mir ziemlich sicher, sie würde ausrasten und wild um sich schießen.

»Du verstehst das nicht, Shawn! Ich muss das tun. Er zwingt mich dazu und … ich … ich kann nicht anders«, stottert sie vor sich hin, während ihr Finger zum Abzug wandert.

Sofort ziehe ich meine eigene Glock, während ich mich weiter an sie heranschleiche, um sie im richtigen Moment von einer Dummheit abzuhalten.

»Ghost, verdammt! Du sollst …«, platzt Spider unpassend herein und hat damit ihren Tod besiegelt.

Sie zuckt erschrocken zusammen, sieht uns alle nacheinander an, ehe ihr Blick letztendlich auf Shawn liegen bleibt und ihr Finger den Abzug betätigen will.

»GHOST, NICHT!«, brüllt Shawn, doch da habe ich die Waffe bereits gehoben und ihr ohne Vorwarnung in den Kopf geschossen.

Ihr Blut verteilt sich in seinem Wohnbereich und sprenkelt alles um sie herum, während ihr Körper leblos zu Boden fällt. Die Waffe scheppert über die alten Dielen und die dunkelrote Flüssigkeit pumpt sich aus dem kleinen Loch in ihrem Schädel und tränkt alles um sie herum.

Zähneknirschend packe ich meine Glock wieder weg, bevor ich dann zu Shawn aufsehe. Dieser blickt mit fassungslosem Ausdruck zu ihrer Leiche hinab, bevor er seinen Kopf hebt und sein Augenmerk auf mich fällt.

»Ich will nichts hören, Shawn!«, zische ich mit hasserfüllter Stimme.

Ich war noch nie wirklich wütend auf Shawn, auch wenn wir oft anderer Ansicht sind. Aber das … purer Hass frisst sich durch meine Venen, dass er mich hierzu gezwungen hat. Ich musste wegen seiner Dummheit ein Leben nehmen, welches ich nicht hätte nehmen müssen, wenn er sie hier nicht angeschleppt hätte, nur weil sie ihm schöne Augen gemacht hat.

»Fuck, Ghost!«, keucht Spider erschrocken und tritt dichter an mich heran. Dabei starrt er auf die Frauenleiche zu unseren Füßen.

»Stellt mich ruhig als den Bösen dar. Aber wir wissen alle, wie das hier sonst ausgegangen wäre. Ich habe es abgewogen. Ihr Tod gegen unseren. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer«, lasse ich die beiden wissen, als ich dabei bin, mich abzuwenden, denn wenn ich hier nicht endlich rauskomme, bringe ich wahrscheinlich auch noch diesen dämlichen Idioten für seine Leichtsinnigkeit um.

»Du hast es abgewogen?«, spricht Shawn in meinem Rücken und ich höre deutlich die Fassungslosigkeit, aber auch seine Wut auf mich heraus.

Okay … du bist tot, mein Freund!

Schnell wende ich mich wieder um, steige über ihren leblosen Körper hinweg, nur um dicht vor ihm stehenzubleiben und ihm wütend entgegenzublicken.

»Hey, Jungs. Kommt schon … das muss doch jetzt nicht sein«, höre ich Spider beschwichtigend auf uns einreden, dabei ist er mir gefolgt und hat sich dicht neben uns gestellt, um weiterhin zu schlichten.

»Ja! Ich habe es abgewogen und ich würde immer wieder so handeln. Du kannst dich später bedanken, wenn du wieder mit deinem Hirn und nicht mit deinem Schwanz denken kannst!«, schnauze ich ihn an, doch anstatt darauf zu antworten, reagiert er vollkommen untypisch und macht es eher wie ich, wenn ich meine Geduld verliere, indem er mir eine harte Faust mitten ins Gesicht verpasst.

Mit einer Wucht, mit der ich nicht gerechnet habe, reißt es mich von den Füßen, während ein explodierender Schmerz durch meinen Schädel rauscht und ich blutend auf dem Boden aufkomme. Keuchend wische ich mir die dunkelrote Flüssigkeit aus dem Gesicht, welche mir aus Nase und Lippe strömt.

»Shawn! Bist du irre?! Du weißt, dass Ghost recht hat. Die Sachlage war gerade eindeutig und wir wissen alle, dass sie dich umgebracht hätte! Also lerne daraus und bedanke dich bei ihm, wenn du wieder klar im Kopf bist!«, mischt sich nun auch Spider mit scharfer Stimme ein, als er mir dann aufhilft und mich mehr oder weniger aus der Hütte schiebt, damit wir wohl nicht noch mehr aufeinander losgehen.

»Ich schwöre dir, zieht er so eine Scheiße nochmal ab, dass er eine scheiß Frau über uns und unser Überleben stellt, bringe ich beide um!«, knurre ich zähneknirschend, als Spider mich hinausschiebt.
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Als der Helikopter holprig auf dem Waldboden aufkommt, komme ich erst langsam wieder aus dieser Erinnerung zurück. Eine schlimme Vorahnung erfasst mich und sagt mir, dass ich mit meinen Bedenken richtig liege.

Die Sonne ist gerade aufgegangen. Wir sind die halbe Nacht durchgeflogen, nur damit wir, so schnell es geht, bei Shawn sind. Doch schon allein, was sich vor seiner Hütte abspielt, bestätigt mir nur, dass ich recht hatte. Es ist etwas passiert.

Der Jeep steht offen. Vor dem Motorrad liegen ein Helm und eine Lederjacke achtlos auf dem Boden, auf der Veranda klebt Blut und das nicht gerade wenig.

»Ghost«, macht Ash mich ebenfalls auf die dunkelrote Flüssigkeit aufmerksam und man hört ihr die Sorge und Alarmbereitschaft sofort an.

»Scheint so, als wären wir wohl zu spät«, kommentiert Enzo zynisch, als auch er und sein Bruder aus dem Helikopter steigen.

»Ihr wartet hier, wir sehen uns drinnen um«, weise ich die beiden an.

»Keine Sorge. Ich hatte nicht vor, als Kanonenfutter für eure Scheiße, die mich immer noch nichts angeht, zu dienen«, antwortet Enzo nüchtern und lehnt sich mit diesen Worten am Helikopter an, um erst einmal eine zu rauchen. Arschloch!

Ash und ich tauschen einen eindringlichen Blick miteinander aus, zücken beide unsere Waffen und treten auf die blutverschmierte Veranda. Hier ist weit und breit sonst nichts und niemand zu sehen. Also keine Ahnung, was passiert ist oder ob Shawn überhaupt noch hier ist. Aber wir müssen auf Nummer sicher gehen, dass er nicht dort drin in seinem eigenen Blut liegt und langsam vor sich hin stirbt.

Nachdem wir alles ausgecheckt haben und auch drinnen nichts wahrnehmen können, beschließen wir, vollkommen lautlos in die Hütte einzutreten. Auch hier sind Beweise dafür, dass etwas passiert ist und irgendjemand ernsthaft verletzt wurde und viel Blut verloren hat, denn auch hier klebt überall die dunkelrote Flüssigkeit. Der Esstisch wurde ganz klar als Operationstisch verwendet, denn auch dort klebt es überall und ringsum sind getränkte Tücher verteilt.

Ash nickt in Richtung Schlafzimmer, in der Hoffnung, dass Shawn dort verarztet liegt und sich ausruht. Keine Ahnung, wer ihn hier am Arsch der Welt wieder zusammengeflickt hat, aber wir werden es ja hoffentlich gleich erfahren. Mit leisen Schritten schleichen wir weiter voran. Im Augenwinkel sehe ich, wie auch Enzo und sein Bruder die Hütte betreten, ebenfalls mit gezückten Waffen. Er kann also auch nicht einfach nur rumsitzen und Däumchen drehen.

Als ich die Tür öffne und Licht den abgedunkelten Raum erhellt, ist es, als würde es mich wieder in Shawns alte Hütte bei unserer Villa zurückkatapultieren und wieder spüre ich diese unsagbare Wut, nur jetzt noch so viel stärker als je zuvor.

Ich kann nicht mehr an mich halten, als ich ihn nackt mit dieser ebenfalls nackten, schwarzhaarigen Schönheit kuschelnd und schlafend im Bett vorfinde. Sein und auch ihr Verband sind mir dabei scheißegal. Auch Beast, der ebenfalls offensichtlich etwas abbekommen hat und vor dem Bettende liegt, ignoriere ich in meiner Wut vollkommen und stürme auf das Bett zu.

»Du scheiß Wichser!«, brülle ich ihn an, während ich schon zum ersten Schlag aushole und ihn somit mit einem erschrockenen Keuchen aus dem Schlaf reiße.

Seine aktuelle Jungfrau in Nöten springt dabei vor Schreck förmlich aus dem Bett, als ich bereits die zweite Faust austeile.

»Ghost!! Hör auf! Das bringt doch nichts!«, schimpft Ash dicht hinter mir und ich spüre sie an meinem Arm zerren, doch ich bin wie im Tunnel und hole ein ums andere Mal einfach immer wieder aus, um Shawn seine dämliche Fresse zu polieren.

Er versucht meine Hiebe abzuwehren, doch da er angeschlagen ist und ich vollkommen meine Beherrschung verloren habe, hat er hier und jetzt keine Chance gegen mich.

»Beauty … nicht!«, höre ich ihn brüllen, erst dann, als mir klar wird, dass er ganz offensichtlich sie gemeint hat, stelle ich meine Schläge ein und blicke auf.

»Das würde ich lassen. Ich habe dich genau im Visier«, entgegnet Ash mit ruhiger Stimme.

Sein heutiges Betthäschen steht mit einem Wurfmesser über dem Kopf bewaffnet vollkommen nackt am Bettende und erdolcht uns regelrecht mit hasserfülltem Blick.

»Ganz ruhig, okay? Ghost … ich verstehe, wie das hier für dich aussehen muss, aber … so ist es nicht. Lass es mich erklären okay? Aber zuerst, lass sie mich beruhigen, sonst endet es unschön«, warnt er mich mit scharfem Unterton und sieht mir eindringlich entgegen.

»Du hast es wirklich schon wieder getan?!«, knurre ich wutentbrannt, ehe ich den Blick von ihr abwende, auf ihn hinabsehe und ihm dafür, dass er es tatsächlich schon wieder getan hat, gleich zwei weitere harte Fäuste hintereinander mitten in sein Gesicht ramme, sodass das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe an meinen pochenden Fäusten klebt.

Obwohl meine Knöchel bereits schmerzen, habe ich das Bedürfnis, immer weiter auf dieses Arschloch einzuschlagen, bis ich all seine Dummheit aus ihm rausgeprügelt habe. Doch ein tiefes Brummen lässt mich in meiner Raserei innehalten. Beast?

Keuchend lasse ich von Shawn ab, bevor ich zu der Schwarzhaarigen schaue und vollkommen verblüfft dabei zusehe, wie sich Beast auf dem Bett stehend zwischen uns alle stellt, und dennoch sieht es so aus, als würde Beast sie vor uns beschützen.

»Beast? Was soll der Scheiß jetzt!?«, schnauze ich ihn an, lasse sie dabei jedoch keine Sekunde aus den Augen.

Auch Shawns Jungfrau sieht mit skeptischem Blick erst zu dem Wolf, dann zu Shawn, der sich allmählich aufrappelt und auf ihrer Seite des Bettes aufsteht.

»Auf die Erklärung bin ich wirklich gespannt«, schnaube ich und schüttle meine pochende Hand aus.

»Ich auch!«, setzt sie mit scharfer Stimme nach.

Ash und ich schenken uns einen irritierten Blick, denn irgendwie klingt sie ganz und gar nicht nach einer Jungfrau in Nöten. Gut, Ash zu Anfang auch nicht. Aber diese schwarzhaarige Schönheit hier vor uns macht nicht einmal den Anschein, als wäre sie schutzbedürftig. Was ist das also zwischen ihnen? Wieso stellt Shawn sie über das Überleben von Spider?!

»Ghost … es ist nicht so, wie du denkst!«, schwört Shawn mir noch einmal, dabei wischt er sich über seine blutende Lippe.

»Ich will ja nicht stören und beim besten Willen nicht diese wirklich unterhaltsame Show unterbrechen, aber vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn sich die eine Hälfte mal wieder bekleidet und die andere sich beruhigt und den Fokus auf etwas weitaus Wichtigeres lenkt, als wer mit wem gevögelt hat. Denn wie es aussieht, bekommen wir gerade Besuch. Bewaffneten Besuch«, setzt Enzo zähneknirschend hinterher und nickt Richtung Fenster.

Sofort eilen Ash und ich zu ihm, um zu sehen, wer und wie viele uns hier gerade umstellen. Bis ich sie erkenne, die Männer der Organisation.

»Fuck! Die Organisation hat uns gefunden! … Und wir stecken hier mit Superwoman und ihrem Lover fest. Wunderbar!«, fasst Ash auf ihre nüchterne und passiv aggressive Art die Gegebenheiten zusammen, während sie Shawn und der nackten Messertussi einen tödlichen Blick schenkt, ehe sie ihr Gewehr von der Schulter nimmt und es durchlädt.

»Wer?«, hakt Enzo nach.

»The Black Session. Eine Organisation, die im Untergrund agiert und deiner ziemlich ähnlich ist, nur dass sie hundertmal so groß und mächtig ist und sie sich über die ganze Welt und nicht nur das kleine New York erstreckt«, erkläre ich ihm.

»Wow. Wenn ihr euch Feinde macht, dann wohl richtig, hm?! Und dieses kleine Detail wolltet ihr mir wann sagen? Immerhin ging es doch bei dieser Operation darum, diese Wichser aka euren Exarbeitgeber auszuschalten«, hinterfragt Enzo angepisst.

»Nein. Es ging darum, unseren Freund von einem Clan zu befreien. Wir wollten ihn durch eure Hilfe finden. Dass die Organisation uns eventuell Ärger machen könnte und wir deswegen auch gegen sie kämpfen müssen, hatte ich erwähnt«, stelle ich klar.

Dabei wandert mein Blick erneut zu Shawn und ich schüttle enttäuscht den Kopf. Wie konntest du das wieder tun …


Kapitel 33
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Fuck! Fuck! FUCK!!!

Keuchend wische ich mir erneut über meine blutende und pochende Lippe, während ich mit beschwichtigendem Blick auf sie zugehe, damit ich es ihr erklären kann, ohne dass es hier ein weiteres Blutbad gibt.

Die anderen haben das Schlafzimmer bereits wieder verlassen, um die Gefahr, die draußen auf uns lauert, einzuschätzen. Aber bevor ich ihnen helfe, muss ich das erst einmal klären, sonst endet das hier unschön und sie wird dann zur weitaus größeren Bedrohung als die Männer dort draußen.

»Beauty …«, will ich beginnen, es ihr zu erklären, aber ihr tödlicher Blick, der ihrem Spitznamen alle Ehre macht, sagt mir, dass sie kurz davor ist, zu explodieren. »… bitte lass es mich erklären. Ich wollte es dir gestern schon sagen, aber ich wusste nicht ganz, wie«, starte ich einen weiteren Versuch, der nur dazu führt, dass sie mit einem wütenden Schrei die Klinge auf mich fliegen lässt.

Mit meiner Hose, die ich gerade vom Boden aufgesammelt habe, um mich wieder anzuziehen, blocke ich das Messer ab, mache einen Satz auf sie zu, packe sie an ihren beiden Handgelenken und zerre sie dicht zu mir heran. Mit bittendem Blick sehe ich auf sie hinab, während sie sich gegen meinen festen Griff zur Wehr setzt, um sich von mir zu befreien.

»Du arbeitest für sie! Sie sind diejenigen, die immer wieder meine Lieferungen hochgehen lassen. Du wusstest davon! Wie lange schon?!«, zischt sie mir wutentbrannt entgegen und tötet mich mit ihrem eiskalten Blick.

»Nein. Ich arbeite nicht mehr für sie! Sie jagen mich. Beziehungsweise uns«, versuche ich zu erklären.

»Dann hast du sie zu mir geführt! Du wusstest von Anfang an, dass es die Organisation ist!«

Erneut schüttle ich den Kopf. Dabei muss ich ihre Gelenke noch etwas fester umfassen und sie mit dem Rücken gegen die nächste Wand drängen, damit ich sie weiterhin unter Kontrolle halten kann. Nicht ganz so einfach, wenn mein gesamter Körper aus einem einzigen Schmerz besteht, aber darum kann ich mich jetzt nicht scheren. Ich muss es ihr erklären! Komm schon, Beauty, hör mir doch zu!

»Nein!! Ich weiß es erst seit gestern. Sie haben mich aufgehalten. Es ging ihnen nur um die Lieferung. Erst als mich einer von ihnen erkannt hat, weil ich in der Vergangenheit schon öfter mit ihm zusammengearbeitet habe, erst da wusste ich, wer sie sind und wer die ganze Zeit dahinter gesteckt hat. Beauty … ich schwöre dir, ich wusste nichts davon. Sie sind nicht meine Verbündeten. Das sind die Leute, die hier gerade alle in meinem Schlafzimmer standen.«

»Und der eine, der dich verprügelt hat?!«, hinterfragt sie schnippisch.

»Zu Recht«, ertönt unerwartet Ghosts angepisste Stimme hinter uns.

Kurz blicke ich mir über die Schulter. Dass wir beide noch immer vollkommen nackt hier in meinem Schlafzimmer stehen, ist gerade wohl das Unwichtigste.

»Ghost … ich …«

»Sie war die ganze Zeit dein Auftraggeber?«, unterbricht er mich mit scharfer Stimme.

Sein verhärteter Blick und der zuckende Muskel an seinem Kinn verraten mir, dass er erneut stark um seine Kontrolle kämpft und mir am liebsten gleich noch ein paar verpassen wollen würde.

Ich kann es ihm nicht verübeln. Das alles war so nicht geplant. Ich wollte meinen Auftrag erledigen, meine Kohle kassieren und gehen. Doch der Angriff und alles andere … Es hat alles verkompliziert und … ach verdammt. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, habe ich keine Ahnung, ob ich hätte wirklich gehen können. Daher ja, ich habe jeden Schlag und auch seinen Hass verdient.

»Ja. Aber …«, will ich mich abermals erklären, doch Ghosts abschätziges Schnauben unterbricht mich. Dann verlässt er erneut den Raum.

»Fuck!«, fluche ich vor mich hin, bevor mein Blick wieder zu ihr findet.

Noch immer dränge ich sie gegen die Wand und halte ihre Handgelenke fest, denn auch sie sieht noch immer so aus, als würde sie alles und jeden hier in dieser Hütte umbringen wollen, und das kann ich nicht zulassen.

Mit erhobener Augenbraue und tadelndem Blick schaut sie zu mir auf.

»Er ist zurecht wütend auf mich. Ich habe … in unserer Vergangenheit Scheiße gebaut und sein Vertrauen missbraucht. Aber er ist mein Freund und ich vertraue ihm blind mein und Beasts Leben an. Er ist einer von den Guten, auch wenn er es nicht unbedingt durch seine grummelige Art zeigen kann. Bitte Beauty, ich weiß, du bist wütend auf mich, ebenfalls zu Recht, aber wir müssen jetzt zusammenhalten. Du kannst nicht allein gegen die Organisation kämpfen und du kannst auch nicht gewinnen. Wir werden dir helfen«, beschwöre ich sie mit meinen Worten und mit meinem Blick, jetzt nicht die eiskalte Königin raushängen zulassen, denn das würde ihren sicheren Tod bedeuten.

»Ach, tun wir das? Wir helfen deinem Betthäschen?«, mischt sich Ash ein und tritt erneut in mein Schlafzimmer. Nicht gut! Ihr beiden in einem Raum kann nur böse enden.

»Ash … ich hab dich lieb, aber … verpiss dich jetzt!«, knurre ich sie an und schenke ihr einen warnenden Blick über die Schulter, damit sie begreift, dass sie gerade ein Scheißtiming hat.

»Nein, Shawn! Du machst mich jetzt ganz sicher nicht mundtot! Dort draußen sind mindestens zwanzig Männer, die sicher nicht hier sind, um nett mit uns zu plaudern. Und wenn ich eins und eins zusammenzählen soll, dann sind sie mitunter wegen deinem Häschen hier und damit ist die Antwort nein, ich werde ihr sicher nicht ihren Prinzessinnenarsch retten und am besten noch für sie draufgehen, weil sie sich zu fein ist und Angst hat, sich einen Nagel abzubrechen«, treibt es Ash zu weit und es kommt, wie es kommen musste.

Mit eiskalter Maske und einem abfälligen Schnauben tritt Medusa mir mit einem gezielten und verdammt heftigen Tritt in die Eier, bevor sie sich von meinem Griff befreit und auf Ash, die sich bereits wieder abgewandt hat, zu stürmt. Im Vorbeigehen schnappt sie sich eines der Messer vom Bett und will es gerade auf sie schleudern, als plötzlich dieser schwarzhaarige Kerl, der wohl dieser Enzo sein muss, im Türrahmen auftaucht und mit einem schnellen Satz vor Ash steht und somit das Messer abfängt.

Die Klinge dringt in seine Schulter ein. Schmerzhaft, aber nicht wirklich gefährlich. Bei Ash wäre es das Genick gewesen. Fuck, Beauty!

»Verwöhnte Prinzessin?! Ich bin eine verdammte Königin und hab dich verzogene Göre in drei Sekunden erledigt, wenn hier nicht lauter Supermänner rumlaufen würden«, faucht Medusa Ash über Enzo hinweg an, die wohl zum ersten Mal, seitdem ich sie kenne, vollkommen überrascht den Mund hält und nichts zu dieser Aktion zu sagen hat.

Dieser Enzo knurrt kurz rau auf, als er sich das Messer aus seiner Schulter zieht und achtlos zu Boden wirft, ehe er mit dunkler Miene auf sie zu geht.

»Okay, Queenie. Wir haben es verstanden, du bist eine ganz Tödliche. Aber jetzt beruhigst du dich mal wieder und fährst die Krallen ein, denn sonst haben wir beide ein Problem und glaub mir, Schätzchen, mich will man nicht zum Problem haben. Also … du wirst dir jetzt etwas anziehen, die Furie in dir wieder in den Käfig sperren, da wo sie hingehört, und dann besprechen wir uns. Denn ich werde hier sicher nicht draufgehen, nur weil du nie gelernt hast, wie man im Sandkasten fair spielt«, redet dieser Enzo mit scharfer Stimme auf sie ein.

Dabei hat er sie links und rechts an ihren Oberarmen gepackt und rückwärtslaufend zu mir gedrängt.

»Bring sie unter Kontrolle oder ich tue es!«, weist er mich am Ende, nachdem er sie mir mehr oder weniger in die Arme gedrückt hat, an.

Noch ein mahnender Blick zu uns beiden, dann wendet er sich ab, sammelt die noch immer perplexe Ash ein und lässt uns somit wieder allein. Komischer Vogel.

Aber seine Ansage hat sie wohl wieder etwas runtergefahren. Zumindest sieht sie nicht mehr so aus, als würde sie gleich wieder zum Messer greifen wollen.

»Können wir bitte keinen meiner Freunde mehr angreifen? Wäre das möglich? Ich weiß, du bist wütend und vertraust mir nicht mehr. Aber wir müssen uns jetzt um die Probleme dort draußen kümmern«, versuche ich es erneut, sie zur Vernunft zu bringen.

Dabei trete ich dicht an sie heran und lege meine Hand sachte an ihre Wange, um sie etwas zu beruhigen und um sie zu berühren. Kommentarlos löst sie sich von mir und beginnt sich anzuziehen. Natürlich legt sie sich auch ihren Waffengurt mit ihren Wurfmessern wieder an. Was sonst …

Ich tue es ihr gleich und schlüpfe ebenfalls wieder in meine Klamotten, zwar mit zusammengebissenen Zähnen, da meine Wunde noch immer pocht und schmerzt, aber das wird schon wieder.

»Dein Handy?«, fordert sie dann mit unterkühlter Stimme.

Ich nicke auf den Nachttisch. Sie muss ihr Handy wohl in der Lederjacke haben und diese liegt draußen vor dem Haus.

»Könntest du bitte mit mir reden?«

»So wie du mit mir?«, schießt sie scharf zurück.

Das Schwarz ihrer Iriden verschlingt mich dabei förmlich und zeigt, wie wütend und enttäuscht sie gerade von mir ist.

Mit mahlendem Kiefer trete ich wieder dicht an sie heran und lasse meine Hand in ihren Nacken gleiten, um sie sachte zu mir zu ziehen.

»Du hast recht. Ich hätte gestern mit dir reden sollen. Es war falsch. Aber jetzt müssen wir zusammenarbeiten. Also … sagst du mir bitte, was du jetzt vorhast?« Beim Sprechen berühren meine Lippen ihren Mundwinkel und auch meine andere Hand hat sich jetzt an ihre Wange gelegt, um sie dort zärtlich mit meinem Daumen zu streicheln.

Ich wollte nicht, dass es so eskaliert. Wer zum Teufel hätte denn ahnen können, dass Ghost mit den anderen hier aufschlägt? Es ist alles vollkommen aus dem Ruder gelaufen und das ist meine Schuld, aber dennoch müssen wir jetzt alle das Beste daraus machen. Irgendwie zumindest.

Ihre eiskalte Maske sitzt mal wieder perfekt und sie lässt mich nichts daraus lesen. Ich habe keine gottverdammte Ahnung, was gerade in ihrem Kopf vor sich geht und was sie jetzt als Nächstes tun wird. Bittend und beschwichtigend streichelt mein Daumen weiterhin ihre weiche Haut, während meine Lippen hauchzart ihren Mundwinkel küssen. Bitte, Beauty … vertrau mir jetzt.

»Du arbeitest nicht mehr für sie?«, fragt sie dann nach einer gefühlten Ewigkeit der Stille zwischen uns.

Sachte schüttle ich den Kopf.

»Nein, tue ich nicht. Ich werde dir alles erzählen. Aber nicht jetzt, okay?«

Beinah unmerklich nickt sie, ehe sie mich überraschend an sich zieht und mir einen groben Kuss aufdrückt. Sie zeigt mir damit ganz klar, dass sie noch immer wütend auf mich ist und dennoch will sie mich spüren, ebenso wie ich sie spüren will.

Kurz lasse ich sie auf ihre Art und Weise mit ihren Emotionen umgehen, bevor ich mich sachte von ihr löse und sie eindringlich ansehe.

Für einen Moment schließt sie ihre Augen und atmet tief durch. Als sie ihre Lider dann öffnet, ist die Kälte wieder zu sehen, und dennoch hat sich etwas in ihrem Blick geändert.

»Ich werde Miles anrufen und ihn mit einigen meiner Männer kommen lassen. Sie brauchen allerdings mindestens eine Stunde, da sie mit dem Helikopter nicht in der Nähe landen können, ohne erwischt zu werden. Mit dem Auto würde es aber noch länger dauern«, erklärt sie mir ihre nächsten Schritte.

»Und dann? Was hast du vor, wenn deine Leute hier sind? Du kannst nicht gegen die Organisation gewinnen«, versuche ich, sie endlich zur Vernunft zu bringen.

»Er hat recht«, pflichtet Ghost mir im Türrahmen lehnend bei. Dabei hat er abweisend seine Arme vor der Brust verschränkt und seine Miene verhärtet. »…Was hast du mit der Organisation zu tun?«, fordert er dann, von ihr zu wissen.

Mit abschätzigem Blick und weit erhobener Augenbraue sieht sie ihn an, als wäre er nichts weiter als ein kleines Insekt, welches sie gleich mit ihren Stiefeln zertreten wird. O Mann!

»Informiere Miles, ich kläre das hier«, gehe ich dazwischen, bevor es erneut eskaliert.

Mit einem warnenden Zischen schnappt sie sich mein Handy und verschwindet damit im angrenzenden Badezimmer. Somit bleiben Ghost und ich allein zurück.

Entschuldigend blicke ich ihn an und fahre mir etwas unbeholfen mit der Hand über den Nacken. Ich weiß ja, dass ich Scheiße gebaut habe und das hier nicht passieren sollte. Aber nun ist es, wie es ist, und wir müssen das Beste daraus machen.

»Ghost …«, beginne ich seufzend, doch er unterbricht mich mit einem wütenden Kopfschütteln. Dabei stößt er sich vom Türrahmen ab und kommt mit großen Schritten auf mich zu, bis er dicht vor mir zum Stehen kommt und mich mit seinem Blick förmlich erdolcht.

»Halt die Fresse! Ich will nichts hören! Keine Entschuldigung oder billige Ausrede! Du hast Scheiße gebaut und du hast diese Psychotussi über das Leben von Spider – unseren Freund – gestellt! Dafür gibt es keine Entschuldigung und auch keine passende Erklärung. Das war eine Entscheidung von dir und deswegen wirst du nun auch mit den Konsequenzen leben müssen. Wenn die Kerle dort draußen erledigt sind und wir noch leben, will ich nichts mehr von dir wissen! Wir werden Spider allein finden und du kannst bei deiner Zuckerpuppe bleiben und mit ihr in den toxischen Sonnenuntergang reiten. Aber ich bin raus! … Ach und wenn sie Ash noch einmal zu nahekommt, knall ich sie ab!«

Ohne dass ich etwas erwidern kann, will er sich bereits von mir abwenden und gibt mir nicht einmal die Chance dazu, mich zu erklären. Es reicht! Ich habe genug Scheiße gefressen!

Schnell, aber vor allem grob, packe ich ihn am Arm und drehe ihn wieder zu mir um, damit er mich auch endlich mal zu Wort kommen lässt.

»Vorsichtig! Wir sollten keine Drohungen aussprechen, die wir nicht einhalten können. … Lass es mich erklären, okay? Denn so, wie du denkst, ist es nicht gewesen. Ich wollte mich heute zu euch auf den Weg machen. Das gestern war mein letzter Auftrag. Ich kann nichts dafür, dass der gestern schiefgelaufen ist und ich verwundet wurde. Ich weiß, wie all das hier für dich aussieht und … ich gebe zu, es ist ziemlich unglücklich, aber so ist es nicht. So ist sie nicht. Sie ist … anders als Sarah. Es ist nicht wie damals. Ich habe Spider nicht vergessen und ich habe dich nicht vergessen.«

Bittend blicke ich ihm entgegen und hoffe, dass meine Worte etwas ändern werden. Doch noch immer straft er mich mit seinem harten Gesichtsausdruck.

»Macht sie nochmal Ärger, verpass ich ihr eine Kugel zwischen die Augen!«, erwidert er auf mein Gesagtes nur nüchtern, ehe er sich von mir losreißt.

»Dann hoffe ich für dich, dass du schneller reagierst als deine Kleine«, spricht Medusa in unseren Rücken, als sie dicht an mich herantritt und ihm herausfordernd entgegenblickt. Ein dunkles Funkeln ist dabei in ihren pechschwarzen Iriden zu erkennen. Nicht hilfreich, Beauty!

Ghost blickt erst sie, dann mich mit erhobener Augenbraue an. Er will etwas erwidern, als plötzlich zersplittertes Glas unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht.

»Wo hast du deine Waffen?«, will Ghost von mir wissen, als wir drei auf den Knien in Deckung gehen, damit sie uns nicht erwischen.

Der Lärm kam aus dem Wohnzimmer und scheint nur ein Warnschuss gewesen zu sein. Hier im Schlafzimmer können sie uns durch die zugezogenen Vorhänge nicht sehen, was es wohl zum sichersten Raum in dieser Hütte macht. Zumindest noch.

»Unter den Dielen im Wohnzimmer und in der Küche. Und hier in der obersten Schublade«, rattere ich alle meine Waffenverstecke runter und deute zum Schluss auf die Kommode neben Ghost.

Sofort geht er darauf zu, öffnet sie und wirft mir eine Waffe und zwei Messer zu. Nachdem ich ihm einen scharfen Blick geschenkt habe, wirft er auch ihr eine Waffe zu. Zwar widerwillig, aber es ist ein Anfang …


Kapitel 34
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Ich fange die Pistole auf, die mir sein sogenannter Freund zugeworfen hat, und am liebsten würde ich ihm damit sofort ein Loch zwischen seinen hübschen grauen Augen schießen, so wie er es mir angedroht hat. Was für ein arrogantes Arschloch!

Aber Shawns bittender Blick und die Tatsache, dass wir gerade beschossen werden, halten mich davon ab. Denn mir ist klar, bringe ich jetzt einen von ihnen um, verbünden sie sich alle gegen mich und ich bin eine wirklich schlechte Verliererin. Daher beschließe ich, den Fokus auf die Feinde dort draußen und später dann auf die hier drin zu richten.

»Wie viele sind es?«, fragt dieser Ghost in den Wohnraum, wo die anderen sich aufhalten, während er mit dem Rücken an der Wand lehnt und die Waffe lädt.

»Ich schätze über dreißig. Sie haben die Hütte umstellt. Wie viele Eingänge gibt es, Shawn?«, ruft die blonde Kuh zu uns rein.

Die kleine Schlampe bekommt definitiv noch eine Abreibung von mir. Später, wenn all das hier vorbei ist …

Dennoch muss ich feststellen, dafür, dass sie alle gerade nicht sonderlich gut auf Shawn und mich zu sprechen sind und die Luft förmlich elektrisch aufgeladen ist, so können sie es ziemlich gut trennen und sind nun vollkommen fokussiert und füreinander da.

Wie dieser schwarzhaarige Kerl, der sich einfach in meine Wurfbahn gestellt hat, hier reinpasst, habe ich noch nicht ganz verstanden. Shawn scheint ihn nicht sonderlich gut zu kennen, zumindest sieht er ihn anders an als Ghost und seine blonde Schlampe.

»Beast«, höre ich Shawn leise sprechen, daher wende ich mich zu ihm um und sehe mit irritiertem Blick dabei zu, wie er seinen geliebten Kuschelwolf ins angrenzende Badezimmer, welches kein Fenster besitzt, führt. Du willst ihn dort einsperren, um ihn zu schützen …?

Sofort, als er die Tür von außen geschlossen hat, ist ein leises Jaulen und Kratzen an der Tür zu hören. Erst nach dem zweiten tadelnden Zungenschnalzen stellt Beast seinen Protest ein und verstummt vollkommen hinter der verschlossenen Tür.

Als sich unsere Blicke treffen, verzieht er das Gesicht.

»Er ist verletzt und ich will nicht, dass ihm noch einmal meinetwegen etwas passiert«, erklärt er mir dann.

Unmerklich nicke ich, bevor ich den Fokus wieder auf unser eigentliches Problem lenke.

»Wie sieht euer Plan aus?«, frage ich dann, denn ich bin mir sicher, auf mich hören sie so oder so nicht und machen es, wie sie es wohl schon viele Male gemeinsam gemacht haben, daher bleibt mir nur anpassen, wenn wir hier alle heil rauskommen wollen.

Ghost schenkt mir einen abschätzigen Blick, bevor er dann mit erhobener Augenbraue zu Shawn sieht, als hätte ich kein Recht ihn überhaupt anzusprechen. Du aufgeblasener Arsch!

»Hör mal zu, du …«, beginne ich mit einem warnenden Zischen in der Stimme, doch weiter lässt Shawn mich nicht sprechen, da geht er schon dazwischen und fährt mir über den Mund. Ruhig! Du kannst sie nicht alle umbringen!

»Besprich dich doch mit Ash, ob einer von euch aufs Dach geht. Ich glaube, in der Küche ist eine Luke, die zum Dach führt. Es gibt in der Küche einen Hinterausgang, aber den werden wir sichern«, erklärt Shawn seinem Freund und blickt ihn auffordernd an.

Dieser rollt daraufhin nur die Augen, ehe er seufzend das Zimmer verlässt. Dabei jedoch darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Immerhin wissen wir nicht, ob sie dort draußen Scharfschützen haben oder ob es einfach nur Stümper sind, die wir schnell erledigt haben. Ich tippe zwar eher auf Letzteres, denn sonst hätten sie bereits angegriffen. Aber ich glaube, sie haben auch eigentlich nur mit Shawn und vielleicht noch mit mir hier drin gerechnet und nicht damit, dass sechs Killer auf einem Haufen sind. Zumindest denke ich, dass sie alle mindestens ein Leben genommen haben und mit einer Waffe umgehen können.

»Vielleicht solltest du …«, beginnt Shawn, doch ich schüttle sofort den Kopf, denn das kann er vergessen.

»Nein!«, zische ich gefährlich. »Ich werde sicher nicht hier bleiben und mich verstecken!«, stelle ich klar und verlasse mit diesen Worten ebenfalls das Schlafzimmer, damit ich einen Blick nach draußen werfen kann, um einschätzen zu können, wie groß die Bedrohung ist.

Ich weiß zwar, dass Miles mit einigen meiner Männer auf dem Weg zu uns ist, aber es dauert mindestens noch eine halbe Stunde, bis sie hier sind. Zwar dauert der Helikopterflug nicht lange, aber der Fußweg vom weiter entfernten Landeplatz sicherlich. Solange werde ich sicher nicht einfach hier sitzen bleiben und Däumchen drehen. Diese Wichser dort draußen haben zum wiederholten Male meine Lieferung hochgehen lassen. Ich will in ihrem Blut baden!

»Ich geh hoch und ihr seht zu, dass sie nicht ins Haus kommen«, weist die blonde Kuh sie an, während sie sich von ihrem Freund durch die Luke helfen lässt und auf dem Dachboden verschwindet.

»Ich hoffe, sie ist darin besser, als im Klappe aufreißen«, kommentiere ich giftig, bis mein Blick den schwarzhaarigen Kerl einfängt.

Mein Augenmerk rutscht auf sein blutgetränktes Shirt und dem kleinen Loch an seiner Schulter, an der Stelle, wo ich ihn mit dem Messer getroffen habe, weil er meinte, dazwischen gehen zu müssen.

»Ich denke, du bist hier die Einzige, die ihre Klappe nicht zu weit aufreißen sollte. Und jetzt mach dich entweder nützlich oder geh uns aus dem Weg!«, schnauzt Ghost mich an und erdolcht mich mit seinem Blick, ehe er sich ein Headset ins Ohr steckt und leise etwas murmelt, während er vorsichtig durch eines der Küchenfenster nach draußen sieht.

Ich will etwas erwidern, doch der schwarzhaarige Kerl stellt sich plötzlich vor mich und drängt mich erneut, ohne mich anzufassen, zurück.

Mit erhobener Augenbraue blicke ich ihm entgegen und bringe ihn gedanklich auf mindestens fünf verschiedene Arten um.

»Findest du nicht, es ist mal an der Zeit, die Krone abzulegen und nach deren Regeln zu spielen, Queenie? Als Einzelkämpfer überlebt es sich in einer Gemeinschaft schlecht«, gibt er mir die Weisheit des Tages mit auf den Weg und bringt mich dadurch zum Schnauben.

Die immer wieder ertönenden Scharfschützenschüsse, die anscheinend von der blonden Kuh ausgehen, blende ich dabei vollkommen aus. Sie wird so oder so nicht treffen …

»Ich komme ganz gut allein zurecht. Danke. Und wenn du nicht nochmal mit einem meiner Messer Bekanntschaft machen willst, solltest du jetzt Abstand halten«, warne ich zischend und zücke einen meiner Lieblinge aus meinem Waffengurt, um es ihm eigentlich an die Kehle zu halten.

Doch unerwartet packt er sich mein Handgelenk, entwaffnet mich und pinnt mich zum Schluss und zu meiner größten Überraschung mit beiden Händen über meinem Kopf an der Wand fest. Dabei blickt er mit seinen eisgrauen Augen auf mich herab. Ich bin ehrlich, ich habe ihm nichts hiervon zugetraut.

Im ersten Moment tut er einfach nichts, als mich gefangen zu halten und mich mit seinem eiskalten Blick zu verschlingen. Aber das schüchtert mich nicht ein. Im Gegenteil. Es beflügelt mich, ihn zu gegebener Zeit für seine Respektlosigkeit angemessen zu bestrafen, und wenn es so weit ist, werde ich es sehr genießen, ihn leiden zu sehen.

»Du stellst dir gerade vor, wie du mich am besten hierfür büßen lassen kannst, stimmt’s?«, raunt er mit einem Schmunzeln in der Stimme zu mir nach unten.

Als Antwort bekommt er nur einen missbilligenden Blick von mir, während ich verächtlich meine Lippen schürze. In meiner Welt springt jeder nach dieser Geste. Aber dieser Kerl hier sieht nicht danach aus, als würde es ihn interessieren. Im Gegenteil. Eigentlich sieht er sogar recht neugierig und interessiert aus, als würde er wollen, dass ich all meinen Hass und meine Wut entfessle und ihnen freien Lauf lasse.

»Mir sind schon einige nette Dinge eingefallen, ja«, entgegne ich kühl.

Sein Mundwinkel zuckt, bis er sich dicht zu mir nach unten beugt und seine Lippen zu meinem Ohr führt.

»Oh, Queenie, du musst noch viel lernen. Es macht viel mehr Spaß, seinen Hass und seine unbändige Wut einfach rauszulassen. Vollkommen unkontrolliert und ungebändigt. Nur an mir wäre sie verschwendet. Du hättest deswegen mehr Ärger als Spaß. Denn ich habe da ein paar sehr treue Männer, unter anderem meinen Bruder dort hinten am Fenster, die es sehr persönlich nehmen würden, wenn du mich einfach abschlachtest. Mir ist das egal. Früher oder später müssen wir alle ins Gras beißen. Warum dann nicht durch einen mit Sicherheit interessanten Kampf mit dir, Amazone.«

Seine ungewöhnlichen Augen funkeln regelrecht und auf seine vollen Lippen legt sich ein dermaßen zynisches Lächeln, welches beinahe dämonisch aussieht. Wer zum Teufel bist du Clown?!

Gerade als ich etwas auf sein Gesagtes erwidern will, wird er unerwartet grob von mir gerissen und ich starre im nächsten Moment auf ein breites Kreuz, das zu einem gewissen Holzfäller gehört.

»Ich denke, ihr habt genug geplaudert, Enzo. Du kannst also tun, was auch immer du hier tun solltest«, knurrt Shawn ihn regelrecht an, was mich gelangweilt die Augen verdrehen lässt.

Männer und ihr dämliches Machoverhalten. Es ist peinlich und so unterbelichtet. Einfach nur ermüdend. Genau deswegen sind wir Frauen das stärkere Geschlecht.

»Ganz ruhig, Pooh Bär. Ich komme deiner Königin schon nicht zu nahe. Ich habe meine eigene Göttin zu Hause und sie hat es nicht so gern, wenn ich nicht anständig mit Frauen umgehe«, erwidert er mit einem Zwinkern, ehe er sich wieder mir widmet. »Lust auf ein bisschen Spaß, Queenie?«

Das Funkeln in seinen Augen in Kombination mit seinen vorherigen Worten lockt mich förmlich. Daher nicke ich sachte, was ihm ein weiteres zynisches Lächeln entlockt, bevor er mich dann einfach bei der Hand nimmt und an Shawn vorbeizieht. Dabei nickt er Richtung Hinterausgang.

»Hey! Stop!«, hält Shawn uns auf und packt mich dann am Arm, um mich zu ihm zu ziehen. »Was wird das, wenn’s fertig ist? Du kennst den Kerl doch überhaupt nicht und …«

»Dich kenne ich auch nicht. Ich weiß im Grunde nichts über dich, wie sich gerade herausgestellt hat. Und du sagtest doch, wir müssen zusammenarbeiten. Also entweder ich bringe einen deiner beiden Freunde wegen ihrer dummen Sprüche um oder ich gehe mit ihm nach draußen und lasse meine Wut dort raus. Deine Entscheidung.«

Mit erhobener Augenbraue und gerecktem Kinn sehe ich ihm entgegen, bis er nach einem tiefen und mehr als missmutigen Brummen von mir ablässt und mich somit gehen lässt.

Shawns Blick wandert sofort zu dem schwarzhaarigen Kerl und er erdolcht ihn regelrecht damit.

»Ich schwöre dir …«

»Schon klar … Du willst sie nicht gehen lassen, denn sie bedeutet dir nun einmal etwas. Das allein ist schon Bestrafung genug, denn sie machen uns eben nichts als Ärger. Aber gewaltsam bei dir behalten kannst du sie auch nicht, denn sind wir mal ehrlich, diese Frau kann man nicht mal eben schnell bändigen. Ich kenn das Problem, Kumpel. Ist scheiße, aber schluck’s runter und genieße ihre Krallen später in deinem Rücken, wenn ich sie dir wiederbringe«, unterbricht Enzo ihn grinsend, bevor er mit einem festen Schlag auf Shawns Schulter das Gespräch für beendet erklärt und mich anschließend durch die Küche schiebt, bis zur Tür.

Bei dieser angekommen, gehen wir beide in Deckung und linsen hinaus, wo dort draußen jemand ist.

»Hey, was sagt der blonde Teufel, ist dort draußen jemand?«, richtet er das Wort an Ghost, der noch immer an einem der Küchenfenster steht und nach draußen sieht, während er weiterhin wie ein Verrückter etwas vor sich hin murmelt.

Ghost schaut sich kurz über die Schulter und sieht erst mit abschätzigem Blick zu mir, dann zu ihm, bevor er sich wieder von uns abwendet.

»Enzo lässt fragen, ob du jemanden am Hintereingang siehst. Ihm und Shawns kleinem Kampfzwerg ist wohl langweilig«, spricht er in sein Headset, welches ich ihm am liebsten so tief in seinen aufgeblasenen Arsch schieben würde, dass er daran erstickt und keine dummen Sprüche mehr reißen kann, aber ich verkneife mir jeglichen Kommentar und fokussiere mich auf den Spaß, der mich dort draußen erwarten wird, wenn ich in dem Blut von den Wichsern baden kann.

Nach einem Moment, indem die blonde Kuh ihm wohl geantwortet hat, nickt er dann zur Tür und bedeutet uns, dass die Luft rein sei.

»Nach dir, Queenie«, entgegnet Enzo und deutet eine leichte Verbeugung an, dabei trägt er wieder dieses gewisse Lächeln auf seinen Lippen.

Mit kaltem Blick trete ich nach draußen, dabei zücke ich zwei meiner noch verbliebenen acht Messer und sehe mich aufmerksam um. Doch es ist weit und breit niemand zu sehen. Sie werden sich wohl nur auf den vorderen Teil des Hauses konzentrieren oder das Gelände weitläufig umstellt haben, falls wir flüchten wollen. Als ob wir das nötig hätten, aber ich denke, sie unterschätzen uns und überschätzen ihre Überzahl.

Enzo hat recht, das könnte wirklich spaßig werden.

Ich sehe mich nach ihm um, da bedeutet er mir schon mit einem Nicken, ihm am Haus entlang zu folgen. Dabei hat auch er zu seiner Smith & Wesson gegriffen.

Etwas verwundert über seine Waffenwahl folge ich ihm leise, bis wir die ersten Stimmen vernehmen. Kurz halten wir inne, um zu horchen, von wo genau die Stimmen kommen und wie viele es sein könnten.

»Lass uns einen größeren Bogen machen, dann können wir sie von hinten einen nach dem anderen erledigen und somit etwas aufräumen«, schlägt er mir vor und nickt mich erneut in die richtige Richtung.

Ich nicke und folge ihm anschließend in das umstehende Gebüsch, damit sie uns nicht entdecken. Immer wieder ertönt ein weiterer Schuss und ich frage mich, ob die blonde Kuh es nicht doch irgendwann aufgeben will, wenn sie sich nicht komplett blamieren möchte. Doch als wir dann das Haus umrundet haben, erkenne ich, dass die blonde Göre wohl doch nicht nur große Töne spucken kann, sondern anscheinend mehr auf dem Kasten hat, als ich ihr jemals zugetraut hätte.

Überall vor dem Haus liegen Tote, und wenn ich die Abschüsse mit den Leichen hier vergleiche, würde ich grob überschlagen sagen, dass jeder Schuss bis jetzt ein Treffer war. Nicht schlecht …

»Ist wohl doch gut, dass ich dich vor einer Dummheit bewahrt habe, indem ich das Messer abgefangen habe, hm, Queenie?«, raunt Enzo mit einem Grinsen über die Schulter, als er meinen erstaunten Blick bemerkt hat.

»Wieso hast du das eigentlich gemacht? Ist ja schon etwas … psycho?«, frage ich in sein breites Kreuz, während wir weiter durch das Dickicht schleichen.

Ein leises, jedoch raues Lachen entfährt ihm, dabei schenkt er mir über die Schulter ein teuflisches Grinsen.

»Sagen wir, ich habe nichts gegen Schmerz und ich dachte, vielleicht bereust du deine dumme Aktion im Nachhinein. Die Freundin vom besten Freund deines Lovers umbringen? Kommt nicht gut an. Außerdem … erinnerst du mich an jemanden. Eigentlich bin ich nur wegen dieser Person und einem alten Versprechen hier.«

Ich habe kein Wort von der kryptischen Scheiße verstanden, die er mir hier gerade verraten hat, aber als ich ein Knacken hinter mir höre, interessiert mich das auch nicht mehr und ich schleudere mein Messer, bevor ich überhaupt nachgesehen habe, wer hinter uns ist. Die Klinge durchstößt die Brust eines Mannes, der sofort mit aufgerissenen Augen zu Boden geht.

»Nicht schlecht, Queenie«, pfeift er leise durch seine Zähne, während ich mein Messer aus der Brust des Toten ziehe, immerhin sind hier noch genug Männer und ich habe nur eine begrenzte Anzahl Messer.

»Was will diese Organisation eigentlich von dir? Denn, nimm’s mir nicht übel, aber ich wüsste nicht, was du außer deinen Krallen zu bieten hättest«, fragt er mich dann nach einem Moment, indem wir weiter geschlichen sind, um sie von hinten einzukreisen und zu überraschen.

Dabei sehe ich zu, wie ein Mann nach dem anderen durch einen gezielten Scharfschützenschuss fällt. Sie hat mit Sicherheit bereits zehn von ihnen ausgeschaltet.

»Sie wollten mir und meinem Kartell Schutzgeld bieten, wenn ich ab sofort für sie arbeite. Ich diene aber niemandem. Das ist mein Kartell und niemand steht über mir. Ich habe also dankend abgelehnt und sie haben es akzeptiert. Zumindest dachte ich das, denn dieses Angebot ist mit Sicherheit zehn Monate her und deshalb hatte ich sie dummerweise nicht mehr auf dem Schirm. Ein Fehler, der mir nie wieder passieren und sofort behoben wird, sobald meine Männer hier eintreffen und ich mich um die großen Fische kümmern kann und mich nicht weiter mit ihren Bauern beschäftigen muss«, erkläre ich ihm.

Währenddessen ist er sogar stehen geblieben und sieht mich mit einer Mischung aus Verblüffung und Anerkennung an. Nichts Neues für mich, denn wenn man mich sieht, rechnet man nicht damit, dass mir ein gesamtes und verdammt erfolgreiches Kartell gehört.

»Hineingeboren oder hochgearbeitet?«, will er dann von mir wissen.

Ich kommentiere es nur mit einem abfälligen Schnauben, ehe ich ihn überhole und vorangehe.

»Also Letzteres. Beeindruckend. Das schafft man bei mir eigentlich nicht so schnell. Wenn du nicht so eine Zicke wärst und gelernt hättest, wie man richtig zusammenspielt, dann würdest du dich mit Sicherheit mit dem blonden Teufel gut verstehen. Ihr seid euch ähnlich«, labert er irgendeinen belanglosen Scheiß, der mich nicht weniger interessieren könnte.

»Ah. Dann hast du dich nicht für mich, sondern für sie dazwischen gestellt, weil du sie magst. Obwohl du doch so ein böser und harter Junge bist, der sonst niemanden an sich heranlässt. Aber irgendetwas an ihr und auch an mir lässt dich deine Menschlichkeit wiederfinden und du meinst, du musst hier einen auf großen Bruder machen. Also danke, reicht dann auch schon wieder«, entgegne ich nun über die Schulter gewandt, als plötzlich ein Schuss dicht hinter mir ertönt und das Zischen der Kugel verdammt nah an meinem Ohr zu vernehmen ist.

Keuchend halte ich mir das Ohr, denn das lautstarke Klingeln ist mehr als unangenehm, ehe ich mich umsehe, was zum Teufel das gerade von ihm sollte. Doch als ich erkenne, dass ich tatsächlich einen Kerl nicht gesehen habe, der hinter einem Baum stand, und Enzo ihn darauf erschossen hat, kann ich ihn einfach nur verblüfft anschauen.

»Vielleicht solltest du weniger falsche Schlüsse ziehen und besser deine Umgebung im Auge behalten. Nur ein kleiner Tipp. Aber ich möchte der Queen natürlich nicht zu nahetreten.« Enzo zuckt dabei mit den Schultern, bevor er sein Augenmerk wieder auf unsere Umgebung richtet.

Ich tue es ihm gleich.

»Du wirst weder einen Dank noch eine Entschuldigung von mir hören«, zische ich über die Schulter, bevor ich ein weiteres meiner Messer durch die Luft gleiten lasse, als ich einen Kerl entdecke, der hinter Shawns Pick Up steht und die Hütte ins Visier nimmt.

Die Klinge schlägt an seiner Halsschlagader ein und lässt ihn sofort röchelnd zusammensacken, als ich schon das Nächste werfe, da dort gleich mehrere auf einem Fleck sind.

»Ich habe nichts anderes erwartet, Queenie. Und jetzt Klappe halten und Spaß haben«, flötet er fröhlich, während er mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen vorangeht und einem einfach mit bloßen Händen das Genick bricht, bevor er zwei weiteren direkt hintereinander die Gesichter wegschießt. Dabei grinst er mit solch einem dunklen Luziferlächeln, als würde ihm das hier gerade die größte Freude bereiten.

Ich glaube, ich habe noch nie jemanden gesehen, der mit so viel Genuss Menschen tötet wie dieser Kerl. Dabei dachte ich schon, ich wäre in dieser Hinsicht speziell, denn ich sehe meinen Opfern oder denjenigen, die sich gegen mich stellen, gern dabei zu, wie sie langsam verrecken. Wie allmählich das Leben aus ihnen scheidet und die Leere sich in ihren weit aufgerissenen Augen ausbreitet.

Natürlich haben sie uns in dem Moment entdeckt, als er die zwei Schüsse abgefeuert hat, und schwirren auseinander wie ein Mückenschwarm, den man mit der Hand vor seinem Gesicht vertreibt. Dennoch stören wir uns nicht daran, einen nach dem anderen von ihnen zu Fall zu bringen.

Bis plötzlich mehrere Stimmen und Schüsse zu vernehmen sind und ich Miles in der Masse an Männern, die gerade das Grundstück betreten, erkenne. Damit die blonde Tussi nicht meine Leute mit deren Männern verwechselt, gehe ich auf sie zu und gebe ihnen ganz offensichtlich Befehle, damit auch sie durch meine Handbewegungen erkennt, dass sie zu mir gehören. Ich traue ihr nämlich zu, dass sie meine Männer mal eben schnell erschießt, und dann muss ich ihr leider doch noch eines meiner Messer verpassen.

»Meine Königin. Was sollen wir tun?«, begrüßt Miles mich, was Enzo zwecks der Anrede ein amüsiertes Schnauben entlockt, ehe er sich wieder einem der noch übrigen Gegnern widmet.

Ich beachte ihn nicht weiter und gebe Miles den Auftrag, hier mit unseren Leuten aufzuräumen. Wenn sie alle erschossen oder verjagt haben.

»Wenn ihr damit fertig seid, holt ihr den Helikopter und du kommst zu uns in die Hütte«, weise ich zum Schluss Miles an. »Sagt den anderen Bescheid. Ich will umgehend, wenn das hier erledigt ist, aufbrechen und diese verfickte Organisation ausräuchern. Wir werden sofort angreifen und sie vernichten!«, zische ich wütend.

Sie nicken mir alle zu, damit ist meine Arbeit hier getan und ich gebe Enzo ein Zeichen, dass wir nun wieder zu den anderen gehen können.

»Nette Zirkusaffen hast du da. Sie sind gut erzogen«, lobt er mich und meinen Führungsstil auf seine zynische Art und Weise.

Ich lasse es unkommentiert und gehe wortlos mit ihm zurück zur Hütte, wo uns bereits ein kiefermahlender Shawn erwartet, als wir reinkommen. Und dabei hatte ich mich gerade so schön abreagiert …


Kapitel 35
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Mein Blut kocht, als die beiden in die Hütte zurückkommen. So sehr, dass ich diesem Enzo am liebsten sofort die Fresse einschlagen würde. Aber ich weiß, dass wir ihn noch brauchen und dass wir ohne ihn diesen Krieg nicht gewinnen können. Daher töte ich ihn nur mit meinem Blick, bevor ich mich ihr widme.

»Geht’s dir jetzt besser? Konntest du dich schön abreagieren?«, schnauze ich sie an.

Ein amüsiertes Schnauben von diesem aufgeblasenen Wichser lenkt erneut meine Aufmerksamkeit auf ihn. Okay, jetzt reicht’s!

Mit einem wütenden Knurren trete ich dicht an ihn heran, ehe ich ihn grob am Kragen seines Shirts packe und direkt vor mein Gesicht zerre.

»Ich denke, du hast jetzt Sendepause!«, raune ich mit gefährlicher Stimme.

Ein teuflisches Grinsen legt sich auf seine Lippen und auch seine hellen Augen bekommen dieses gewisse Funkeln, als würde er sich förmlich darauf freuen, sich mit mir anlegen zu können. Was stimmt nicht mit dir?

»Hey, ganz ruhig, Pooh Bär. Ich sagte doch, ich bringe sie dir unversehrt wieder. Da, bitteschön. Sie hat keinen Kratzer und abreagiert hat sie sich auch noch. Also kein Grund, nun einen eifersüchtigen Rambo zu spielen. Außerdem finde ich, steht dir die Eifersuchtsnummer nicht wirklich. Lässt dich schwach und kleinlich wirken. Aber das ist nur meine Meinung«, raunt er mir das Letzte im verschwörerischen Tonfall zu. Dabei vergeht ihm sein dämliches Grinsen natürlich nicht.

»Sind das deine Männer dort draußen?«, holt Ghosts Frage mich aus meiner Wut, sodass ich diesen Arsch grob von mir stoße, ehe ich mich meinem besten Freund zu wende.

Ghost steht vor Medusa und auch Ash kommt gerade durch die Luke wieder runter und gesellt sich zu uns.

»Ja. Sie werden den Rest übernehmen. Sobald sie aufgeräumt haben, werde ich meine restlichen Männer einsammeln und mich um diese Organisation kümmern«, erklärt sie und man hört ihr ihre Wut ganz klar an.

Mit einem strengen Kopfschütteln trete ich an sie heran, um sie dann zu mir zu drehen, damit sie mich ansieht.

»Du kannst nicht gegen sie kämpfen. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich da anlegst. Verstehst du es nicht? Du kannst nicht gewinnen!«, versuche ich abermals, dieses sture Wesen zur Vernunft zu bringen.

Ihr eiskalter Blick trifft mich und sofort reckt sie natürlich wieder stolz ihr Kinn. Sie ist wieder vollkommen in ihrer Rolle als Königin und darin ist sie es nicht gewohnt, dass man ihr widerspricht, geschweige denn ihr sagt, was sie zu tun hat. Doch das ist nicht ihr Reich und ich bin nicht einer ihrer Speichellecker. Wann versteht sie das endlich?

»Was ich kann und was ich nicht kann, das lass mal meine Sorge sein! Und ich frage dich nicht um Erlaubnis, sondern ich setze dich lediglich in Kenntnis. Du arbeitest für mich, nicht ich für dich. Vergiss nicht, wo dein Platz ist!«, zischt sie mir warnend entgegen und legt all die Kälte und den Hass in ihren Blick, um mich an meinen sogenannten Platz zu erinnern. Oh, Beauty, ich werde dir zeigen, wo mein Platz ist, und der ist nicht dort, wo du mich gern hättest …

»Euer kleiner Ehestreit ist ja ganz witzig zu beobachten, aber könnten wir uns vielleicht wieder um die wirklich wichtigen Dinge kümmern? Wir müssen Spider endlich finden«, mischt Ash sich ein.

Mit mahlendem Kiefer nehme ich Abstand von Medusa, um mich den anderen wieder zuzuwenden. Auch wenn ich gerade gerne ganz andere Dinge tun würde, aber falscher Zeitpunkt, falscher Ort. Also Fokus.

»Keine Ahnung, wer das sein soll. Mich interessiert nur, die Organisation auszuschalten. Ihr könnt gern helfen oder ihr versteckt euch. Mir herzlich egal. Ich habe gute Männer, die sich darum kümmern«, teilt Medusa uns mit gleichgültiger Stimme mit, als wären wir nichts weiter als lästiger Dreck unter ihren Fingernägeln.

»Wie charmant sie doch ist …« Ghost schenkt mir einen abschätzigen Blick, bevor er weiter spricht. »Na dann, viel Glück. Du und deine tollen Männer werden dabei zwar draufgehen, aber das hat uns ja nicht zu kümmern. Wir werden unseren Freund retten, denn immerhin ist das der einzige Grund, warum wir überhaupt hier sind«, wirft Ghost achselzuckend ein und macht damit deutlich, was er von ihr hält.

Tief seufze ich, bis ein unzufriedenes Jaulen meine Aufmerksamkeit erweckt.

»Ich geh Beast befreien«, teile ich mit und gehe an ihnen vorbei, Richtung Schlafzimmer.

»Können wir über die Sache mit dem Wolf nochmal reden?«, höre ich diesen Enzo hinter mir fragen.

»Reize weder ihn noch mich, dann passiert dir auch nichts«, spreche ich über die Schulter, als ich den Raum verlasse, das Zimmer durchquere und anschließend die Badezimmertür öffne, damit Beast raus kann.

Grummelnd schleicht er an mir vorbei. Er ist beleidigt, dass ich ihn überhaupt eingesperrt habe, aber ich wollte einfach nicht, dass er noch einmal wegen mir verletzt wird. Konnte ja keiner ahnen, dass mein Mädchen mit diesem Psychoverschnitt einen kleinen Ausflug macht und beinahe alle Männer ausschaltet.

Erneut kriechen die Wut und ein anderes seltsames Gefühl durch meinen Körper, wenn ich daran denke, wie nahe er ihr gekommen ist und wie kopflos sie jetzt handeln will. Das ist Selbstmord, das muss sie doch auch sehen?!

»Du hast mir nichts von deinem Freund erzählt«, ertönt unerwartet ihre Stimme in meinem Rücken.

Ich wende mich zu ihr um. Medusa steht mit dem Rücken an der geschlossenen Schlafzimmertür und sieht mich mit erhobener Augenbraue an.

»Es interessiert dich auch nicht. Du kümmerst dich immer nur um dich selbst und um dein heiliges Kartell. Da passen ein Freund, der befreit werden muss, oder meine Probleme generell nicht rein«, entgegne ich bitterer, als ich eigentlich wollte.

Sie verzieht bei meinen Worten keine Miene, als würde sie all das wirklich nicht interessieren. Mit verhärtetem Gesichtsausdruck blicke ich ihr entgegen, ehe ich ihr mit einem Nicken bedeute, dass sie beiseite gehen soll, damit ich zurück zu den anderen gehen kann. Doch natürlich bleibt dieses sture Weib stehen, wo sie ist. Was auch sonst …

»Du bist also nur hier wegen deinem Freund?«, hakt sie noch einmal nach.

»Ich bin hier, weil wir Kohle brauchen und du einen Batzen geboten hast. Es war ein verlockendes Angebot, welches ich nicht ablehnen konnte. Leicht verdientes Geld, und da du dringend meine Hilfe brauchtest, konnte ich den Preis noch höher treiben«, erkläre ich achselzuckend, bevor ich ihr ein weiteres Mal zunicke, dass sie mich endlich aus dem Zimmer lässt.

»Ich mag es nicht, ausgenutzt zu werden. Normalerweise überlebt das keiner«, erwidert sie mit unterdrückter Wut in der Stimme.

»Dann sind wir hiermit ja quitt. Würdest du mich jetzt bitte vorbeilassen oder muss ich dich jetzt ernsthaft beiseiteschieben?«, brumme ich missmutig.

Ich will einfach nur weg von ihr. All das hier, ihre Art und die Tatsache, dass wir uns hierauf nie hätten einlassen dürfen, bringen mich durcheinander und nehmen mir meinen Fokus, aber ich muss mich nun konzentrieren.

Ghost, Ash und vor allem Spider verlassen sich auf mich. Wir müssen den kleinen Spinner endlich finden, denn ich weiß nicht, wie lange ihn sein Superhirn und sein Wissen am Leben halten. Zumal wir einfach noch immer kein Lebenszeichen von ihm erhalten haben. Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber allmählich werde auch ich nervös und befürchte das Schlimmste.

Deswegen kann ich nicht mehr bei ihr sein und mich in ihren Bann ziehen lassen. Ich muss meinen Freunden – meiner Familie – beistehen, nicht ihr. Einer Frau, die immer allein und nur für sich kämpfen wird. Der nie etwas so viel bedeuten wird wie ihre Macht und ihr Kartell. Ich war dumm, etwas anderes in ihr zu sehen – sehen zu wollen –, denn sie wird nie etwas anderes sein als eine machtbesessene Einzelkämpferin.

Sie ist nicht wie Ash. Medusa kann keiner retten und auch nicht aus ihrer Dunkelheit ziehen. Ich kann nicht dein Retter sein, Beauty. Denn du kannst und willst überhaupt nicht gerettet werden.

Mit gerecktem Kinn und ihren tiefschwarzen Iriden blickt sie mir kampflustig entgegen, aber ich will nicht mehr kämpfen, zumindest nicht gegen sie, denn es ist sinnlos. Es kann keinen Gewinner bei diesem Kampf geben, nur Verlierer, daher höre ich nun auf.

»Ich weiß, du wirst nicht auf mich hören, egal, was ich dir sage oder worum ich dich bitte. Denn du bist es gewohnt, immer zu tun, was du willst oder was du für richtig hältst. Daher werde ich dir nicht weiter im Weg stehen und kenne nun meinen Platz und dieser ist bei meiner Familie, damit wir unseren Freund finden und befreien können. Und du gehörst auf deinen Thron, umringt von deinen ganzen Speichelleckern, die immer genau das tun, was du willst. Da passe ich einfach nicht rein. Also dir viel Glück und pass auf dich auf, Beauty«, verabschiede ich mich von ihr.

Dabei beuge ich mich zu ihr nach unten, um ihr einen sanften Wangenkuss zu geben, ehe ich mich auch schon wieder von ihr zurückziehe und aufrichte. Ich weiß nicht, warum ich gehofft hatte, in ihrem Blick etwas anderes als Wut oder Kälte zu sehen. Vielleicht hatte ich mit etwas Betroffenheit gerechnet oder sonst einem menschlichen Gefühl, aber da ist einfach nichts weiter in ihren pechschwarzen Augen als Hass und Gleichgültigkeit. Daher schiebe ich sie leicht beiseite, um endlich von ihr wegzukommen.

»Du hast recht. Da passt du als meine Hure einfach nicht rein«, schmettert sie mir diese Worte verächtlich entgegen und bringt mich dazu, nicht die Klinke nach unten zu drücken und mich stattdessen mit ungläubigem Blick zu ihr zurückzudrehen.

»Was hast du da gerade gesagt?«, will ich fassungslos von ihr wissen. Dabei kann ich das bedrohliche Vibrieren in meiner Stimme nicht verbergen, denn ihre Worte und die Art und Weise, wie sie sich gerade benimmt, machen mich so unendlich wütend.

Sie verschränkt die Arme vor ihrer Brust und hebt passend dazu ihr Kinn.

»Du wolltest mich zu deiner Hure machen, aber stattdessen bist du nun zu meiner geworden, denn dir ging es nur ums Geld. Nur deswegen bist du hier. Das macht dich zu einer Hure. Einer guten, aber dennoch …« Gleichgültig zuckt sie mit den Achseln, und jeder andere hätte es ihr wohl abgekauft, doch ich habe ihn gehört, diesen trotzigen Unterton, den sie so sehr versucht hat, zu verstecken. Du bist verletzt und denkst, es ging mir nur ums Geld. Oh, Beauty.

Mit einer schnellen Bewegung lasse ich meine Hand in ihren Nacken gleiten und ziehe sie mit einem groben Ruck zu mir heran, während meine Augen jede ihrer Regungen in ihrem schönen Gesicht einfangen. Doch so hart ich sie gerade gepackt habe und jetzt gefangen halte, so zärtlich streichelt der Daumen meiner anderen Hand nun über ihre erhitzte Wange.

Ihre schwarzen Iriden tanzen aufgeregt in ihren Augen und ich sehe den hauchfeinen Haarriss auf ihrer eiskalten Maske, wie er sich allmählich ausbreitet und sie immer weiter splittert.

»Es ging mir nicht ums Geld. Deine erste Rate hätte gereicht, um über die Runden zu kommen. Ich wollte aber bleiben, auch wenn ich es nicht hätte dürfen. Aber … ich war neugierig auf dich und dann, als du mir dein Feuer und deine Sehnsüchte gezeigt hast, konnte ich mich nicht mehr von dir fernhalten. … Es ging mir nicht ums Geld, Beauty«, raune ich an ihre vollen Lippen und beginne sie zu küssen, um meinen Worten Gewicht zu geben.

Es ist falsch und das Dümmste, was ich nur tun kann, aber dennoch kann ich nicht gehen. Ich kann sie nicht sich selbst überlassen, sie allein in diesen Krieg ziehen lassen und ihr den Rücken kehren. Ich weiß, dass ich genau das tun müsste, allein schon, weil sie ist, wie sie ist. Aber dieser kleine, dieser winzig kleine Einblick hinter ihre Maske, den sie mir hier gerade gewehrt hat, zeigt mir, dass da mehr ist, als wir beide uns eingestehen wollen.

Also ja, es ist das Dümmste überhaupt, sie hier und jetzt ausgehungert zu küssen und langsam, rückwärtslaufend zu meinem Bett zu manövrieren, aber was ist schon klug …?

Ihre Arme schlingen sich um meinen Nacken und sie drängt sich mir mit allem, was sie hat, entgegen, während sie stürmisch und auch bittend meinen Kuss erwidert.

Sie will jetzt nicht reden, schon gar nicht über unsere Gefühle, denn das kann sie schlichtweg nicht. Und ich kann sie nicht zu jemandem machen, der sie einfach nicht ist.

Sie wurde zu dieser Person gemacht. All die vielen Jahre auf dem Kinderstrich oder als Sklavin für einen widerwärtigen Kerl haben sie so kalt und emotionslos werden lassen, denn anders hätte sie es nicht überlebt. Und nun als Königin kann sie sich keine Schwäche oder Gefühle leisten, die ihr Urteilsvermögen trüben. Die schwere Krone auf ihrem stolzen Haupt hat sie dazu gezwungen, zu vergessen, wer sie einst war und wie es ist, wenn dir jemand etwas bedeutet. Kann ich also dann mehr von ihr verlangen, einer Frau, die vor mir nie eine ehrliche zarte Berührung erfahren durfte? … Nein, kann ich nicht, denn sie hat mir mit ihren trotzigen und doch verletzten Worten alles gegeben, was sie kann. Und nun liegt es an mir, sie zu halten und ihr das zu geben, was sie braucht.

Unsere Zungen kämpfen förmlich miteinander und meine Hände gehen auf Wanderschaft, bis ich ihre Lederhose beginne aufzuknöpfen. Auch ihre Hände finden zu meinem Gürtel, den sie mir mit einer schnellen Bewegung öffnet und sofort ungeduldig ihre Hand in meine Jeans wandern lässt, wo mein pulsierender Schwanz sie bereits freudig erwartet.

Eilig landen unsere beiden Shirts auf dem Boden, gefolgt von ihrem BH, damit ich meine Lippen auf ihre festen Brüste legen und mit der Zunge ihren aufgestellten Nippel langsam und genüsslich umkreisen kann.

Ein tiefes Brummen entfährt mir, als sie meine Länge mit Druck durch ihre kleine Faust gleiten lässt und mich damit nur noch härter macht. Bis ich es nicht mehr aushalte, sie ungeduldig auf die Matratze drücke, und sie sofort von ihren Boots, der Hose und ihrem Höschen befreie, bis sie vollkommen nackt auf meinem Bett liegt und sie mich mit weit gespreizten Beinen und verlangendem Blick erwartet.

Schnell werde auch ich meine restlichen Klamotten los und bin über ihr. Das Pochen und Ziepen meiner Wunde ignoriere ich dabei vollkommen, denn ich will mich jetzt einfach nur in sie versenken und ihre Nässe an meinem pulsierenden Schwanz spüren.

Meine Lippen bahnen sich den Weg über ihren heißen Körper, bis zurück zu ihrem Mund, von dem ich sofort wieder Besitz ergreife, während ich mir ihren Schenkel über die Schulter lege, damit sie nicht wieder an meine Wunde drückt und ich es dieses Mal alles voll und ganz genießen kann.

Meine Eichel stößt, während ich sie ausgehungert küsse, gegen ihre feuchten Schamlippen und reibt sich an ihr, was ihr immer wieder ein leises Keuchen entlockt, ebenso wie sie daraufhin ihr Becken zu kreisen beginnt, sodass die Reibung noch stärker wird.

Ihre Nägel krallen sich dabei haltsuchend in meinen Rücken und hinterlassen mit Sicherheit Striemen auf meiner Haut, so fest schlägt sie ihre Krallen in mein Fleisch.

Ich küsse mich über ihr Kinn, weiter runter zu ihrem Hals, an dem ich zu lecken und knabbern beginne, bis ich mich mit einem kräftigen Stoß in sie versenke, was ihr ein lautstarkes Stöhnen entlockt und sich ihre Fingernägel dadurch nur noch tiefer in meine Haut bohren. Auch mein Griff um ihren Schenkel wird kräftiger, ebenso wie meine Stöße immer tiefer und intensiver werden. Sie zu spüren, ihre Nässe und ihre warmen Innenwände, wie sie meinen harten Schwanz umspielen, treibt mich in den Wahnsinn und ich will noch so viel mehr.

Unsere Becken prallen aufeinander. Haut trifft auf Haut, unser beider Stöhnen mischt sich und erfüllt den Raum. Immer schneller und gröber stoße ich mich in ihre Enge, nur um uns der ersehnten Erlösung näher zu bringen, denn genau das brauchen wir bei all der Scheiße jetzt.

»Shawn! Wir haben ihn!«, ertönt es dann, woraufhin die Tür auffliegt, was mich in der Bewegung innehalten und über die Schulter sehen lässt.

Ghost ist gerade in mein Schlafzimmer geplatzt, doch als er uns hier zusammen erwischt, wandelt sich sein Gesichtsausdruck schnell ins Hasserfüllte und er ballt die Fäuste.

»Verarschst du mich?!«, brüllt er aufgebracht.

»Fuck!«, fluche ich leise, ehe ich mich aus ihr zurückziehe, das Laken über sie lege und mich erhebe.

Mit einer schnellen Bewegung fische ich mir meine Shorts vom Boden und schlüpfe hinein.

»Du fickst hier seelenruhig, während Spider wegen dir zusammengeschlagen wurde!? Sie wollen ihn wegen deiner kleinen Fotze abknallen, weil sie sich mit den Falschen angelegt hat!«, spuckt er verächtlich, bevor er zum Schlag ausholt, um mir noch eine zu verpassen.

Aber das habe ich kommen sehen und ganz ehrlich, ich habe mir heute genug von ihm die Fresse polieren lassen. Alles hat seine Grenzen. Daher fange ich seine Faust in der Luft ab, ehe ich ihn in einen leichten Schwitzkasten nehme.

»Du beruhigst dich jetzt und sagst mir, was genau passiert ist, denn ich verstehe kein Wort«, presse ich zähneknirschend hervor, da meine Wunde wie verrückt pocht.

Währenddessen hat auch Medusa sich wieder erhoben und ist dabei, in ihre Klamotten zu schlüpfen, als ihr Oberspeichellecker auch noch dazustößt und zwischen uns beiden mit verengten Augen hin und her sieht.

»Hey! Was willst du hier und wer bist du?«, ruft Ash ihm nach, bis auch sie im Türrahmen auftaucht und sieht, was hier abgeht. »Ernsthaft, Shawn? Du fickst sie, während wir endlich ein Lebenszeichen von Spider bekommen?!«, hält nun auch sie es mir vor und dabei schleicht sich ein enttäuschter Ausdruck in ihr Gesicht.

»Könnte mir jetzt mal einer sagen, was passiert ist, ohne mir die Fresse einzuschlagen?«, fahre ich ihnen allen über den Mund und verdrehe Ghost noch etwas mehr den Arm auf dem Rücken, sodass er ein schmerzliches Keuchen von sich gibt, bevor ich dann von ihm ablasse, damit er mich endlich mal aufklärt.

Kiefermahlend schüttelt er seine Schulter aus und straft mich dabei mit einem strengen Blick.

»Du willst wissen, was abgeht? Schön! Ich kläre dich gern auf. Liam hat sich, während du hier seelenruhig gefickt hast, Spiders Laptop vorgenommen, um endlich etwas zu finden, was uns weiterhilft. Doch statt fündig zu werden, kam eine E-Mail mit einem netten Text und Anhang. Und jetzt kommen wir zum interessanten Teil, denn sie haben uns ein Bild geschickt, von einem vollkommen verbeulten und blutüberströmten Spider, mit der Aufforderung, dass wir uns stellen sollen, ansonsten knallen sie ihn ab. Ich bin eigentlich hierhergekommen, damit wir gemeinsam eine Lösung finden, um unseren Freund zu retten. Aber es ist dir einfach scheißegal!«

»Es ist mir nicht scheißegal und das weißt du auch, Ghost! Was hast du denn mit Ash angestellt, während ich im Krankenhaus war und operiert wurde, hm? Habe ich es dir vorgehalten, dass du sie durch sämtliche Motels gefickt hast, als wir auf der Flucht waren?! Nein! Also hör jetzt auf mit der Doppelmoral und lasst uns gemeinsam eine Möglichkeit suchen, wie wir Spider retten können«, halte ich dagegen und blicke ihm bittend entgegen.

»Gemeinsam ist das Stichwort, Shawn! Ohne sie geht gar nichts und ich bezweifle, dass sie uns helfen wird.«

Mein Blick wandert sofort zu ihr, denn ich weiß, was sie jetzt sagen oder tun wird, und das ist genau das, was hier gleich alles zum Einsturz bringen wird und mich alles kosten kann. Bittend sehe ich sie an und hoffe, dass sie wenigstens dieses eine Mal auf mich hört.

Ihr Blick trifft auf meinen, sie hält inne und scheint zu überlegen.

»Ich werde dem Deal der Organisation nicht zustimmen. Ich werde mich sicher nicht zu ihrer kleinen Hure machen und mich dann aus meinem Geschäft drängen lassen, denn nichts anderes wollen sie!«, hält sie streng dagegen und nimmt mir damit jede Hoffnung.

Womit sie nicht ganz unrecht hat, denn die Organisation will sicher nicht mit ihr zusammenarbeiten, um dann nicht die ganze Torte zu bekommen. Aber hier geht es um unseren Freund!

»Siehst du! Sie wird uns nicht helfen! Und du bist damit beschäftigt, sie zu ficken, obwohl sie dich sofort fallen lassen würde, sobald sich die Gelegenheit bietet. Bist du zu dumm oder zu blind, um es zu sehen?«, redet Ghost sich in Rage, bis er am Ende wütend mit dem Kopf schüttelt und dabei ist, das Zimmer zu verlassen. »Weißt du was, Shawn. Mach, was du willst. Fick sie bis zur Besinnungslosigkeit, aber ich werde jetzt unserem Freund den Arsch retten. Das, was er all die Jahre immer für uns getan hat. … Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du mir mal in den Rücken fallen wirst, aber da habe ich heute wohl etwas dazugelernt. Ich will dich nicht mehr sehen, Shawn! Trittst du mir noch einmal unter die Augen, knall ich dich ab!« Seine Stimme ist so tödlich und vollkommen emotionslos, dass es wie ein harter Schlag in die Fresse ist.

»Ghost, warte. Wir finden eine Lösung …«, will ich ihn aufhalten und folge ihm ins Wohnzimmer.

»Nein, Shawn! Wir sind hier fertig! Ich kann dir nicht mehr vertrauen und du weißt, was mit Leuten passiert, denen ich nicht vertraue und die sich mir in den Weg stellen. Also verpiss dich und kümmere dich um die Probleme deiner Perle. Es scheint dir wichtiger zu sein, dass sie weiterhin ihre Krone behält, als deinem Freund das Leben zu retten. Dann bitte, aber komm mir nicht mehr unter die Augen und jetzt halt die Fresse! Ich will nichts mehr von dir hören, denn alles Weitere wäre geheuchelt.«

Während er sich immer mehr in Rage geredet hat, hat er Enzo und den anderen ein Zeichen gegeben, dass sie nun von hier verschwinden.

Mein Blick wandert hilfesuchend zu Ash, denn ich weiß, sage ich noch etwas, mache es nur schlimmer. Wenn Ghost einmal in Rage ist, lässt man ihn besser erst einmal in Ruhe, bis er sich wieder beruhigt hat. Nur habe ich diese Zeit nicht, damit er erst einmal wieder runterkommen kann, denn wenn sie jetzt gehen, weiß ich, finde ich sie so schnell nicht wieder, weil ich keine Ahnung habe, wo Spider ist oder was sie nun vorhaben.

Doch statt mir unter die Arme zu greifen und mir dabei zu helfen, diesen Hitzkopf etwas runterzubringen, schüttelt Ash nur bedauernd den Kopf und verlässt mit ihm und den beiden anderen meine Hütte.

Ghost wirft mir noch einen letzten verächtlichen Blick zu, bis auch er geht und mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zuzieht.

FUCK!


Kapitel 36
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Ich kann ihnen nicht helfen, denn das, was Shawn von mir verlangt, ist unmöglich. Diese Wichser wollen mich nur ausschlachten, bis sie mein Kartell vollkommen übernehmen und mich dann anschließend beseitigen. Doch das ist mein Leben und alles, was ich habe. Ich werde mein Kartell und meine Macht nicht kampflos und ganz sicher nicht für ihn einfach hergeben.

Auch wenn sich ein komisches Gefühl in meiner Brust breit macht, weil ich Shawn ansehe, wie zerrissen er gerade ist. Es hat ihn hart getroffen, dass sein Freund mit ihm gebrochen hat.

»FUCK!«, brüllt Shawn, als er mit der Faust in die Wand neben sich einschlägt und sich dann mit verhärteter Miene zu mir umdreht. »Wieso konntest du nicht sagen, dass du uns hilfst?! Sind dir Menschen so dermaßen egal? Stellst du dein Kartell wirklich über alles?!«, fährt er mich von der Seite an und wird dabei immer lauter, während er dicht an mich herantritt und sich vor mir aufbaut.

Miles, der die ganze Zeit kein Ton gesagt hat, ist sofort zur Stelle und schubst ihn weg von mir.

»Komm, du Hampelmann, verpiss dich jetzt, bevor ich all meinen Frust an dir auslasse!«, knurrt Shawn ihn an, was auch Beast einen bedrohlichen Laut von sich geben lässt, der dicht neben ihm steht. Sofort korrigiert er ihn mit einem Handzeichen, wie er es immer tut.

»Dann komm ruhig her!«, stachelt Miles ihn auf, aber so kommen wir hier nicht weiter.

»Miles, warte draußen!«, weise ich ihn an, was seinen Kopf sofort in meine Richtung rucken lässt.

Erst als ich mahnend meine Braue hebe, dreht er zähneknirschend ab und verlässt ebenfalls mit einem lauten Türschlag die Hütte. Somit bleiben Shawn und ich allein zurück.

Kopfschüttelnd blickt Shawn mir entgegen, bevor er sich verzweifelt mit den Fingern durch sein Haar fährt und sich dabei von mir abwendet.

»Wir hätten dir geholfen, dein Kartell zu verteidigen. Du hättest einfach nur einwilligen müssen, uns zu helfen, unseren Freund zu retten, und ich hätte danach alles für dich getan«, spricht er mit dem Rücken zu mir und sieht dabei zur Zimmerdecke, während er mit der Hand über seinen Nacken fährt.

Ich weiß nicht, was ich zu seinen Worten sagen soll, denn sie überfordern mich. Jahrelang habe ich nicht mehr nach links und rechts gesehen und früher, als ich niemand war, hat keiner auf mich geachtet. Mir wurde nie Gnade gewährt oder Rücksicht auf mich genommen. Niemand hat sich um mich geschert oder kam mir mit irgendetwas entgegen. Deshalb habe ich es auch nicht getan, seitdem ich auf meinem Thron sitze. Warum sollte ich auch? Immerhin hat man mich mein gesamtes Leben lang nur Scheiße fressen lassen. Und dennoch fühle ich mich seltsam bei seinen Worten und dabei, ihn so zu sehen.

»Und darauf sollte ich vertrauen? Deine Freunde können mich nicht leiden, was mir herzlich egal ist, aber das bedeutet, sie hätten mir im Nachhinein auch nicht geholfen, und das wissen wir beide. Also nein, ich hätte nicht mal eben zusagen können«, halte ich mit ruhiger Stimme dagegen, denn ich will mich nicht mit ihm streiten, aber ich werde nicht nachgeben, nur weil er das gern so hätte.

Verzögert trifft mich sein Blick, ehe er sachte nickt.

»Du hast recht. Es war Irrsinn zu glauben, es läge dir etwas an mir oder an sonst jemandem, der nichts mit deinem heiligen Kartell zu tun hat. Es war Bullshit, zu glauben, etwas wäre zwischen uns. Das alles war einfach nur ein Zeitvertreib, während ich deinen Auftrag ausgeführt habe. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss versuchen, meine Freunde einzuholen und ihnen helfen, Spider zu retten. Dir viel Glück bei deinem Krieg, den du unmöglich allein gewinnen kannst, aber da du nun mal alles am liebsten allein machst, wirst du schon wissen, was du tust.«

Mit diesen Worten verlässt er den Raum und stürmt ins Schlafzimmer, nur um hinter sich lautstark die Tür zuzuschlagen.

Ich bleibe allein mit Beast zurück und weiß nicht, was ich von seinen Worten halten soll. Sie fressen sich wie ätzende Säure durch mein Inneres. Ich wünschte, ich könnte ignorieren, was er gesagt hat, und es würde mich nicht interessieren. Doch dem ist zu meiner vollkommenen Verwunderung nicht so. Es verletzt mich, und dieses Gefühl ist vollkommen neu für mich, denn sonst kümmert es mich nicht, was Leute von mir halten. Es geht mir am Arsch vorbei. Ich brauche keine Freunde, denn sie sind nur eine Schwäche, die dich im Leben nicht weiterbringen und nur behindern, wie man hier gerade perfekt sieht.

Wenn Shawn nicht so viel an seinen Freunden liegen würde, wäre er jetzt nicht so emotional und würde die Dinge klarer sehen. Er würde sehen, dass das, worum er mich bittet, einfach nicht umsetzbar ist. Denn gebe ich nach, vernichten sie mich bei der ersten Gelegenheit. Doch das kann er nicht sehen, denn die Sorge um seinen Freund ist zu groß und trübt demnach sein Urteilsvermögen. Es macht ihn schwach und ich kann mir keine Schwäche erlauben.

Eine feuchte Nase, die meinen Handrücken anstupst, reißt mich aus meinen Gedanken. Erschrocken schaue ich nach unten und sehe in goldene Iriden, die mir etwas zu sagen scheinen wollen.

Beast blickt mir direkt in die Augen. Keine Ahnung, was er mir versucht zu sagen, doch ein lautes Scheppern, gefolgt von lautem und verdammt wütendem Fluchen, bringt ihn dazu, mit einem Winseln zur Schlafzimmertür zu sehen, ehe er sein Augenmerk wieder auf mich lenkt.

Meine Braue hüpft missmutig nach oben, bis auch mein Blick auf die Tür fällt und ich etwas tue, was ich noch nie getan habe, ich folge meinem Gefühl und schalte meinen Kopf und auch meinen warnenden Verstand aus.

Ohne über die Konsequenzen nachzudenken oder weiter zu überlegen, was ich hier tue, gehe ich ins Schlafzimmer und trete dicht an ihn heran.

Shawn steht mit dem Rücken schweratmend vor mir, seine Fäuste öffnen und schließen sich immer und immer wieder. Eine Schublade der Kommode liegt auf dem Boden. Das war wohl das scheppernde Geräusch.

»Geh!«, knurrt er. »Ich hab’s verstanden. Du wirst uns nicht helfen. Also kannst du deinen Speichellecker einsammeln und dich wieder von ihm anhecheln lassen.«

»Nein«, halte ich mit fester Stimme dagegen und hebe sachte meine Hand, um sie auf seinem Rücken abzulegen.

Doch kaum, dass ich ihn berührt habe, dreht er sich in einer schnellen Umdrehung zu mir um, packt mich an meinem Hals und donnert mich unsanft mit meinem Rücken gegen die nächste Wand, während er mit wutverzerrter Miene vor mir steht und weiterhin meine Kehle abdrückt.

»Was nein?! Was willst du noch von mir, hm? Ist dir nicht klar, dass du mir alles genommen hast!? Was also willst du noch von mir, hm?!«, schreit er mich an und blickt mir dabei hasserfüllt entgegen.

Ich will nicht, dass seine Worte und die Tatsache, dass er mich so ansieht, die Säure, die sich durch meinen Körper frisst, noch mehr zum Brennen bringt, und dennoch kann ich es nicht aufhalten. Immer schneller ätzt sie sich durch meine Venen, bis zu meinem Herzen, das sich schmerzlich zusammenzieht und mir ein Gefühl gibt, welches ich nicht kenne.

»Nichts steht über meinem Kartell. Nichts und niemand ist mir wichtiger als mein Thron. So war es immer und so sollte es auch sein«, halte ich dagegen.

Seine Miene verhärtet sich bei meinen Worten noch mehr und auch sein Griff um meinen Hals wird fester, was mich allmählich in meiner Atmung einschränkt, dennoch lasse ich ihn gewähren.

»Danke, dass du es noch einmal betonst«, spuckt er mir entgegen.

»Nichts steht darüber! Denn ich kann mir keine Schwäche erlauben. Ich darf keine Schwäche zeigen! Und dennoch … machst du mich schwach. Denn du lässt mich meinen Fokus verlieren. Du bringst mich dazu, dich zu sehen, anstatt mich oder mein Kartell. Ich …«

Doch weiter lässt er mich nicht sprechen, da presst er unerwartet seine Lippen auf meine.

Er küsst mich verzweifelt, leidenschaftlich, wütend, verlangend und noch so viel dazwischen und steckt damit jede Zelle und jedes Molekül vollkommen in Brand.

Haltsuchend kralle ich mich mit meinen Händen in sein wildes Haar und ziehe ihn dadurch nur noch näher an mich heran, sodass er keine Möglichkeit hat, diesen Kuss zwischen uns zu unterbrechen. Dabei umfasst er mit beiden Händen mein Gesicht, während er mich einfach immer weiter um den Verstand küsst.

Ich habe keine Ahnung, was nun passiert oder wie es weitergehen soll. Ich weiß nur eins, Shawn ist meine Schwäche – mein alles. Es ist, als hätte plötzlich alles seinen Platz in mir gefunden, als hätte man mir das letzte Stück, welches immer gefehlt hat, an den richtigen Ort gesetzt. Als wäre er dieses fehlende Stück gewesen, welches mich all die Jahre davon abgehalten hat, zu fühlen.

Immer fester ziehe ich ihn an mich und erwidere bittend seinen Kuss. Will, dass kein Millimeter Luft mehr zwischen uns passt und er alles von mir bekommt, ebenso wie ich alles von ihm haben will.

»Wie … Du …«, ertönt es plötzlich stotternd und fassungslos neben uns, was uns sofort auseinanderfahren lässt.

Ich wische mir über meinen Mund, ehe ich Miles im Türrahmen stehen sehe und wie er mich mit ungläubiger Miene anblickt, bis sein Augenmerk auf Shawn fällt und seine Mimik sich sofort ins Hasserfüllte wandelt. Ich will ihn rausschicken, denn das hier geht ihn nichts an. Doch bevor ich auch nur den Mund aufmachen kann, zieht Miles vollkommen unerwartet seine Waffe und zielt auf ihn.

Shawn schiebt mich grob von sich, ehe sich der Schuss löst und ich dabei zusehe, wie das Geschoss Shawns Brust trifft. Sein warmes Blut sprenkelt mein Gesicht und lässt mir für einen Sekundenbruchteil den Atem stocken, bevor ich wieder zu Miles aufsehe und vollkommen mechanisch reagiere. Ohne mich davon abhalten zu können, habe ich eines meiner Messer gezückt und erst, als ich es ihm entgegen schleudere, bemerke ich, was ich da tue. Dann ist es zu spät und es schlägt in seine Brust ein.

Mit aufgerissenen Augen blickt Miles auf das Messer in seiner Brust, dann zu mir. Erst dann erkenne ich, dass ich sein Herz verfehlt habe. Sofort stelle ich mich schützend vor Shawn, der röchelnd zu Boden gegangen ist und bereits in seiner Blutlache liegt, während er versucht, seine eigene Wunde abzudrücken.

Miles sieht mich noch immer mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Blick huscht von Shawn und mir hin und her, bis er erneut die Waffe hebt, und … abdrückt.

Fortsetzung folgt …


Nachwort
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Darling … bitte warte noch einen Moment und nimm dir die Zeit, damit ich dir noch etwas mit auf den Weg geben kann.

Ich weiß, für Shawn sieht es gerade nicht gut aus – gar nicht gut! – und ich kann nichts tun, außer in diesem scheiß Verlies zu sitzen und mir die Fresse polieren zu lassen, statt nun bei dem Dicken zu sein und zu versuchen, seinen behaarten Arsch zu retten, damit er nicht heldenhaft draufgeht. Im Ernst? Was für ein Idiot ist er eigentlich? Lässt sich da einfach von meinem früheren Zellengenossen abknallen?!

… Aber leider laufen die Dinge nicht immer so, wie man sie gerne hätte. Auch in meiner Geschichte werden Dinge passieren, die nicht geplant waren. Geheimnisse werden gelüftet, bei denen es mir lieber gewesen wären, wenn du, meine Schöne, niemals davon erfahren hättest. Aber auch das liegt nicht in meiner Hand.

Also halte dich bereit, du wirst zwar etwas auf meine Geschichte warten müssen, aber dann werden alle Fäden zusammengeführt.

Bis dahin mach es gut, du Schönheit. Wir werden sicherlich sehr viel Spaß zusammen haben …

Mit den besten Grüßen

Spider
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